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Vorwort  zur  dritten  Auflage. 


( )bwolil  seit  dem  Erscheinen  der  letzten  Aiidaa'e  erst  8 
Monate  verstrichen  sind,  hat  sich  doch  abermals  die  Noth- 
wendigkeit  zu  eingreifenden  Aenderiingen  geltend  gemacht. 

Dieselben  betrelfen  den  feineren  Bau  der  quergestreiften 
Muskelfasern , eine  neue  Eintheilung  der  Drüsen  nach  den 
Vorschrägen  Flemming’s,  sowie  eine  neue  Darstellung  des 
Zusammeidianges  der  Netzhautelemente  auf  Grund  der  Unter- 
suchungen Dogiel’s,  dessen  Präparate  mir  Vorgelegen  haben. 
Letzteren  Schilderungen  sind  neue  schematische  Zeichnungen 
beigegeben  worden.  Kleinere  Zusätze  haben  die  Kapitel  „Ge- 
schlechtsorgane“ und  „Haut“  erfahren. 

Im  technischen  Abschnitte  ist  statt  der  Weigert’ sehen 
Färbung  die  Methode  Pal ’s  gesetzt  worden,  welche  die  Vor- 
züge rascherer  Ausführbarkeit  und  minderer  Säureempfindlich- 
keit der  Präparate  besitzt.  Für  Vergoldung  habe  ich  (pag.  245) 
die  von  Drasch  empfohlene  Methode  eingefugt,  der  ich  trelf- 
liche  Eesultate  verdanke.  Die  eine  der  neuen  Hornhautfiguren 
(Fig.  175,  B)  ist  die  getreue  Abbildung  eines  nach  dieser 
Methode  hergestellten  Präparates. 

Im  ITebrigen  ist,  von  kleineren  Ausbesserungen  abgesehen. 
Alles  beim  Alten  geblieben. 

Würzburg,  im  Dezember  1888. 


Dev  Vevfassev. 


Vorwort  zur  zweiten  Auflage. 


Die  zweite  Auflage,  welche  ich  hiermit  der  Oeffentlichkeit  über- 
gebe, hat  nach  verschiedenen  Richtungen  hin  Verbesserungen  und  Er- 
weiterungen erfahren. 

Vorzugsweise  betrifft  dies  den  deskriptiven  Theil  des  Lehrbuches; 
die  Kapitel  über  Zellstruktur  und  Zelltheilung,  über  Knochen,  über 
Entwickelung  der  Samenfäden,  über  Haarwechsel  und  über  die  Gefässe 
des  Labyrinthes  sind  auf  Grundlage  im  vergangenen  Jahre  erschienener 
Publikationen  neu  bearbeitet . zum  Theil  mit  neuen  Abbildungen  ver- 
sehen worden.  Auch  in  anderen  Kapiteln  wird  der  aufmerksame  Leser 
die  bessernde  Hand  nicht  vermissen. 

Im  technischen  Abschnitte  sind  dagegen  — abgesehen  von  einer 
kurzen  Anleitung  zum  Messen  und  von  der  Angabe  der  Golgi’schen 
Methode  — keine  wesentlichen  Vermehrungen  eingetreten.  Ich  bin  in 
dieser  Hinsicht  dem  im  Vorworte  zur  ersten  Auflage  entwickelten  Pro- 
gramme treu  geblieben,  ln  anderer  Beziehung  jedoch  habe  ich  eine 
Aenderung  eintreten  lassen.  Von  verschiedenen  Seiten  gestellten  An- 
forderungen folgend , habe  ich  eine  kurze  Vorschrift  zur  Handhabung 
des  Mikrotoms  und  der  wichtigsten,  dazu  gehörigen  Einbettungs- 
methoden in  einem  Anhänge  beigefügt.  Doch  möchte  ich  hier  noch 
einmal  betonen,  dass  ich  zur  Herstellung  der  in  diesem  Buche  abge- 
bildeten Präparate  ein  Mikrotom  für  durchaus  überflüssig  erachte.  Eine 
nur  einigermassen  geübte  Hand  wird  mit  einem  einfachen  Rasirmesser 
vollkommen  Genügendes  erzielen.  Zum  Zwecke  eingehender  Studien, 
zur  Anfertigung  von  sehr  feinen  Schnitten,  lückenlosen  Serien  und 
Demonstrationspräparaten  mag  dagegen  das  Mikrotom  gebraucht  wer- 
den. Neu  ist  endlich  die  am  Schlüsse  der  technischen  Vorschriften 


Vorwort. 


VII 


iinoefügte  Tabelle,  welche  die  Vorschriften  nach  der  Schwierigkeit  der 
Ansführiing  sowie  der  Beobachtung  ordnet  nnd  den  Anfänger  vor  miss- 
lungenen Versuchen,  die  ihn  abschrecken  könnten,  möglichst  bewahren 
soll.  Derjenige,  der  sich  durch  die  trotz  aller  Einschränkung  immer 
noch  ansehnliche  Menge  mikroskopischer  Hilfsmittel  zurückschrecken 
Hesse,  zu  Hause  sich  ein  kleines  Laboratorium  einzurichten,  möge  aus 
dieser  Tabelle  ersehen,  dass  es  keineswegs,  um  anzufangen,  gleich  des 
ganzen  Apparates  bedarf.  Schon  mit  Alkohol,  mit  Müller’scher  Flüssig- 
keit, mit  destillirtem  Wasser  und  einem  Fläschchen  Böhmer’schen 
Haematoxylins  lässt  sich  eine  stattliche  Reihe  von  Präparaten  hersteilen. 

Zum  Schlüsse  sei  allen  Herren  Kollegen,  welche  mir  für  die  Be- 
arbeitung dieser  Auflage  werthvolle  Rathschläge  zu  Theil  werden  Hessen, 
mein  bester  Dank  ausgesprochen. 

W ü r z b u r g . im  März  1 888. 


T>er  Verfasser. 


Vorwort  zur  ersten  Auflage. 


Vorliegendes  Buch  ist  bestimmt,  durch  Anleitung  zu  mikroskopi- 
schen Präparirübungen  den  Studirenden  in  Stand  zu  setzen,  auch  hier 
von  dem  wichtigsten  Lernmittel  der  Anatomie,  dem  Präpariren  und 
dem  Studium  des  Päparates.  erfolgreichen  Gebrauch  zu  machen. 

Bei  der  Abfassung  der  technischen  Vorschriften  bin  ich  von  der 
Voraussetzung  ausgegangen,  dass  der  Studirende  durch  den  Besuch 
eines  mikroskopischen  Kursus  mit  den  einzelnen  Bestandtheilen  des 
Mikroskopes  und  den  einfachen  Handhabungen  derselben  bekannt  ist. 
Derartige  Kenntnisse  lassen  sich  mühelos  durch  direkte  Unterweisung, 
schwer  aber  und  nur  auf  weiten  Umwegen  durch  schriftliche  Anleitung 
aneignen. 

Bei  der  Auswahl  aus  dem  reichen  Schatze  der  mikroskopischen 
Methoden  habe  ich  mich  nur  auf  die  Angabe  einer  möglichst  kurzen 
Reihe  möglichst  einfacher  Hilfsmittel  beschränkt.  Der  Studirende  wird 
durch  die  stets  wiederholte  Anwendung  immer  dieselben,  genau  vor- 
geschriebenen Methoden  nicht  nur  rasch  lernen,  diese  vollkommen  zu 
beherrschen,  sondern  auch  bald  im  Stande  sein,  nach  anderen,  in  diesem 
Buche  nicht  angegebenen,  nicht  so  genauen  Vorschriften  zu  arbeiten. 
Aus  diesem  Grunde  habe  ich  auf  die  Empfehlung  vieler,  selbst  treff- 
licher Methoden  verzichtet. 

Die  Handhabung  des  Mikrotoms  glaubte  ich  vollkommen  aus  einer 
Technik  für  Studirende  verbannen  zu  müssen.  So  unschätzbar  dieses 
Instrument  in  mikroskopischen  Laboratorien  ist,  für  unsere  Zwecke 
hier  ist  ein  Mikrotom  ganz  entbehrlich ; ein  scharfes  Rasirmesser  leistet 
dieselben,  ja  noch  bessere  Dienste,  da  es  nicht  die  zeitraubenden  Vor- 
bereitungen erfordert,  wie  das  Mikrotom.  Wer  aber  gelernt  hat,  mit 
einem  Rasirmesser  gute  Schnitte  zu  machen,  der  wird  auch  dann,  wenn 
ihm  ein  Mikrotom  zur  Verfügung  steht,  sich  desselben  nur  im  Noth- 
falle  bedienen. 


V orwort. 
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Wer  gute  Präparate  aiifertigeii  will,  muss  schon  vorher  Kenntniss 
der  anatomischen  Thatsachen  besitzen.  Ich  habe  deswegen  einen  kurzen 
Abriss  der  gesammten  mikroskopischen  Anatomie  des  Menschen  bei- 
getugt  und  denselben  mit  zahlreichen  Abbildungen  versehen.  Auf  die 
Anfertigung  der  Abbildungen  habe  ich  eine  ganz  besondere  Sorgfalt 
verwendet;  sind  sie  ja  doch  nicht  nur  zur  Erläuterung  des  Textes, 
sondern  auch  als  Wegweiser  beim  Mikroskopiren  die  werthvollsten  Hilfs- 
mittel. Sämmtliche  Figuren  sind  nach  Präparaten  *)  gezeichnet,  welche 
nach  den  hier  angegebenen  Methoden  von  mir  angefertigt  worden  sind. 
Alle  Zeichnungen  sind  mit  Hilfe  von  Zeichenapparaten  bei  stets  gleicher 
Höhe  des  Zeichentisclies  aufgenommen  worden,  können  also  bei  Mes- 
sungen mit  einander  verglichen  werden^).  Ich  habe  mich  dabei  be- 
strebt, die  Objekte  in  möglichster  Treue  wiederzugeben.  Die  beliebte 
Methode,  Objekte  bei  schwachen  Vergrösserungen  zu  zeichnen  und  die 
Details  mit  Hilfe  starker  Vergrösserungen  nachzutragen,  sowie  das 
„Halbschematisiren“  habe  ich  vermieden.  Solche  Abbildungen  mögen 
in  anderen  Lehrbüchern  Platz  finden;  hier  wo  es  sich  darum  handelt, 
dem  Mikroskopirenden  zu  zeigen,  wie  ein  Objekt  bei  einer  bestimmten 
Vergrösserung  wirklich  aussieht,  würde  die  Anwendung  derartiger 
Figuren  zu  Irrungen  führen.  Der  Anfänger  neigt  ohnehin  zu  der  un- 
möglichen Anforderung,  dass  ein  Präparat  Alles  zeigen  soll.  Viele 
Figuren  würden  schöner  sein,  wenn  ich  sie  in  grösseren  Dimensionen 
ausgeführt  hätte;  allein  ich  habe  das  absichtlich  unterlassen;  einmal, 
weil  ich  dem  von  Anfängern  so  beliebten  vorwiegenden  Gebrauch  der 
stärkeren  Vergrösserungen  nicht  Vorschub  leisten  wollte,  und  zweitens, 
weil  ich  dem  Mikroskopirenden  zeigen  möchte,  dass  oft  kleine  Bezirke 
eines  Präparates  hinreichen,  um  sich  über  den  Bau  eines  Organes  zu 
unterrichten. 

In  Rücksicht  darauf,  dass  dem  Studirenden  nur  selten  Mikroskope 
zu  Gebote  stehen,  welche  eine  stärkere  als  600 fache  Vergrösserung 
liefern,  habe  ich  unterlassen,  mit  sehr  starken  Objektiven  untersuchte 
Präparate  zu  zeichnen.  Die  Vergrösserungen  50—100  entsprechen  den 
den  gewöhnlichen  Mikroskopen  beigegebenen  schwächeren  Objektiven, 
die  Vergrösserungen  240 — 560  den  stärkeren  Objektiven  mit  einge- 


1)  feil  habe,  wo  immer  nur  möglich,  zu  den  Organpräparaten  Theile  des  mensch- 
lichen Körpers  benützt;  aus  diesem  Grunde  habe  ich  auch  ein  von  Hans  Virchow  her- 
gestelltes Retinapräparat  (Pig.  180)  und  ein  Nebennierenpräparat  Gottschau’s  (Fig.  145,  .ß) 
abgebildet.  Sämmtliche  Maassangaben  betreffen  Theile  des  Menschen. 

-)  Die  Präparate  sind  nicht  nur  z.  B.  bei  50-  etc.  facher  Vergrösserung  gezeichnet, 
sondern  auch  in  der  That  50fach  vergrössert. 


X 


Vorwort. 


schobenein  oder  mehr  oder  weniger  ausgewogenem  Tubus  und  schwachem 
oder  mit  mittlerem  Okulare^).  Für  Vergrössungen  nute]-  50  nehme 
man  theils  Lupen''*),  theils  schwache  Objektive,  die  man  auch  durch 
Auseinanderschrauben  des  schwächeren  Objektives  (3  bei  Leitz,  4 bei 
Hartnack)  hersteilen  kann  ^). 

Litteraturnachweise  habe  ich  dem  Texte  nicht  beigefügt ; sie 
würden , wenn  sie  in  brauchbarer  Form  gegeben  worden  wären , den 
Umfang  des  Buches  über  Gebühr  ausgedehnt  haben.  Wer  sich  in  dieser 
Hinsicht  weiter  unterrichten  will,  der  möge  ausser  den  Hofmann-Schwalbe’ 
sehen  (früher  Henle-Meissner’schen  ) Jahresberichten  die  Lehrbücher 
von  Kölliker*),  Schwalbe^)  und  Stricker®)  zu  Rathe  ziehen. 
Für  technische  Angaben  sei  ganz  besonders  Ran  vier ’s  treffliches 
technisches  Lehrbuch  der  Histologie’^)  empfohlen.  Werthvolles  findet 
sich  endlich  in  der  Zeitschrift  für  wissenschaftliche  Mikroskopie  und 
für  mikroskopische  Technik. 


Meinem  Verleger,  Herrn  Gustav  Fischer,  sei  hier  mein  ganz 
besonderer  Dank  ausgesprochen  für  die  der  Ausstattung  des  Buches 
zugewendete  Sorgfalt,  sowie  für  die  Liberalität,  welche  mir  die  Bei- 
fügung so  zahlreicher,  aus  der  bekannten  Anstalt  von  Tegetineyer 
hervorgegangener  Holzschnitte  ermöglichte. 

Würzburg,  im  September  1886. 

Philip})  Sföhr. 


')  Tn  den  den  neuen  Mikroskopen  von  Leitz  beigegebenen  Tabellen  sind  sämmt- 
liche  Zahlen  etwas  höher,  als  die  meinen  Zeichnungen  beigefügten  Werthe.  Der  Grund 
liegt  darin,  dass  ich  bei  der  Anwendung  der  Zeichenapparate  ein  Oknlar  benützt  habe 
das  schwächer  ist,  als  Okular  1 Leitz. 

- ) Statt  der  Lupe  kann  man  sich  bei  fertigen  Präparaten  aucli  eines  der  Okulare 
bedienen.  Man  setzt  das  Okular  mit  der  oberen  (sog.  Okular-Linse)  auf  die  Rückseite 
des  gegen  da, s Licht  gehaltenen  Objektträgers  und  betrachtet  von  der  unteren  (sogen. 
Kollektiv-)Linse  des  Okulares  aus. 

•i)  Dadui'ch  wird  eine  ca.  20— 40  fache  Vergrösserung  erzielt.  Man  vei-gesse 
nicht,  bei  solchen  Vergrösseningcn  den  Planspiegel  anzuwenden. 

I ) Mikroskopische  Anatomie.  Zweiter  Band  1850 — 52  und  Handbuch  der  Ge- 
webelehre des  Menschen.  Leipzig  LS67. 

•■>)  Lehrbuch  der  Anatomie  von  Hofmann-Schwalbe.  2.  Band,  zweite  und  dritte 
Abtheilung. 

fi)  Handbuch  der  Lehre  von  den  Geweben.  1872. 

■')  Uebersetzt  von  Nicati  und  v.  Wyss.  Leipzig  1877. 
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I . Abschnitt. 

Allgemeine  Technik. 


1.  Die  Einrichtung  des  Laboratorium. 

1.  Instrumente. 

Das  Mikroskop.  Aus  eigener  Erfahrung  kenne  ich  die  aus  den 
optischen  AVerkstätten  von  Zeiss  in  Jena,  Hartnack  in  Potsdam,  Seibert 
in  AVetzlar  und  Leitz  in  AVetzlar  hervorgegangenen  Mikroskope,  deren 
treffliche  Leistungen  ich  schon  vielfach  erprobt  habe.  Ich  empfehle  gewöhnlich 
Leitz,  dessen  mittleres  Mikroskop  mit  zwei  Objektiven  (Nr.  3 und  7)  und 
zwei  Okularen  (I  und  III)  für  die  meisten  Untersuchungen  vollständig  genügt  ^ 5 
noch  besser  ist  das  grosse  Mikroskop,  das  bei  der  gleichen  ojrtischen  Aus- 
rüstung neben  verschiedenen  mechanischen  Verbesserungen  noch  den  Vortheil 
hat,  dass  sich  der  für  bakteriologische  Untersuchungen  unentbehrliche  Abbe’sche 
Beleuchtungsapparat  anbringen  lässt.  Mit  einem  solchen  Mikroskop  habe 
ich  sämmtliche  für  dieses  Buch  angestellte  Untersuchungen  vorgenommen. 
Es  ist  nicht  rathsam,  dass  der  Anfänger  sich  ein  Mikroskop  kaufe,  ohne 
zuvor  dasselbe  einem  Fachmanne  zur  Prüfung  unterstellt  zu  haben.  Zur 
guten  Instandhaltung  des  Mikroskops  ist  es  nöthig,  dasselbe  vor  Staub  zu 
schützen;  bei  häufigem  Gebrauche  ist  es  am  besten,  das  Mikroskop  unter 
einer  Glasglocke  an  einer  dem  Sonnenlichte  nicht  ausgesetzten  Stelle  aufzu- 
heben. Der  am  Tubus  sich  bildende  Schmutz  wird  mit  einem  trockenen  Stück- 
chen Aveichen  Filtrirpapiers  abgerieben  ; Verunreinigung  der  Linsen^)  und  des 
Spiegels  sind  mit  Aveichem  Leder  und  Avenn  das  nicht  zum  Ziele  führt 

1)  Der  Preis  dieses  Mikroskops  (Nr.  1)  beträgt  (nach  dem  Preisverzeichnisse  1885) 
110  Mark,  ein  grosses  Mikroskop  (Nr.  7)  kostet  180  Mark.  Die  entsprechend  ausge- 
rüsteten Mikroskope  von  Zeiss  & Hartnack  sind  bedeutend  theurer. 

2)  Die  Objektivlinseu  dürfen  nicht  auseinandergeschrauht  werden. 

St  Öhr,  Histologie. 
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Instrumente. 


(z.  B.  bei  Beschmutzung  mit  Damarfiruiss)  mit  einem  weichen  Leinwand- 
läpjicheu  zu  entfernen,  Avelches  mit  einem  Tropfen  i'einem  Spiritus  befeuchtet 
ist.  Bei  letzterer  Procedur  sei  man  sehr  vorsichtig,  damit  nicht  etwa  der 
Weingeist  in  die  Fassung  der  Linsen  eindringe  und  den  Kanadabalsam  auf- 
lose,  mit  welchem  die  Linsen  verkittet  sind.  Man  wische  deshalb  schnell 
mit  der  befeuchteten  Stelle  des  Läppchens  den  Schmutzfleck  weg  und  trockne 
die  Linse  sorgfältig  ab.  Die  Schrauben  des  Mikroskops  sind  mit  Petroleum 
zu  putzen. 

Ein  gutes  Rasirmesser,  dessen  Klinge  auf  der  einen  Seite  flach 
geschliffen  ist.  Das  Messer  ist  immer  scharf  schneidend  zu  erhalten  und 
muss  vor  jedesmaligem  Gebrauche  auf  dem  Streichriemen  ohne  Druck 
auszuüben  abgezogen  werden.  Das  Schleifen  des  JNlessers  auf  dem  Steine 
ist  dem  Instrumentenmacher  zu  überlassen.  Man  l^enütze  das  Rasirmesser 
n u r zum  Anfertigen  der  feinen  Schnitte. 

Ein  feiner  Schleifstein. 

Eine  feine  gerade  S c h e e r e. 

Eine  feine,  leicht  schliessende  Pincette  mit  glatten  oder  nur  wenig 
gekerbten  Spitzen. 

Vier  Nadeln  mit  Holzgriffen;  zwei  davon  erhitze  man,  krümme 
sie  dann  leicht,  erhitze  sie  abermals  und  steche  sie  in  festes  Paraffin,  wodurcli 
sie  wieder  gehärtet  werden.  Die  beiden  anderen  müssen  stets  sauber  und 
fein  zugespitzt  erhalten  werden;  bei  feinen  Isolirarbeiten  spitze  und  polire 
man  die  Nadeln  erst  auf  dem  Schleifsteine  und  dann  auf  dem  Streichriemen. 
Sehr  brauchbar  sind  die  sogenannten  Staamadeln  der  Augenärzte. 

Nicht  absolut  nothwendig,  aber  sehr  brauchbar  ist  ein  federnder 
Spatel  aus  Neusilber  zum  Uebertragen  der  Schnitte  aus  Flüssigkeiten  auf 
den  Objektträger.  Man  kann  statt  dessen  auch  ein  mit  breiter  Klinge  ver- 
sehenes Messer  aus  dem  anatomischen  Präpari rbestecke  benützen. 

Stecknadeln,  Igelstacheln,  Kor k jilatten,  ein  feiner  Maler- 
in i n s e 1. 

Ein  gelber  Kreidestift  zum  Schreiben  auf  Glas  ^). 

Objektträger  (eines  der  gebräuchlichen  Formate)  sollen  von  reinem 
Glase  und  nicht  zu  dick  (1  — 1,5  mm)  sein;  Deckgläschen  von  ca.  15  mm 
Seite  sind  für  die  meisten  Fälle  gross  genug;  ihre  Dicke  darf  zwischen  0,1 
bis  0,2  mm  schwanken, 

Glasfläschchen  (sogen.  Pulverflaschen),  ein  Dutzend,  mit  weitem 
Halse  von  30  und  mehr  ccm  Inhalt.  Fläschchen  mit  Glasstöpsel  sind  zu 
theuer  und  nicht  zu  empfehlen,  da  die  Stöpsel  meist  schlecht  eingerieben  sind. 

Einige  grössere  Präparatengläser  mit  eingeschliffenem  Glasdeckel, 
Höhe  7 — 10  cm,  Durchmesser  6 — 10  cm;  irdene  Töpfe. 

1)  Das  sind  besondere  von  A.  W.  Faber  in  Nürnberg  hergestellte  Stifte,  mit  denen 
man  auf  Glas  leicht  schreiben  kann.  Ist  das  Glas  fett,  so  muss  es  zuvor  mit  etwas 
Weingeist  gereinigt  werden. 


lustniniciito.  — Keageuticii. 


8 


Ein  graduirtcs  C-yl  i nderglas  100 — 150  ccm  enthaltend.  lüin 
Gla^tricliter  von  ca.  8 — 10  ein  oberem  Durchmesser. 

Eine  Pipette;  man  kann  sich  kleine  Pipetten  selbst  verfertigen,  indem 
man  sich  ein  ea.  1 cm  dickes,  ca.  10  cm  langes  Glasröhrehen  an  einem 
Ende  sjiitz  auszieht  und  am  anderen  Ende  ein  ca.  0 cm  langes  Stückchen 
Guminirohr  aufsetzt,  das  am  oberen  Ende  mit  einem  starken  Bindfaden  fest, 
zugebunden  wird. 

Ein  Dutzend  Uhrgläser  von  ca.  5 cm  Durchmesser. 

Ein  Dutzend  Reagi  rglä  sehen  von  ca.  10  cm  Länge  und  ca.  12  mm 
"Weite. 

Glasstäbe  von  ca.  3 mm  Dicke,  15  cm  Länge,  z.  Th.  an  einem  Ende 
spitz  ausgezogen. 

Für  Reagentien  dienen  alte  INIedizingläser,  Weinflaschen  etc.,  die  man 
vorher  gut  gereinigt  hat  ^). 

Nicht  absolut  nöthig,  aber  sehr  brauchbar  sind  P r ä p a r a t e n s c h a 1 e n 
mit  Glasdcckel  “j  von  10 — 12  cm  Durchmesser.  Statt  derselben  lassen  sich 
für  viele  Fälle  Untertasscu,  Futternäpfchen  für  Vögel  etc.  verwenden. 

Ein  paar  Bogen  Filtririiapier  ^),  grosse  und  kleine  gummirte  Etiketten, 
weiche  Leinwandlappen  (alte  Taschentücher^,  ein  Plandtuch,  eine  grössere 
und  eine  kleinere  Flaschenbürste. 

Ein  grosser  Steinguttopf  für  die  Abfälle. 

2.  Reageuticii  ^). 

Allgemeine  Regeln.  Man  halte  sich  nicht  zu  grosse  Quantitäten 
vorräthig,  da  viele  Reagentien  in  verhältnissmässig  kurzer  Zeit  verderben ; 
einzelne  Reagentien  (s.  unten)  sind  erst  kurz  vor  dem  Gebrauche  zu  beziehen 
resp.  zuzubereiten.  Jede  Flasche  muss  mit  einer  grossen,  ihren  Inhalt  an- 
zeigenden Etikette  versehen  sein ; es  empfiehlt  sich,  nicht  nur  das  Rezept  der 
betreffenden  Flüssigkeit,  sondern  auch  die  Art  der  Anwendung  derselben  auf 

1)  Zum  Reinigen  genügt  für  die  meisten  Fälle  das  Ausbürsteu  der  Flaschen  mit 
Wasser,  in  anderen  Fällen  senile  man  die  Flaschen  mit  roher  »Salzsäure  resp.  mit  Kali- 
lauge aus,  daun  mit  gewöhnlichem  Wasser,  dann  mit  destillirtem  Wasser  und  zum 
Schlüsse  mit  Alkohol. 

ä)  Die  meisten  hier  aufgezählten  Glasgegenstände  (auch  Objektträger)  sind  billig 
bei  W.  P.  Stender,  Leipzig,  D am  pf  gl  assc  h 1 ei  f er  e i zu  beziehen.  Für  grössere 
Präparatengläser  empfehle  ich  11.  Sy  re  in  S c h 1 e u s i u ge  n , Thüringen. 

3)  Das  sog.  schwedische  Filtrirpapier  ist  zu  dick;  das  für  unsere  Zwecke  passende 
Filtrirpapier  kostet  in  besseren  Papierhandlungen  70  Pfennige  per  Buch. 

4)  Die  Reagentien  müssen  aus  guten  Apotheken  oder  besonders  empfohlenen 
Droguenhandlungen  bezogen  werden,  ln  ersteren  sind  auch  die  meisten  Farbstoffe  zu 
haben.  Vorzügliche  Farbstoffe  und  Reagentien  sind  zu  haben  bei  Dr.  Grübler, 
p h y s i 0 1 . ehern.  Laboratorium,  Leipzig,  1)  u f o u r s t r a s s e. 

Anfänger  wenden  sich  betreffs  der  verschiedenen  Hezug.squelleu  immer  am  besten 
an  die  Dozenten  der  anatomischen  Institute. 
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<ler  Etikette  auzugebeu.  Sämuitliche  Flaschen  müssen  fest  mit  Korken  oder 
mit  guten  (jlasstöpselu  verschlossen  sein.  Die  Flüssigkeit  soll  nicht  his  zur 
Fnterfläche  des  Korkes  reichen. 

1.  Dcstillirtes  Wasser  3 — 6 Liter. 

2.  Kochsalzlösung  0,75  °/o.  Aq.  destill.  200  ccm. 

Kochsalz  1,5  gr. 

Der  Kork  der  Flasclie  muss  mit  einem  his  zum  Flaschenhoden  reichen- 
den Glasstah  versehen  sein.  Die  Flüssigkeit  verdirbt  leicht,  muss  öfters  neu 
bereitet  werden. 

3.  Alkohol,  a)  Alkohol  ah  solutus.  200  ccm  vorräthig  zu 
halten.  Der  käufliche  absolute  Alkohol  ist  ca.  Oö'^/oig  und  ist  in  den  aller- 
meisten Fällen  für  mikroskopische  Zwecke  vollkommen  genügend.  Will  man 
vollständig  wasserfreien  Alkohol  erhalten,  so  werfe  man  in  die  Flasche  einige 
Stückchen  (auf  100  ccm  Alkohol  je  15  gr)  weissgeglühteu  Kupfervitriols; 
ist  derselbe  blau  geworden,  so  muss  er  durch  neuen  ersetzt  oder  von  neuem 
gebrannt  werden.  Auch  frisch  gebrannter  Kalk  dient  zu  gleichem  Zwecke, 
]iur  wirkt  dies  langsamer. 

b)  Reiner  Spiritus,  ca.  90 Alkohol  enthaltend,  3 bis  5 Liter 
(^>90  ‘’/oiger  Alkohol«)^). 

c)  70®/oiger  Alkohol.  500  ccm  sind  herzustellen  durch  Vermischen 
von  365  ccm  96‘’/oigem  Alkohol  mit  135  ccm  destillirtem  Wasser. 

d)  Ranvier’s  Drittelalkohol.  35  ccm  96  ‘^/oiger  Alkohol  -f- 
65  ccm  destillirtes  Wasser. 

4.  Essigsäure  ca.  50  ccm.  Die  offizineile  Essigsäure  ist  SO^^/oig. 

5.  Eisessig  (der  in  den  Apotheken  käufliche  ist  Oö^^/oig)  ist  kurz 
vor  dem  Gebrauche  zu  beziehen  (ca.  10  ccm). 

6.  Salpetersäure.  Man  halte  sich  eine  Flasche  mit  100  ccm  kon- 
zentrirter  Salpetersäure  von  1,18  spec.  Gewicht  (enthält  32  *^/o  Säurehydrat). 

7.  Reine  Salzsäure  50  ccm. 

8.  C h r 0 m s ä u r e.  Man  bereite  sich  eine  10  ^'o  ige  Stammlösung  (10  gr 
der  frisch  bezogenen  krvstallisirten  Chromsäure  in  90  ccm  destillirtem  Wasser 

1)  Aus  Apotheken  zu  erhalten.  Der  für  die  anatomischen  Institute  bezogene 
Alkohol  ist  gewöhulich  96  7o>g-  ^nr  Herstellung  von  Alkoholmisohungen  geringeren 
Procentgehaltes  diene  die  Gleichung:  100:96  = x : p.  p = dem  gewünschten  Procent- 
gehalte. .Soll  z.  B.  907f,iger  Alkohol  hergestellt  werden,  so  lautet  die  Gleichung: 

100  : 96  = X : 90. 

96  X = 90.  100 

9000  , 

X = — 93,^  abgerundet  94. 

V O 

.Vlso:  um  100  ccm  90  7oigen  Alkohol  zu  erhalten,  muss  man  94  ccm  96  7(,igeu 
Alkohol  mit  6 ccm  destillirtem  Wasser  vermischen. 

Die  der  Berechnung  anhaftenden  Fehler  sind  zu  unbedeutend,  als  dass  sie  für 
unsere  Zwecke  in  Betracht  gezogen  werden  müssten. 
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zu  lösen).  Davon  bereite  man  sich  a)  0,1  ®/oige  Cliromsäurelösung  (10  ccm 
der  Stammlösn  ng  zu  990  ccm  destillirtcm  Wasser)  und 

b)  0,5  ^/oige  Chromsäurelösung  (50  ccm  der  Stamndösung  zu  950  ccm 
destillirtem  Wasser). 

9.  Doppelt  chrom saures  Kali.  Man  halte  vorräthig:  25  gr  in 
1000  ccm  destillirtem  Wasser  gelöst.  Löst  sich  langsam  (nach  ca.  3 bis 
0 Tagen). 

10.  Müller’sche  Flüssigkeit.  30  gr  schwefelsaures  Natron  und 
60  gr  pulverisirtes  doppeltchromsaures  Kali  werden  in  3000  ccm  destillirtem 
AVasser  gelöst.  Die  Lösung  erfolgt  bei  Zimmertemperatur  langsam  (in  3 
bis  6 Tagen).  Man  bereite  deshalb  die  Lösung  mit  erwärmtem  AA^asser  oder 
stelle  die  Flasche  in  die  Nähe  des  Ofens. 

11.  Pikrinsänre.  Man  halte  vorräthig  50  gr  der  Krystalle  und  ca. 
500  ccm  einer  gesättigten  wässerigen  Lösung,  in  welcher  die  Krystalle  immer 
in  2 bis  3 mm  hoher  Schicht  am  Boden  der  Flasche  liegen  müssen.  Löst 
sich  leicht. 

12.  Pikri nschwefelsäure  nach  Kleinenberg.  Zu  200  ccm  gesättig- 
ter, wässeriger  Pikrinsäurelösung  giesse  man  4 ccm  reine  Schwefelsäure;  darauf- 
hin erfolgt  ein  starker  Niederschlag.  Nach  ca.  1 Stunde  filtrire  man  diese 
Alischung  und  verdünne  das  Filtrat  mit  600  ccm  destillirtem  AVasser.  Der 
auf  dem  Filter  zurückgebliebene  Rückstand  ist  in  den  Abfalltopf  zu  werfen. 

13.  Osmiumsäure.  50 ccm  der  2 *^/oigen  wässerigen  Lösung  vor  dem 
Gebrauche  aus  der  Apotheke  zu  beziehen.  (Sehr  theuer,  die  genannte  Lösung 
kostet  5 Mark.)  Ist  im  Dunkeln  oder  im  dunkeln  Glase  aufzubewahren  und 
wenn  gut  verschlossen,  viele  Alonate  haltbar. 

14.  Chrom  osmium-Essigsäure,  Man  bereite  sich  eine  1*^/0  ige 
Chromsäurelösung  (5  ccm  der  10  °/oigen  Lösung  [pag.  4]  zu  45  ccm  destillirtem 
AVasser)  giesse  dazu  12  ccm  der  2 ^/oigen  Osmiumsäure,  und  füge  noch  3 ccm 
Eisessig  hinzu.  Diese  Alischung  muss  nicht  im  Dunkeln  aufbewahrt  und 
kann  lange  vorräthig  gehalten  werden  ^). 

15.  Salpetersaures  Silberoxyd.  Man  beziehe  kurz  vor  dem 
Gebrauche  aus  der  Apotheke  eine  Lösung  von  1 gr  Argent.  nitric.  in  100  ccm 
destillirtem  AVasser.  Die  Flüssigkeit  muss  im  Dunkeln  oder  in  schwarzer 
Flasche  aufbetvahrt  werden  und  ist  lange  haltbar. 

16.  Goldchlorid.  Man  beziehe  kurz  vor  dem  Gebrauche  aus  der 
Apotheke  eine  Lösung  von  1 gr  Aur.  chlorat.  in  100  ccm  destillirtem  AA’^asscr. 
Im  Dunkeln  oder  in  schwarzer  (brauner)  Flasche  zu  halten. 

Zur  Goldchloridfärbung  bedarf  man 

17.  Ameisensäure.  50  ccm. 


1)  Mit  alten  Chromosmiumessigsäurelösungen  fixirte  Cewcbe  färben  sich  oft 
schlecht,  weil  die  Essigsäure  verdunstet  ist;  5—10  Tropfen  Eisessig  der  Lösung  von 
Neuem  zugesetzt,^ beseitigen  diesen  Uebelstand. 
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18.  K 0 11  z e n t r i r t e (35  ‘^/ü  ige)  Kalilauge  30  ccm.  Das  Fläschchen  muss 
mit  einem  nichtvulkanisirten  Kautschukpropfen,  der  von  einem  Glasstabe 
durchbohrt  ist,  verschlossen  sein.  Aus  der  Apotheke  zu  beziehen. 

19.  Glycerin.  100  ccm  reines  Glycerin  vorräthig  zu  halten,  sowie 
eine  Lösung  von  5 ccm  reinem  Glycerin  in  25  ccm  dcstillirtem  Wasser. 
Zur  Verhütung  der  rasch  in  diesem  Gemische  auftretenden  Pilze  kann  man 
5 — 10  Tropfen  reine  l'^/oige  CarboLsäurelösung  oder  einen  Chloralhydrat- 
Krystall  zusetzen.  Der  Kork  des  Fläschchens  muss  mit  einem  Glasstabe  ver- 
sehen sein,  ebenso  wie  bei 

20.  Lavendel  öl  20  ccm.  Das  vielfach  verwendete  (billigere) 
Nelkenöl  verpestet  das  ganze  Laboratorium  und  dessen  Insassen. 

21.  D a m a r f i r n i s s , von  Dr.  Fr.  Schoenfeld  & Co.  in  Düsseldorf, 
ist  in  Fläschchen  von  ca.  50  ccm  in  Handlungen  von  Malerutensilien  käuf- 
lich und  kann,  wenn  er  zu  dickflüssig  ist,  mit  reinem  Terpentinöle  verdünnt 
werden.  Er  hat  die  richtige  Konsistenz,  wenn  von  einem  eingetauchten  Glas- 
stabe die  Tropfen,  ohne  lange  Fäden  zu  ziehen,  abfallen.  Damarfirniss  ist 
dem  zu  stark  auf  hellenden  (mit  Chloroform  verdünnten)  Kanadabalsam  vor- 
zuziehen, hat  aber  den  Nachtheil  des  sehr  langsamen  Trocknens,  während 
Kanadabalsam  rasch  trocknet.  Der  Kork  der  Flasche  muss  mit  einem  Glas- 
stabe versehen  sein, 

22.  Deckglas kitt.  Venetianisches  Terpentin,  wird  mit  so  viel 
Schwefeläther  verdünnt,  bis  das  Ganze  eine  leicht  tropfbare  Flüssigkeit  bildet; 
dann  wird  warm  filtrirt  (im  heizbaren  Trichter)  und  das  Filtrat  auf  dem 
Sandbade  eingedickt.  Die  richtige  Konsistenz  ist  erreicht,  wenn  ein  mit  einem 
Glasstabe  auf  den  Objektträger  übertragener  Tro]:)fen  sofort  soweit  erstarrt, 
dass  er  sich  mit  dem  Fingernagel  nicht  mehr  eindrücken  lässt.  Man  lasse 
wegen  Feuersgefahr  den  Kitt  in  der  A]:>otheke  anfertigen. 

23.  H a e m a t o X y 1 i n nach  Böhmer  a)  1 gr  kiystallisirtes  Haeraa- 
toxylin  (50  Pfg.)  wird  in  10  ccm  absolutem  Alkohol  gelöst,  b)  20  gr 
Alaun  Averden  in  200  ccm  dcstillirtem  Wasser  Avarm  gelöst  und  nach  dem 
Erkalten  filtrirt.  Am  nächsten  Tage  AA'erden  beide  Lösungen  zusammen- 
gegossen und  bleiben  acht  Tage  in  einem  Aveitoffenen  Geflisse  stehen. 
Dann  Avird  die  Mischung  filtrirt  und  ist  \mn  da  ab  verwendbar,  Trübungen, 
PilzentAvickelung  in  der  Flüssigkeit  beeinträchtigen  die  Leistungsfähigkeit 
derselben  nicht  im  Mindesten.  Vorräthig  zu  halten. 

24.  Haematoxylin  nach  Weigert  zur  Darstellung  der  markhaltigen 
Nervenfasern  des  Gehirnes  und  Rückenmarkes.  1 gr  krystallisirtes  Haema- 
toxylin Avird  in  10  ccm  Alkohol  abs.  90  ccm  destillirtes  Wasser  o-e- 

o 

bracht,  gekocht  und  nach  dem  Erkalten  filtrirt.  Kurz  A'or  dem  Gebrauche 
anzufertigen. 

1)  Nach  dem  Erkalten  des  Alauns,  sowie  nachdem  die  Haematoxylin- Alaunmisclmng 
^ 4'^S®  offen  gestanden  hat,  finden  sich  am  Hoden  des  Gefässes  (besonders  bei  niederer 
Temperatur)  Alauukrystalle,  die  nicht  weiter  Amrwcndet  werden. 


Keageutieu. 
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Die  Anwendung  dieser  Farbe  beansprucht  eine  Zubülfenalnne  von  einer 

24  a.  Gesättigten  Lösung  von  Lithion  carbonicuin ; 3 — 4 gr  Litli. 
Carbon,  in  100  ccm  destillirtem  Wasser  gelöst.  Vorrätbig  zu  halten.  Ferner 
einer 


24b.  0,25'’/oigen  Lösung  von  übermangansaurem  Kali; 
0,5  gr  Kali  by2)ermangau.  zu  200  ccm  desiillirtem  Wasser.  Vorrätbig  zu  halten. 
Ferner  einer 


24  c.  S ä u r e m i s c li  u n g.  1 gr  Acid.  oxal.  pur  und  1 gr  Kalium 
sulfurosum  (SO3  Kg)  Averden  in  200  ccm  destillirtem  Wasser  gelöst.  Diese 
Mischung  ist  einen  Tag  vor  dem  Gebrauche  zu  bereiten  und  in  gut  verschlossener 
Flasche  zu  halten, 

25.  Neutrale  K a r m i n 1 ö s u n g.  Ein  Gramm  bester  Karmin  wird 
kalt  gelöst  in  50  ccm  destillirtem  Wasser  -f~  5 ccm  Liq.  ammon.  caust.  Die 
tiefkirschrothe  Flüssigkeit  bleibt  so  lange  offen  stehen,  bis  sie  nicht  mehr 
ammoniakalisch  riecht  (ca.  3 Tage)  und  wird  dann  liltrirt.  Vorrätbig  zu 
halten.  Der  Geruch  dieser  Lösung  Avird  alsbald  ein  sehr  übler;  die  Färbe- 
kraft wird  dadurch  nicht  beeinträchtigt. 

26.  P i k r 0 k a r m i u.  Man  giesse  zu  50  ccm  destillirtem  Wasser,  5 ccm 
Liq.  Ammon,  caustic.,  schütte  in  diese  Mischung  1 gr  besten  Karmin.  Um- 
rühren mit  dem  Glasstabe.  Nach  Amlleudeter  Lösung  des  Karmins  (ca.  5 
jMinuten)  giesse  man  50  ccm  gesättigte  Pikrinsäurelösung  zu  und  lasse  das 
Ganze  zaa'cI  Tage  in  Aveit  offenem  Gefässe  stehen.  Dann  filtrire  man.  Selbst 
reichliche  PilzentAA'ickelung  beeinträchtigt  nicht  die  Färbekraft  dieses  \mrzüg- 
lichen  IMittels, 

27.  Alaun  kann  in.  1 — 4 gr  Alaun  Averden  in  100  ccm  AA'armem, 
destillirtem  Wasser  aufgelöst  und  dann  1 gr  Karmin  zugefügt.  Diese 
Mischung  AA'ird  10 — 20  Minuten  gekocht  und  nach  dem  Erkalten  filtrirt; 
zuletzt  Averden  der  klaren,  schöji  rubinrothen  Flüssigkeit  2 — 3 Tropfen  Acid. 
carbol,  liquefact.^)  zugesetzt. 

28.  Boraxkarmin.  4 gr  Borax  Averden  in  100  ccm  Avarmem  destil- 
lirtem Wasser  aufgelöst,  nach  dem  Erkalten  der  Lösung  Averden  3 gr  guter 
Karmin  unter  Umrühren  zugefügt  und  dann  100  ccm  70”/oiger  Alkohol 
(siehe  pag.  4)  zugegossen.  Nach  24  Stunden  filtrire  man  die  Flüssigkeit,  die 
sehr  langsam  (24  Stunden  und  noch  länger)  durch  das  Filter  tropft. 

Die  Boraxkarminfärbung  beansjArucht  die  Nachbehandlung  mit  70  “/oigem 
salzsaurem  Alkohol,  Avelcher  bereitet  Avird  durch  Zufügen  von  4 — 6 Tropfen 
reiner  Salzsäure  zu  100  ccm  70°/oigem  (pag,  4)  Alkohol. 

Beides  Amrräthig  zu  halten. 

29.  Saffranin.  2 gr  des  Farbstoffes  in  60  ccm  50 ‘’/oigem  Alkohol 
(31  ccm  96®/oiger  Alkohol  j-  29  ccm  destillirtes  Wasser)  zu  lösen. 


1)  Vorsicht!  diese  Karbolsäure  ätzt  sehr  stark. 
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Keagentien.  — Das  Herstellen  der  Präparate. 


Die  Saffrauinfärbung  erfordert  die  Nachbehandlung  mit  absolutem  salz- 
saurem Alkohol  (8 — 10  Tropfen  reine  Salzsäure  zu  100  ccm  Alkoh.  abs.) 

Beides  kann  vorräthig  gehalten  werden. 

30.  Eosin.  1 gr  des  Farbstoffes  in  60  ccm  50 ‘^/oigem  Alkohol 
(31  ccm  96®/oiger  Alkohol  -j-  29  ccm  destillirtes  Wasser)  zu  lösen. 

Vorräthig  zu  halten. 

31.  Vesuvin  oder 

32.  Methylviolet  B.  etc.  können  in  gesättigten  wässerigen  Lösungen 
(1  gr  zu  50  ccm  destillirtem  Wasser)  vorräthig  gehalten  werden. 

33.  Nigrosin.  1 gr  des  Farbstoffes  in  100  ccm  destillirtem  Wasser 
zu  lösen. 


II.  Das  Herstellen  der  Präparate. 

Einleitung-. 

Die  wenigsten  Organe  des  thierischen  Körpers  sind  so  beschaffen,  dass 
sie  ohne  Weiteres  der  mikroskopischen  Untersuchung  zugänglich  sind.  Sie 
müssen  einen  gewissen  Grad  von  Durchsichtigkeit  besitzen,  den  wir  dadurch 
erreichen,  dass  wir  die  Organe  entweder  in  ihre  Elemente  zertheilen,  die 
Elemente  isoliren,  oder  in  dünne  Schnitte  zerlegen,  schneiden.  Nun 
haben  aber  wiederum  die  wenigsten  Organe  eine  Konsistenz,  welche  sofortiges 
Anfertigen  genügend  feiner  Schnitte  gestattet;  sie  sind  entweder  zu  weich, 
dann  muss  man  sie  härten,  oder  zu  hart  (verkalkt),  dann  muss  man  sie 
entkalken.  Härten  und  Entkalken  kann  jedoch  nicht  an  frischen 
Objekten  vorgenommen  werden,  ohne  deren  Struktur  zu  schädigen;  es  muss 
demnach  beiden  Proceduren  ein  Vei-fahren  vorausgehen,  Avelches  eine  rasche 
Erstarruug  und  damit  eine  Festigkeit  der  kleinsten  Theilchen  ermöglicht, 
dieses  Verfahren  nennt  man  fixiren.  Das  Anfertigen  feiner  Schnitte  ist 
demnach  meist  nur  nach  vorausgegangener  Fixirung  und  Härtung  (eventuell 
nachfolgender  Entkalkung)  des  betreffenden  Objektes  möglich.  Aber  auch  die 
Schnitte  beanspruchen  noch  weitere  Behandlung;  sie  können  entweder  sofort 
durchsichtig  gemacht  werden,  durch  Aufhellungsmittel,  welche  auch  mit 
Erfolg  bei  frisch  untersuchten  Objekten  angewendet  werden  oder  sie  können 
vor  der  Aufhellung  gefärbt  werden.  Die  Farbstoffe  sind  für  die  mikro- 
skopische Untersuchung  unschätzbare  Hilfsmittel,  sie  lassen  sich  auch  auf 
frische,  ja  selbst  auf  lebende  Organe  appliziren;  eine  grosse  Zahl  der  wich- 
tigsten Thatsachen  ist  nur  mit  Hilfe  der  Farbstoffe  aufgedeckt  worden.  In 
die  Gefässe  eingespritzt,  injizirt,  lehren  sie  uns  die  Vertheilung  und  den 
Verlauf  der  feinsten  Verzweigungen  derselben  kennen. 


Beschallen  des  Materiales.  — Tüdteu  und  Seziren. 
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1.  Heschaüen  des  Materiales. 

Für  Studien  über  die  Formeleniente  und  die  sog.  „einfachen  Gewebe“ 
sind  Amphibien : Frösche,  Molche  (am  besten  der  gefleckte  Salamander,  dessen 
Elemente  sehr  gross  sind)  zu  empfehlen,  für  Studien  der  Organe  dagegen 
nehme  man  Säugethiere.  Für  viele  Fälle  genügen  hier  unsere  Nagethiere 
(Kaninchen,  IMeerschweinchen,  Ratte,  Maus),  ferner  junge  Hunde,  Katzen  etc. 
Doch  versäume  mau  keine  Gelegenheit,  die  Organe  des  Menschen  sich  zu 
verschaffen.  Vollständig  frisches  Material  ist  in  chirurgischen  Kliniken  zu 
haben;  im  Minter  sind  viele  Theile  selbst  vor  2 — 3 Tagen  Verstorbener 
noch  vollkommen  brauchbar. 

Im  Allgemeinen  empfiehlt  es  sich,  die  Organe  lebenswarm  einzulegen. 
Um  möglichst  rasch  dieser  Aufgabe  sich  zu  entledigen,  ist  es  geboten,  zuerst 
die  zur  Aufnahme  der  Objekte  bestimmten  Gläser  mit  der  betreffenden  Flüssig- 
keit zu  füllen  und  mit  einer  Objekt,  Flüssigkeit  und  Datum  (ev.  Stunde)  an- 
zeigenden Etikette  zu  versehen;  danach  lege  man  die  zur  Sektion  nöthigen 
Instrumente  (das  anatomische  Präparirbesteck)  zurecht  und  dann  erst  tödte 
man  das  Thier  ’). 


2.  Tödten  und  Sezireii  der  Thiere. 

Amphibien  durchschneide  man  mit  einer  starken  Scheere  die  Hals- 
wirbelsäule ^)  und  zerstöre  Hirn  und  Rückenmark  vermittelst  einer  von  der 
Wunde  aus  in  die  Schädelhöhle  resp.  in  den  Wirbelkanal  eingestossenen 
Kadel.  Säugethieren  durchschneide  man  den  Hals  mit  einem  kräftigen  bis 
zur  Halswirbelsäule  reichenden  Schnitte  oder  man  tödte  sie  mit  Chloroform, 
das  man  auf  ein  Tuch  giesst  und  so  den  Thieren  vor  die  Nase  drückt. 
Kleine,  bis  4 cm  grosse  Thiere,  Embryonen,  können  im  Ganzen  in  die 
Fixirungsflüssigkeit  geworfen  werden.  Nach  ca.  6 Stunden  öffne  man  diesen 
die  Bauch-  und  Brusthöhle  durch  Einschnitte.  Bei  der  Sektion  halte  womöglich 
ein  Gehilfe  die  Extremitäten;  kleine  Thiere  kann  man  mit  starken  Steck- 
nadeln an  den  Fussflächen  auf  Kork-  oder  Wachsplatten  spannen.  Die 
Organe  müssen  sauber  herauspräparirt  werden  (am  besten  mit  Pincette  und 
Scheere),  Quetschen  und  Drücken  der  Theile,  Anfassen  mit  den  Fingern  ist 
vollkommen  zu  vermeiden.  Die  Pincette  darf  nur  am  Rande  der  Objekte 
eingreifen;  anhängende  Veruni’einigungen,  Schleim,  Blut,  Darminhalt  dürfen 
nicht  mit  dem  Skalpell  abgekratzt  werden,  sondern  sind  durch  langsames 
Schwenken  in  der  betreffenden  Fixationsflüssigkeit  zu  entfernen. 

Bei  den  im  Folgenden  angegebenen  Methoden  ist  es  nicht  zu  vermeiden, 
dass  Scheeren,  Pincetten,  Nadeln,  Glasstäbe  etc.  mit  den  verschiedensten 
Flüssigkeiten,  z.  B.  mit  Säuren  benetzt  werden.  Man  reinige  die  Instrumente 

1)  Dem  lebenden  Thiere  Theile  zu  entnehmen,  ist  eine  ganz  nutzlose  Grausamkeit. 

2)  Frösche  fasse  man  dahei  mit  der  linken  Hand  mit  einem  Tuche  au  den  Hinter- 
schenkeln. 
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Isolireu. 


sofort  mich  dem  Gebrauche  durch  Abspüleii  in  Wasser  und  Abtrockneu. 
Vor  allein  vermeide  man,  einen  z.  B.  mit  einer  Säure  oder  mit  einem 
Farbstoff  beschmutzten  Glasstab  in  eine  andei’e  Flüssigkeit  zu  tauchen. 
Abgesehen  davon,  dass  die  Reagentien  dadurch  verdorben  werden,  Avird  oft 
das  Gelingen  der  Präparate  in  Folge  dessen  gänzlich  vereitelt.  Gläser, 
Uhrschalen  etc.  sind  leicht  zu  reinigen,  wenn  dies  sofort  nach  der  Benützung 
geschieht;  lässt  man  dagegen  z.  B.  einen  Farbstoffrest  in  einem  Glase  au- 
trockuen,  so  ist  das  Reinigen  immer  sehr  zeitraubend.  INIan  versäume  also 
nie,  auch  die  Gläser  sofort  nach  dem  Gebrauche  zu  reinigen;  Uhrschalen 
werfe  man  wenigstens  in  eine  Schüssel  mit  Wasser. 

Alle  Gefässe,  in  denen  man  isolirt,  fixirt,  härtet,  färbt  etc.,  müssen  ge- 
schlossen gehalten  (Uhrschalen  decke  man  mit  einer  zweiten  Uhrschale  zu, 
Avenn  die  Manipulationsdauer  10  Minuten  übersteigt) , und  dürfen  nicht  in 
die  Sonne  gestellt  Averden. 


3.  Isolireu. 

Man  isolirt  entAveder  durch  Zerzupfen  der  frischen  Objekte  oder  nach 
vorhergehender  Behandlung  der  Objekte  mit  lösenden  Flüssigkeiten,  Avelche 
ein  Zerzupfen  ganz  oder  theilAA^eise  unnöthig  machen.  Es  gehört  zu  den 
scliAvierigen  Aufgaben , ein  gutes  Zupfpräparat  anzufertigen.  Viel  Geduld 
und  genaue  Erfüllung  nachstehender  Vorschriften  sind  unerlässlich.  Die 
Nadeln  müssen  spitz  und  ganz  rein  sein ; man  spitze  und  polire  sie  zuvor 
auf  dem  an  gefeuchteten  Schleifsteine.  Das  kleine  Objekt,  Amn  höchstens 
5 mm  Seite,  Avird  nun  in  einen  kleinen  Tropfen  auf  den  Objektträger  ge- 
legt, und  Avird,  Avenn  es  farblos  ist,  auf  scliAvarzer,  AA^enn  es  dunkel  (etAva 
gefärbt)  ist,  auf  AA'eisser  Unterlage  zerzupft.  Ist  das  Objekt  faserig  (z.  B. 
ein  Muskelfaserbündel),  so  setze  man  beide  Nadeln  an  dem  einen  Ende  des 
Bündels  an  und  zerreisse  dasselbe  der  Länge  nach  in  zAvei  Bündel  ^) ; das 
eine  dieser  Bündel  Avird  auf  dieselbe  Weise,  immer  durch  Ausetzen  der 
Nadeln  an  das  Ende  Avieder  in  zAA’ei  Bündel  getrennt  und  so  fort,  bis  ganz 
feine  einzelne  Fasern  erzielt  sind.  Durch  Betrachtung  des  (unbedeckten) 
Präparates  mit  scliAvacher  Vergrösserung  kann  man  kontrolliren,  ob  der  nöthige 
Grad  von  Feinheit  erreicht  ist^). 


1)  Zuweilen  ist  es  schwierig,  das  Bündel  in  zwei  dev  ganzen  Länge  nach  ge- 
trennte Hälften  zu  theilen;  es  genügt  dann  oft,  nur  V4  äcr  Gesammtläuge  auseinander- 
gezogeu  zu  haben,  so  dass  dann  die  isolirten  Fasern  am  anderen  Ende  noch  alle  Zu- 
sammenhängen. 

2)  In  wenig  Flüssigkeit  liegende,  nicht  mit  einem  Deckglase  bedeckte  Präparate 
sehen  oft  unklar  aus,  zeigen  schwarze  Bänder  etc.,  Fehler,  die  durch  Zusatz  eines  hin- 
reicbeud  grossen  Tropfens  und  durch  ein  Deckglas  wieder  ausgeglichen  werden. 


Isolireii. 
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Als  isolircnde  Flüssigkeiten  sind  zu  empfehlen: 

a)  Für  E p 1 1 h e 1 i e n 

ist  Kanvier’s  Drittelalkohol  (s.  pag.  4)  ein  ausgezeiehnetes  Isolationsinittel. 
INIan  lege  Stückchen  von  5 — 10  mm  Seite  (z.  B.  der  Darmsehleimhaut)  in  ca. 
10  ccm  dieser  Flüssigkeit  ein.  Xach  5 Stnnden  (bei  geschichtetem  Pflaster- 
epithel nach  10 — 24  Stunden  und  später)  werden  die  Stückchen  mit  einer 
Pincettc  vorsichtig,  lang  sam  herausgehoben  und  ein  paar  Mal  leichtauf 
einen  Objektträger  anfgestossen,  der  mit  einem  Tro])fen  der  gleichen  Flüssig- 
keit bedeckt  ist.  Durch  das  Anfstossen  fallen  viele  Epithelzellen  isolirt  al), 
manchmal  ganze  Fetzen,  die  man  nur  mit  der  Nadel  leicht  umzurühren 
braucht,  um  eine  vollkommene  Isolation  zu  erzielen.  Nun  lege  man  ein 
Deckglas  auf  (pag.  21)  und  untersuche.  Will  man  das  Objekt  färben,  so 
bringe  man  die  ga  nzen  Stückchen  vorsichtig  aus  dem  Alkohol  in  ca  6 ccm 
Pikrokarmin  (s.  pag.  7).  Nach  2 — 4 Stunden  wird  das  Stückchen  sehr  vor- 
sichtig in  ca.  5 ccm  destillirtes  AVasser  gelegt  und  nach  5 Minuten  auf  den 
Objektträger  anfgestossen,  der  diesmal  mit  einem  Tropfen  verdünntem  Glycerin 
(s.  pag.  6)  bedeckt  ist.  Deckglas.  Das  Präparat  kann  konservirt  werden. 

b)  Für  ^luskelfasern , Drüsen 

eignet  sich  35^/o  ige  Kalilange  (s.  pag.  6).  Stückchen  von  10— 20  mm  Seite 
werden  in  10 — 20  ccm  dieser  Flüssigkeit  eingelegt;  nach  etwa  einer  Stunde 
sind  die  Stückchen  in  ihre  Elemente  zerfallen,  die  mit  Nadeln  oder  einer 
Pipette  herausgefischt  und  in  einem  Tropfen  der  gleichen  Kalilange  unter 
Deckglas  betrachtet  werden.  Verdünnte  Kalilauge  wirkt  ganz  anders;  würde 
man  die  Elemente  in  einem  Tropfen  AVasser  betrachten  wollen,  so  würden 
dieselben  durch  die  nunmehr  verdünnte  Lauge  in  kürzester  Zeit  zerstört  werden. 
Gelingt  die  Isolation  nicht  (statt  dessen  tritt  zuweilen  eine  breiige  Erweichung 
der  Stückchen  ein),  so  ist  die  Kalilauge  zu  alt  gewesen.  Man  wende  deshalb 
stets  frisch  bezogene  Lösungen  an.  Auch  die  gelungenen  Präparate  lassen 
sich  nicht  konserviren. 

Ferner  ist  geeignet  eine  INIischung  von  chlorsaurem  Kali  und  Salpeter- 
säure. Man  bereitet  sich  dieselbe,  indem  man  in  20  ccm  reiner  Salpetersäure 
(s.  pag.  4)  so  viel  chlorsaures  Kali  (ca.  5 gr)  wirft,  dass  ein  uugelcister  Satz 
am  Boden  bleibt.  Nach  ca.  14  Stunden  (manchmal  früher,  oft  später)  ist 
das  Objekt  genügend  gelockert  und  wird  nun  in  20  ccm  destillirtes  AVasser 
übertragen,  in  dem  es  eine  Stunde  bleibt,  aber  ohne  Schaden  auch  8 Tage 
venveilen  kann.  Dann  wird  es  auf  den  Objektträger  übertragen , wo  es  in 
einem  Tropfen  dünnem  Glycerin  (s.  pag.  G)  mit  Leichtigkeit  zerzupft  werden 
kann.  AA^enn  die  Salpetersäure  gut  ausgewaschen  ist,  lassen  sich  die  Präjiarate 
konserviren  und  auch  unter  dem  Deckglase  färben  (s.  pag.  25).  Einlegen  der 
noch  nicht  zerzupften  Stückchen  in  Pikrokarmin  (s.  die  Isolation  von  Epi- 
thelien)  gelingt  nicht,  da  diese  Farbflüssigkeit  die  Objekte  brüchig  macht. 
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Fixiren. 


c)  Für  D r ü s e u k a n ä 1 c h e n 

ist  Yorzüglieli  das  Einlegen  kleiner  Stücke  (von  ca.  1 cm  Seite)  in  10  ccm 
reiner  Salzsäure.  Nach  10 — ^20  Stunden  werden  die  Stückchen  in  ca.  30  ccm 
destillirtes  Wasser  gebracht,  das  innerhalb  24  Stunden  mehrmals  gewechselt 
werden  muss.  Die  Isolation  gelingt  dann  leicht  durch  vorsichtiges  Aus- 
breiten des  Stückchens  mit  Nadeln  in  einem  Tropfen  verdünntem  Glycerin. 
Die  so  hergestellten  Präparate  können  konservirt  werden. 

4.  Fixiren. 

Allgemeine  Regeln.  1.  Zum  Fixiren  muss  stets  reichliche,  das 
Volum  des  zu  fixirenden  Objektes  50 — lOOmal  übertreffende  Flüssigkeit  ver- 
wendet werden.  2.  Die  Flüssigkeit  muss  stets  klar  sein,  sie  muss,  sobald 
sie  trübe  geworden  ist,  gewechselt,  d.  h.  durch  frische  Flüssigkeit  ersetzt  Averden. 
Die  Trübung  tritt  oft  schon  eine  Stunde  (oder  früher)  nach  dem  Einlegen  ein. 
3.  Die  zu  fixirenden  Objekte  sollen  möglichst  klein  sein,  im  Allgemeinen 
1 — 2 ccm  nicht  überschreiten.  Sollte  die  Erhaltung  des  ganzen  Objektes 
nöthig  sein  (z.  B.  zur  nachherigen  Orientirung),  so  mache  man  Avenigstens 
A'iele  tiefe  Einschnitte  (5 — 10  Stunden  nach  dem  ersten  Einlegen)  in  das- 
selbe. Die  Objekte  sollen  nicht  am  Boden  liegen ; man  hänge  sie  entAA'eder 
im  Glase  auf  oder  man  bringe  auf  deii  Boden  des  Gefässes  eine  dünne 
(ca.  1 cm  hohe)  Lage  Watte  oder  GlasAvolle. 

1.  Alkohol  absolutus  ist  für  Drüsen,  Haut,  Blutgefässe  etc.  sehr 

geeignet.  Er  Avirkt  zugleich  als  Härtungsmittel.  In  absolutem  Alkohol  ein- 
gelegte Objekte  können  schon  nach  24  Stunden  geschnitten  Averden  ^).  Er 
eignet  sich  deshalb  A'orzugsAA'eise  zur  raschen  Herstellung  von  Präparaten. 
Besonders  zu  beachten  ist  Folgendes:  1.  Der  absolute  Alkohol  muss,  auch 

Avenn  er  nicht  getrübt  ist,  nach  3 — 4 Stunden  geAA’echselt  Averden.  2.  Man 
A’’ermeide,  dass  die  eingelegten  Objekte  auf  dem  Boden  des  Glases  fest  auf- 
liegen oder  gar  festkleben  ^) ; man  hänge  deshalb  die  Objekte  entAveder  an 
einem  Faden  im  Alkohol  auf,  oder  lege  auf  den  Boden  des  Glases  ein  Bäusch- 
chen  Watte. 

Nicht  absoluter  (z.  B.  90”/o  iger)  Alkohol  Avirkt  ganz  anders,  schrumpfend 
und  kann  deshalb  nicht  statt  des  absoluten  Alkohols  A'erwendet  Averden. 

2.  Chrom  säure  kommt  hauptsächlich  in  zAvei  Avässerigen  Lösungen 
zur  VerAvendung: 

a)  als  0,1 — 0,5”/oige  Lösung  (s.  pag.  5)  ist  sie  besonders  geeignet 
für  Organe,  die  viel  lockeres  BindegeAvebe  enthalten.  Diese  starke  Lösung 

1)  Man  verschiebe  die  Verarbeitung  der  in  absolutem  Alkohol  fixirten  Objekte 
auf  nicht  zu  lange  Zeit,  da  die  Elemente  doch  allmäblicb  leiden ; mau  schneide  nach  3 bis 
8 Tagen.  Schnitte  von  Objekten,  die  nur  24  Stunden  in  absolutem  Akbolol  gelegen 
hatten,  färben  sich  zuweilen  schlecht. 

2)  Die  betreffenden  Stellen  erscheinen  auf  dem  Schnitte  stark  komprimirt. 


Fixiieii. 


verleiht  dem  Biiulegewcbe  eine  vorzügliche  Kousif^tenz,  hat  aber  den  Nach- 
theil, dass  Färbungen  erscliAvert  Averden ; sie  ist  ferner  geeignet  zur  Fixirung 
von  Kerntheilungen.  Die  Objekte  verweilen  hier  1 — 8 Tage,  werden  dann 
3 — 4 Stunden  in  fliesseudes  Brunnenwasser  gebracht,  oder  wenn  das  nicht 
möglich  ist,  ebensolange  in  3 — 4mal  zu  wechselndes  Wasser,  daun  in  destillirtes 
Wasser  auf  einige  Minuten  übertragen  und  endlich  in  allmählich  verstärktem 
Alkohol  (s.  pag.  14)  unter  Ausschluss  des  Tageslichtes  (pag.  14,  Anmerk.  1) 
gehärtet. 

b)  als  0,05‘V'oige  Lösung,  die  man  sich  bereitet,  indem  man  die 
0,l®/oige  Lösung  mit  der  gleichen  iSIenge  destillirten  Wassers  verdünnt. 
Behandlung  wie  Lösung  a),  doch  verweilen  die  Objekte  nur  ca.  24  kStunden 
in  Lösung  b). 

Chromsäurelösungeu  dringen  langsam  ein;  es  dürfen  demnach  bei  24stün- 
diger  Einwirkung  nur  kleine  Stücke  (von  5 — 10  mm  Seite)  eingelegt  Averden. 

3.  Kleinenberg’s  P ikri  n Schwefelsäure  (s.  pag.  5).  Zarte 
Objekte  (Embryonen)  werden  5 Stunden,  festere  Theile  12  — 20  Stunden  in 
diese  Flüssigkeit  eingelegt;  dann  zum  Härten  ohne  vorhergegangenes  Aus- 
Avaschen  mit  Wasser  in  allmählich  verstärkten  Alkohol  übertragen  (s.  pag.  14). 

4.  M ü 1 1 e r ’ s c h e Flüssigkeit  (s.  pag.  5 ).  Die  Objekte  Averden 

1 — 6 Wochen')  in  grosse  Quanten  ( — 400  ccm)  dieser  Lösung  eingelegt; 
danach  4 — 8 Stunden  in  (Avomöglich  fliessendera)  Wasser  ausgcAvaschen,  in 
destillirtem  Wasser  kurz  abgespült  und  endlich  unter  Ausschluss  des  Tages- 
lichtes in  allmählich  verstärkten  Alkohol  A^erbracht  (s.  pag.  14,  Anmerk.  1). 
Wer  nicht  mit  peinlicher  GeAvissenhaftigkeit  die  oben  (pag.  12)  angegebenen 
allgemeinen  Regeln  für  das  Fixiren  befolgt,  erzielt  hier  Misserfolge,  für 
Avelche  dann  selbst  von  sonst  erfahrenen  Mikroskopikern  die  schuldlose 
Müller’sche  Lösung  verantAvortlich  gemacht  Avird. 

5.0  s m i u m s ä u r e 1 ö s u n g (s.  pag.  5. ) Beim  Gebrauche  derselben 
nehme  man  sich  vor  dem  Einathmen  der  die  Schleimhäute  sehr  reizenden 
Dämpfe  in  Acht.  Man  fixirt  entAveder  durch  Einlegen  sehr  kleiner  (bis  5 mm' 
Seite)  Stückchen  in  die  (meist  in  1 "/o  iger  Lösung  angeAvejulete,  also  zur 
Hälfte  mit  destillirtem  AVasser  zu  verdünnende)  Säure,  die  nur  in  kleinen 
Quanten  (1 — 6 ccm)  angewendet  zu  AAerden  braucht,  oder  dadurch,  dass  man 
das  feuchte  Objekt  den  Dämpfen  der  Osmiumsäure  aussetzt.  Zu  letzterem 
ZAvecke  giesse  man  in  ein  ca.  5 cm  hohes  Reagenzgläschen,  ca.  1 ccm  der 

2 ''/oigen  Lösung,  füge  ebensoviel  destillirtes  AVasser  hinzu  und  stecke  das 
Objekt  mit  Igelstacheln  an  die  Unterseite  des  Korkstöpsels,  mit  Avelchem 
man  das  Reagensgläschen  fest  A'erschliesst.  Nach  10  — 60  Minuten  (je  nach 
der  Grösse  des  Objektes)  Avird  das  Stückchen  abgenommen  und  direkt  in  die 
in  dem  Gläschen  enthaltene  Flüssigkeit  geworfen.  In  beiden  Fällen  ver- 


1)  Man  kann  die  Stücke  noch  länger,  bis  zu  6 Monaten,  in  Müller’seher  Flüssig- 
keit halten;  sie  lassen  sich  alsdann  oft  ohne  Alkoholhärtung  schneiden  und  färben. 
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l’ixiren. 


Härten. 


Entkalken. 


Aveilen  die  Objekte  24  Stunden  in  der  Säure;  dabei  müssen  die  Gläser  gut 
verschlossen  und  im  Dunkebi  gehalten  werden.  Dann  werden  die  Objekte 
liorausgcnommen,  in  (womöglich  fliessendem)  asser  ^j2  2 Stunden  ausge- 

Avaschen,  in  destillirtem  Wasser  kurz  abges])ült  und  in  allmählich  A’erstärktem 
Alkohol  gehärtet  (s.  pag.  14). 

6.  Chrom  Osmium- Essigsäure  (s.  pag.  5),  Anzügliches  Mittel  zur 
Fixiruug  der  Kerntheilungen.  Man  lege  ganz  frische,  noch  lehensAvarme 
Stückchen  a'oii  2 — 5 mm  Seite  in  4 ccm  dieser  Flüssigkeit,  Avoselhst  sie  1, 
besser  2 Tage  A^erweilen,  aber  auch  noch  länger  liegen  bleiben  können. 
Dann  Averden  die  Stückchen  1 Stunde  lang  oder  länger  in  (Avomöglich 
fliessendem)  Wasser  ausgeAvaschen,  in  destillirtem  Wasser  ahgespült  und  in 
allmählich  A'erstärktem  Alkohol  gehärtet  (s.  pag.  14). 

Die  zum  Fixiren  verA\’ endeten  Flüssigkeiten  können  nicht 
mehr  Aveiter  gebraucht  AA'erden;  man  giesse  sie  AA'eg. 

5.  Härten. 

iMit  Ausnahme  des  absoluten  Alkohols  erfordern  sämmtliche  Fixirungs- 
mittel  eine  nachfolgende  Härtung.  Das  beste  Härtungsmittel  ist  der  Alkohol 
in  s teige n d er  Verstä rku n g.  Auch  hier  gilt  die  Regel,  reichlich  Flüssig- 
keit zu  A'ei’AA’endeu,  soAA-ie  trüb  oder  farbig  geAA’ordeuen  Alkohol  zu  AA’echseln  ^). 
Die  genauere  Handhabung  ist  folgende:  Nachdem  die  Objekte  (in  einer  der 
oben  aufgezählten  Flüssigkeiten)  fixirt  und  in  Wasser  ausgeAA^aschen  sind  - 
Averden  sie  auf  12 — 20  Stunden  in  70  °/o  igen  Alkohol  übertragen  und  nach 
Ablauf  dieser  Zeit  in  OO'^/oigen  Alkohol  gebracht,  aa'o  sich  die  Härtung 
nach  AA^eiteren  24 — 48  Stunden  A'ollendet.  In  diesem  Alkohol  können  die 
Objekte  bis  zur  definitiA'en  Fertigstellung  Monate  lang  A’erweilen.  Der  zum 
Härten  benutzte  dO^/oige  Alkohol  AA'ird  in  einer  eigenen  Flasche  gesammelt 
und  zum  Härten  A’on  Klemmleber  oder  zum  Brennen  A'erAA'endet. 

G.  Entkalken. 

Die  zu  entkalkenden  Objekte  können  nicht  frisch  in  die  Entkalkungs- 
flüssigkeit eingelegt  Averden,  sie  müssen  A'ielmehr  A'orher  fixirt  und  gehärtet 

1)  Uie  in  Chromsäure  und  Müller’sclier  Flüssigkeit  fixirten  Stücke  geben,  wenn 
nicht  lauge  ausgewaschen  wurde  — und  das  muss  man  Avegen  eintreteuder  Schädigung 
vermeiden  — noch  im  Alkohol  Stofl'e  ah,  die  hei  gleichzeitiger  Einwirkung  des  Tages- 
lichtes in  Form  von  Niederschlägen  auftreteu ; hält  mau  dagegen  den  Alkohol  im  Dunkeln, 
so  entstehen  keine  Niederschläge,  sondern  der  Alkohol  färbt  sich  nur  gelb,  bleibt  aber 
klar.  Aus  diesem  Grunde  ist  oben  der  Ausschluss  des  Tageslichtes  empfohlen  w'ordeu; 
cs  genügt,  die  hctreffenden  Gläser  in  einer  dunkeln  Stelle  des  Zimmers  aufzustellen. 
Auch  der  90  "/üige  Alkohol  muss,  so  lange  er  noch  intensiv  gelb  wird,  täglich  einmal 
gewechselt  werden. 

2)  Ausgenommen  sind  die  in  Fikriuschwefelsäure  fixirten  Objekte,  die  direkt  aus 
dieser  Flüssigkeit  in  den  TO^Aigen  Alkohol  übertragen  werden.  Hier  muss  schon  der 
70“/(,ige  Alkohol  während  des  ersten  Tages  mehrmals  gewechselt  werden. 


Entkalken.  — Öclmeiclen. 
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werden.  Zu  diesem  Zwecke  lege  mau  kleine  Knochen  (bis  zur  Grösse  von 
Metakarpen)  und  Zähne  ganz,  von  grösseren  Knochen  ausgesägte  Stücke 
(von  3 — 6 cm  Länge)  in  ca.  300  ccm  IMüller’sche  Flüssigkeit  und  nach 
2 — 4 AVochen  (nach  vorhergegangenem  Auswaschen)  in  ca.  150  ccm  all- 
mählich verstärkten  Alkohol  (s.  pag.  14).  Nachdem ^der  Knochen  3 Tage 
(oder  beliebig  länger)  in  90^’/oigem  Alkohol  verweilt  hat,  wird  er  in  die 
Entkalkungsflüssigkeit:  verdünnte  Salpetersäure  (reine  Salpetersäure  9 — 27  ccm 
z\i  300  ccm  Aq.  destill.)  übertragen.  Auch  hier  müssen  grosse  Quanten 
(mindestens  300  ccm)  verwendet  werden,  die  anfangs  täglich,  .später  alle 
4 Tage  zu  Avechseln  sind,  bis  die  Entkalkung  vollendet  ist.  Man  kontrollirt 
den  Prozess  durch  Einstechen  mit  einer  alten  Nadel  und  Eiuschneiden  mit 
einem  Skalpell  ^).  Enkalkter  Knochen  ist  biegsam , weich  und  lässt  sich 
leicht  schneiden.  Foetale  Knochen,  Köpfe  von  Embryonen  etc.  werden  in 
schwächerer  Salpetersäure  ( 1 ccm  der  reinen  Säure  (s.  j^ag.  4)  zu  99  ccm 
destillirtem  Wasser)  oder  in  500  ccm  gesättigter  wässeriger  Pikrinsäurelösung 
(pag.  5)  entkalkt.  Der  Entkalkungsprozess  nimmt  bei  dicken  Knochen 
mehrere  Wochen  in  Anspruch,  bei  foetalen  und  kleinen  Knochen  3 — 12  Tage. 

Sobald  die  Entkalkung  vollendet  ist,  werden  die  Knochen  6 — 11  Stunden 
in  (womöglich  fliessendem)  M'asser  ausgewaschen  und  abermals  in  allmäblich 
verstärktem  Alkohol  gehärtet  (s.  pag.  14). 

Anfängern  begegnet  es  niebt  selten,  dass  der  Kiiochen  noch  vor  voll- 
ständiger Entkalkung  in  Alkohol  gebracht  wird  und  dann  bei  Schneidever- 
suchen sich  noch  unbrauchbar  erweist.  In  solchen  Fällen  muss  dann  die 
ganze  Entkalkungsprocedur  wiederholt  werden.  Allzulanges  Liegen  der  Objekte 
in  der  Entkalkungsflüssigkeit  führt  schliesslich  zu  gänzlichem  Verderben. 

7.  Schneiden. 

Das  Rasirmesser  (s.  pag.  2)  muss  scharf  sein:  'das  Gelingen  guter 
Schnittpräparate  hängt  von  der  Schärfe  des  Messers  ab.  Beim  Sebneiden 
muss  die  Klinge  mit  Alkohol  befeuchtet  ^verden  (nicht  mit  Wasser,  welches 
die  Klinge  nur  unvollkommen  benetzt).  Zu  dem  Zwecke  tauche  man  das 
jNIesser  vor  jedem  dritten  oder  vierten  Schnitte  in  eine  mit  ca.  30  ccm  90*^/o  igem 
Alkohol  gefüllte  flache  Gla.s.schale , die  zugleich  zur  Aufnahme  der  ange- 
fertigten Schnitte  dient.  Das  Messer  ist  horizontal  zu  halten,  h ^cht  zu  fassen, 
der  Daumen  gegen  die  Seite  der  Messerschneide,  die  übrigen  Finger  gegen 
die  Messerrückenseite,  die  Handrückenfläcbe  nach  oben  gerichtet.  Zuerst 
stelle  man  an  dem  zu  schneidenden  Objekte  eine  glatte  Fläche  her,  indem 
man  ein  Stück  von  beliebiger  Dicke  mit  eine  m Zuge  vom  Objekte  trennt. 
Dann  begrinnt  das  Herstellen  der  Schnitte,  die  immer  mit  einem  leichten, 
nicht  zu  raschen  Zuge^)  möglichst  glatt  und  gleichmässig  dünn  ausgeführt 

1)  Nadel  und  .Skalpell  sind  sofort  nach  dem  Gebrauche  sorgfältig  zu  reinigen. 

2)  Man  darf  das  Messer  nicht  durch  das  Objekt  drücken,  man  muss  ziehen. 
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werden  sollen.  Es  ist  geboten,  stets  eine  grössere  Anzahl  (10  — 20)  von 
Schnitten  anzufertigen,  die  mit  der  Nadel  oder  durch  Eintauchen  des  Messers 
in  die  Glasschale  übertragen  werden  ^),  Dann  stelle  man  die  Schale  auf 
eine  schwarze  Unterlage  und  suche  die  besten  Schnitte  aus.  Die  dünnsten 
Schnitte  sind  nicht  immer  die  brauchbarsten;  für  viele  Präparate,  z.  B.  für 
einen  Durchschnitt  durch  sämmtliche  Magenhäute,  sind  dickere  Schnitte  mehr 
zu  empfehlen.  Für  Uebersichtsbilder  fertige  man  grosse,  dicke,  für  feinere 
Strukturen  kleine  dünne  Schnitte  an;  für  letztere  genügen  oft  allerkleinste, 
durch  zu  oberflächliche  Messerführung  erzielte  Bruchstücke  von  1 — 2 mm 
Seite  oder  Raudpartien  etwas  dickerer  Schnitte. 

Ist  das  zu  schneidende  Objekt  zu  klein,  um  nur  mit  den  Fingern  ge- 
halten zu  werden,  so  bettet  man  dasselbe  ein.  Die  einfachste  ISIethode  ist 
das  Einbetten  resp.  Einklemmen  in  Leber. 

Man  nehme  entweder  Rindsleber  oder  besser  menschliche  Fett-  oder 
Amyloidleber  (aus  patholog.-anatomischen  Instituten  zu  erhalten)^),  schneide 
sie  in  ca.  3 cm  hohe,  2 cm  breite  und  2 cm  dicke  Stücke,  die  man  sofort 
in  90  °/oigen  Alkohol  wirft,  der  am  nächsten  Tage  gewechselt  werden  muss; 
nach  weiteren  3 — 5 Tagen  hat  die  Leber  die  erforderliche  Härte.  Nun 
schneide  man  eines  dieser  Stücke  von  oben  her  zur  Hälfte  der  Höhe  ein, 
und  klemme  das  zu  schneidende  Objekt  in  die  so  entstandene  Spalte.  Ist 
das  Objekt  zu  dick,  so  kann  man  mit  einem  schmalen  Skalpell  Rinnen  in 
die  Leber  schneiden,  in  welche  das  Objekt  eingepasst  wird.  Das  Objekt 
bedarf  keiner  weiteren  Fixiruug  (etwa  durch  Zubinden  mit  einem  Seidenfaden 
oder  dergl.) 

Ich  klemme  die  meisten  Schnittobjekte  in  Leber ; man  kann  so  sehr 
feine  Schnitte  erzielen,  sofern  man  nui’  einigermassen  Uebung  hat  und  die 
kann  man  sich  in  Avenigen  Wochen  leicht  aneignen. 

8.  Färben. 

Vor  dem  Gebrauche  ist  die  betreffende  Farbstofflösung  stets  zu  filtriren. 
Die  aus  einem  Stückchen  Filtrirpapier  Amn  5 cm  Seite  bestehenden  kleinen 
Trichter  Averden  einfach  durch  zweimaliges  Zusammenlegen  hergestellt  und 
in  einen  Korkrahmen  gesteckt,  den  man  sich  durch  Ausschneiden  eines 
Stückes  von  ca.  2-  cm  Seite  aus  einer  Korkplatte  von  ca.  5 cm  Seite  ver- 
fertigt hat.  'Der  Korkrahmen  AA'ird  auf  4 lange  Stecknadeln  gestellt.  Solche 
Trichter  können  viele  Male  benutzt  AA’erden;  Trichter  und  Rahmen  sollen 
nur  für  ein  und  dieselbe  Flüssigkeit  in  Anwendung  kommen. 

1.  Kernfärbung  mit  Böhmer’schem  Haematoxylin  (s.  pag.  6).  Mau 
filtrire  3 — 4 ccm  der  Farblösung  in  ein  Uhrschälchen  und  bringe  in  dasselbe 

1)  Sehr  foiue  Schnitte  kann  man  (wenn  sie  nicht  gefärbt  werden  sollen  oder  wenn 
sie  schon  durchgefärbt  sind)  am  Besten  Amn  der  geneigten  Klinge  direkt  auf  den  Objekt- 
träger hinüberziehen  oder  spülen. 

2)  Auch  Hundeleber  (von  physiologischen  InstiUiten  zu  erhalten)  ist  zu  empfehlen. 
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die  Schnitte.  Die  Zeit,  in  welcher  die  Schnitte  sich  färben,  ist  eine  sehr 
verschiedene.  Schnitte  in  Alkohol  fixirter  und  gehärteter  Objekte  lärben  sich 
in  l bis  3 Minuten.  War  die  Fixirung  mit  Müller’scher  Flüssigkeit  erfolgt, 
so  müssen  die  Schnitte  etwas  länger  (bis  o IMinuten)  liegen  ^}.  Aus  der  Farbe 
werden  die  Schnitte  zunächst  in  ein  Uhrschälchen  mit  destillirtem  Wasser 
gebracht,  abgespült,  d.  h.  mit  der  Nadel  etwas  bewegt,  um  sie  von  dem 
überschüssigen  Farbstoffe  zu  befreien,  und  nach  1—2  Minuten  in  eine  grosse 
mit  ca.  30  ccm  destillirtem  Wasser  gefüllte  Schale  übertragen.  Hier  müssen 
die  Schnitte  mindestens  5 Minuten  lang  verweilen,  dabei  geht  ihre  blau- 
rothe  Farbe  allmählich  in  ein  schönes  Dunkelblau  über,  das  um  so  reiner 
wird,  je  länger  (bis  24  Stunden)  man  die  Schnitte  im  Wasser  liegen  lässt  ^). 

Der  benützte  Farbstoff'  wird  durch  das  Filter  wdeder  in  die  Haema- 
toxylinflasche  zurückgegossen.  Das  Uhrschälchen  ist  sofort  zu  reinigen.  An- 
fängern ist  zu  empfehlen,  die  Schnitte  verschieden  lange  Zeit  1,  3,  5 Minuten 
in  der  Farbe  zu  belassen  und  dann  zu  kontrolliren,  welche  Zeitdauer  zu  einer 
gelungenen  Färbung  die  passende  ist.  Die  Hauptsache  bei  der  Haema- 
toxylinfärbuug  ist  das  ordentliche  Auswaschen. 


2.  Kernfärbung  mit  Alaunkarmin  (s.  pag.  7).  Mau  filtrire  3 bis 
4 ccm  der  Farblösung  in  ein  Uhrschälchen  und  bringe  in  dasselbe  die 
Schnitte,  welche  hier  mindestens  5 Minuten  verweilen  müssen.  Der  Vortheil 
dieser  Färbung  besteht  darin,  dass  die  Schnitte  beliebig  länger  in  der  Lösung 
verweilen  können,  ohne  überfärbt  zu  Averden,  was  bei  Haematoxylin  leichter 
einti'itt;  ein  Nachtheil  ist,  dass  die  Alaunkarminfärbung  eine  reine  Kern- 
färbung ist,  Avährend  bei  Haematoxylinfärbmig  auch  das  Protoplasma  einen 
grauen  oder  grauvioletten  Ton  erhält  und  damit  leichter  kenntlich  ist. 

3.  Diffuse  Färbung.  Zum  Färben  des  Protoplasma  und  der 
Intercellularsubstanzen. 

a)  Langsame  Färbung.  Ein  kleiner  Tropfen  der  neutralen  Karmin- 
lösung (pag.  7)  wird  mit  dem  Glasstabe  in  eine  mit  20  ccm  destillirtem 
Wasser  gefüllte  Schale  gebracht,  auf  deren  Grund  ein  Stückchen  Filtrir- 
papier  liegt  Die  Schnitte  kommen  über  Nacht  in  die  Flüssigkeit.  Je 
heller  rosa  die  Flüssigkeit  ist,  desto  länger  braucht  die  Färbung,  desto  schöner 


1)  Schnitte  in  starker  Chromsäure  fixirter  oder  sonst  nicht  ganz  säurefreier  Objekte 
färben  sich  oft  sehr  langsam,  zuweilen  gar  nicht.  Man  kann  diesem  Uebelstande  ab- 
helfen entweder  durch  2 — 3 Monate  langes  Aufbewahren  in  2 — 3 mal  zu  wechselndem 
90  ”/o  igem  Alkohol,  oder  dadurch,  dass  man  solche  Schnitte,  bevor  man  sie  in  das  Haema- 
toxylin bringt,  auf  5 — 10  Minuten  einlegt  in  ein  Uhrschälchen  mit  ca.  5 ccm  destillirtem 
Wasser,  dem  3 — 7 Tropfen  35"„ige  Kalilauge  zugesetzt  sind.  Dann  übertrage  mau 
die  Schnitte  auf  1 — 2 Minuten  in  ein  Uhrschälchen  mit  reinem  destillirtem  Wasser  und 
von  da  in  das  Haematoxylin.  Nach  5 — 10  Minuten  färben  sich  auch  solche  Schnitte. 

2)  Anfangs  sehen  die  Schnitte  ganz  verwaschen  blau  aus;  meist  nach  5 Minuten, 
manchmal  erst  nach  Stunden  erfolgt  die  Ditferenzirung,  die  schon  manche  Details  mit 
unbewaffnetem  Auge  erkennen  lässt. 

3)  Wird  das  versäumt,  so  färben  sich  die  Schnitte  nur  auf  der  einen  Seite. 
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Avird  sie  auch.  Der  Anfänger  ist  stets  geneigt,  die  blassrosa  Flüssigkeit  für 
zu  dünn  zu  halten,  als  dass  sie  eine  gute  Färbung  erzielen  könnte,  bis  am 
anderen  Tage  die  dunkelrosa  bis  rothen  Schnitte  ihn  eines  besseren  belehren. 

Diese  Färbung  ist  allein  für  sich  nur  in  seltenen  Fällen  verwendbar, 
dagegen  für  Doppelfärbungen  sehr  zu  empfehlen.  Man  färbe  zuerst  mit 
der  Ivarminlösung,  dann  mit  Haematoxylin. 

b)  Schnelle  Färbung.  Man  giesse  ca.  10  Tropfen  der  Eosinlösung 
(pag.  8)  zu  3 — 4 ccm  destillirtem  Wasser.  Die  Schnitte  bleiben  darin  1 bis 
5 Minuten,  werden  dann  in  einem  Uhrschälchen  mit  destillirtem  Wasser  kurz 
„abgespült“  (s.  bei  Haematoxylinfärbung)  und  auf  ca.  10  Minuten  in  ca. 
30  ccm  destillirtes  Wasser  gebracht.  Die  Färbung  ist  allein  und  kombinirt 
mit  Haematoxylin  anzuwenden;  zuei’st  ist  die  ganze  Procedur  der  Haema- 
toxylinfärbung  und  dann  die  Eosinfärbung  zu  vollziehen. 

4.  F ä r b u n g der  c h r o m a t i s c h e n S u b s t a n z (für  Kerntheilungen). 
Die  Objekte  werden  auf  16 — 48  Stunden  (je  länger,  je  besser)  in  nur  3 ccm 
der  Satfraninlösung  (s.  pag.  7)  eingelegt.  Dann  wird  die  Lösung  sammt  den 
Schnitten  in  eine  Schale  mit  destillirtem  Wasser  gegossen,  die  ganz  undurch- 
sichtigen Schnitte  (oder  Häute)  mit  der  Nadel  herausgefangen  und  in  ca.  5 ccm 
salzsaurem  Alkohol  (s.  bei  Saffrauin  pag.  8)  zum  Entfärben  eingelegt.  Giebt 
der  Schnitt  nicht  mehr  viel  Farbe  ab  (meist  nach  — 2 Minuten),  so  wird 

er  in  5 ccm  reinen  absoluten  Alkohol  übertragen  und  nach  einer  weiteren 
Minute  aufgehellt  und  eingelegt  (s.  pag.  22).  Zu  langes  Verweilen  sowohl 
in  dem  salzsauren,  als  in  dem  absoluten  Alkohol  kann  bis  zu  völliger  Ent- 
färbung des  Präparates  führen.  Misslingen  der  Färbung  beruht  meist  auf  zu 
geringem  Essigsäuregehalt  der  Chromosmium-Essigsäure  (pag.  5 Amnerk.). 

5.  Durchfärben.  (Kernfärbung  ganzer  Organstücke  vor  Zerlegung 
derselben  in  Schnitte.) 

Die  fixirten  und  gehärteten  Objekte  werden,  wenn  sie  klein  (ca.  5 mm  Seite) 
sind,  auf  24  Stunden,  wenn  sie  grösser  sind,  auf  2 — 3 Tage  in  ca.  30  ccm 
Boraxkarmin  gebracht;  daraus  werden  sie  direkt  in  ca.  25  ccm  salzsauren 
TO^^/oigen  Alkohol  (pag.  7)  übertragen;  (das  gebrauchte  Boraxkarmin  wird 
in  die  Flasche  zurückgegossen).  Nach  wenigen  Minuten  ist  der  Alkohol  roth 
und  muss  nun  durch  neuen  salzsauren  Alkohol  ersetzt  werden,  nach  etwa 
^(4  Stunde  wird  der  Alkohol  abermals  gewechselt;  dieser  Wechsel  wird  so 
oft  wiederholt,  bis  der  Alkohol  nicht  mehr  gefärbt  ist^). 

Dann  wird  das  Stück  in  OO'^/oigen  Alkohol  und,  wenn  es  hier  nach 
24  Stunden  nicht  hart  genug  zum  Schneiden  geworden  ist,  auf  24  und  mehr 
Stunden  in  absoluten  Alkohol  übertragen. 


1)  Das  kann  ] — 3 Tage  in  Anspruch  nehmen;  während  des  ersten  Tages  wechsle 
man  alle  2,  während  der  folgenden  Zeit  alle  4 Stunden.  Wenn  man  sparsam  sein  will, 
kann  man  mit  einer  Nadel  das  Objekt  aus  dem  rothen  Flüssigkeitshof,  in  dem  es  liegt, 
langsam  hinausschieben  und  an  eine  andere  ungefärbte  Stelle  der  Flüssigkeit  bringen. 
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(i.  P i k ro  k a r in  i n.  Doppelfärhung:  Korne  und  Binde  ge  weke  rotli 
Protoplasma  gelb. 

Ca.  5 ccm  der  Flüssigkeit  werden  in  ein  Uhrschälclien  filtrirt.  Die  Zeit- 
dauer, in  welcher  Pikrokarmin  wirkt,  ist  für  die  einzelnen  Objekte  eine  sehr 
verschiedene  und  kann  nur  bei  den  speziellen  Anweisungen  annähernd  an- 
gegeben werden.  Nach  vollendeter  Färbung  wird  die  Farbe  in  die  Flasche 
zurückfiltrirt  und  das  Objekt  auf  10 — 30  Minuten  in  ca.  10  ccm  destillirtes 
W asser  übertragen.  (Fällt  beim  Färben  unter  dem  Deckglase  pag.  25  natür- 
lich weg.)  Soll  das  Objekt,  z.  B.  ein  Schnitt  in  Alkoliol  absol.  wasserfrei 
gemacht  werden  (s.  pag.  22),  so  darf  derselbe  nicht  lange  (1 — 2 IMinuteni 
daselbst  verweilen,  da  der  Alkohol  die  gelbe  Farbe  auszieht'). 

Vorzugsweise  wird  Pikrokarmin  bei  Untersuclmngen  frischer  Objekte 
verwendet.  Ist  die  Lösung  gut,  so  erzielt  man  sehr  hübsche  Färbung,  die 
besonders  bei  nachheriger  Anwendung  des  angesäuerten  Glycerins  (s.  pag.  25) 
scharf  hervortritt. 


7.  Kernfärbung  mit  Anilinfarben. 

Die  besten  Anilinfarben  sind  hierfür  Vesuvin  und  Methylviolett  B (s. 
pag.  8).  Man  filtrire  ca.  4 ccm  der  Flüssigkeit  in  eine  Uhrschale;  die  hier 
eingelegten  Schnitte  färben  sich  nach  2 — 5 Minuten  ganz  dunkel,  werden 
dann  in  5 ccm  destillirtem  W’^asser  kurz  abgewaschen  und  in  ein  Uhrschälchen 
mit  absol.  Alkohol  gebracht,  wo  sie  abermals  viel  Farbe  abgeben;  nach 
wenigen  (3 — 5)  Minuten  sind  die  Schnitte  heller  geworden,  man  kann  einzelne 
Theile  (z.  B.  bei  Haut  die  Drüsen)  schon  mit  unbewaffnetem  Auge  erkennen; 
nun  werden  die  Schnitte  in  eine  zweite  Uhrschale  mit  (5  ccm)  absol.  Alkohol 
gebracht  und  nach  ca.  2 Minuten  aufgehellt  und  in  Damarfirniss  eingeschlossen 
(pag.  22).  Der  Effekt  ist  eine  sehr  schöne  dauerhafte  Kernfärbuug.  Ein 
Nachtheil  liegt  in  dem  starken  Verbrauche  von  absolutem  Alkohol. 

8.  Versilbern.  Zur  Darstellung  von  Zellengrenzen,  Färbung  der 
Kittsubstanzen. 

Der  Gebrauch  von  Metallinstrumenten  ist  zu  vermeiden,  man  bediene 
sich  der  Glasstäbe;  statt  Stecknadeln  nehme  man  Igelstacheln. 

Das  Objekt  wird  in  10  — 20  ccm  der  1 o/oigen  oder  schwächeren  (s.  die 
speziellen  Angaben)  Lösung  von  Argen t.  nitric.  (s.  pag.  5)  getaucht,  nach 
'/g — 10  Minuten  (je  nach  der  Dicke  des  Objektes)  aus  der  Flüssigkeit,  die 
sich  unterdessen  meist  milchig  getrübt  hat,  mit  Glasstäben  (nicht  mit 
Stahlinstrumenten)  wieder  herausgenommen,  abgespült  und  in  einer  grossen 
weissen  Schale  (einem  Porzellanteller)  mit  ca.  100  ccm  destillirtem  Whisser 
dem  direkten  Sonnenlichte  ausgesetzt ; nach  wenigen  Minuten  wird  eine  leichte 
Bräunung  eintreten , das  Zeichen  der  gelungenen  Reduktion.  Sobald  das 
Objekt  dunkelrothbraun  geworden  ist  (gewöhnlich  nach  5 — 10  Minuten),  wird 


1)  Man  kann  dieser  Entfärbung  verbeugen,  indem  inan  in  die  Ubrsebalo  mit  ab- 
solutem Alkohol  einen  kleinen  Pikrinsäurekrystall  wirft. 
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OS  herauscrenoniniej) , in  ein  Ülirschälchen  mit  destillirtem  AVasser,  dem  ein 
paar  Körner  Kochsalz  zugefügt  sind,  gebracht  und  nach  5 — 10  Minuten  in 
ca.  30  ccm  70  oigen  Alkoliol  im  Dunkeln  aufbewahrt;  nach  3 — 10  Stun- 
den ersetzt  man  den  70‘Voigen  durch  90  o igen  Alkohol.  Das  Einlegen  in 
die  Silberlösung  muss  unter  Ausschluss  des  Sonnenlichtes  geschehen,  die  Re- 
duktion dagegen  soll  nur  bei  Sonnenlicht  vorgenommen  werden  ^).  Scheint 
keine  Sonne,  so  hebt  man  das  aus  der  Silberlösung  genommene  und  in  destil- 
lirtem Wasser  kurz  abgewaschene  Objekt  im  Dunkeln  in  ca.  30  ccm  70‘’;oigem 
(später  90°/oigem)  Alkohol  auf,  um  es  in  diesem  beim  ersten  Sonnenblicke 
dem  Lichte  auszusetzen. 

9.  Vergolden.  Zur  Darstellung  von  Nervenendigungen. 

Stahlinstrumente  dürfen  nicht  in  die  Goldlösung  getaucht  werden ; alle 
Manipulationen  in  der  Goldlösung  sind  mit  Glasnadeln  oder  Holzstäbchen 
vorzunehmen. 

Man  erhitze  in  einem  Reagenzgläschen  8 ccm  der  1 °/o  igen  Goldchlorid- 
lösimg  -f-  2 ccm  Ameisensäure  (pag.  5)  bis  zum  Sieden.  Die  Mischung  muss- 
dreimal aufwallen.  In  die  erkaltete  Mischung  Averden  sehr  kleine  Stück- 
chen (von  höchstens  5 mm  Seite)  eine  Stunde  lang  eingelegt  (im  Dunkeln 
zu  halten),  dann  in  einem  Uhrschälchen  mit  destillirtem  Wasser  kurz  abge- 
Avaschen  und  in  einer  Mischung  \’on  10  ccm  Ameisensäure  mit  40  ccm 
destillirtem  Wasser  dem  Lichte  (es  bedarf  nicht  des  Sonnenlichtes)  ausgesetzt. 
Die  Reduktion  (die  Stückchen  Averden  dabei  aussen  dunkelviolett)  erfolgt  sehr 
langsam  (oft  erst  nach  24 — 48  Stunden),  dann  Averden  die  Stücke  in  ca. 
30  ccm  70*’/oigen  Alkohol  und  am  anderen  Tage  in  ebensoAÜel  90°/oigen 
Alkohol  übertragen,  woselbst  sie  zur  Verhinderung  weiterer  Reduktion  im 
Dunkeln  mindestens  8 Tage  bis  zur  definitiven  Verarbeitung  A^erbleiben  müssen. 

9.  Injiziren. 

Das  Füllen  der  Blut-  und  Lymphgefässe  mit  farbigen  Massen  ist  eine 
l)esondere  Kunst,  die  nur  durch  sehr  viel  Uebung  erAvorben  Averden  kann. 
Die  Kenntniss  der  vielen,  kleinen,  hier  zur  Anwendung  gelangenden  Kunst- 
griffe lässt  sich  kaum  durch  die  Lektüre  selbst  in  aller  Breite  gegebener  An- 
Aveisungen  aneignen.  Hier  ist  der  praktische  Unterricht  unerlässlich.  Dem 
entsprechend  glaube  ich  in  dem  für  Anfänger  bestimmten  Buche  auf  die 
Angabe  einer  ausführlichen  Injektionstechnik  verzichten  zu  müssen. 

Wer  sich  im  Injiziren  versuchen  Avill,  muss  eine  gut  schliessende,  mit 
leicht  beAveglichem  Stempel  A'ersehene  Spritze  und  Kanülen  A'on  A^erschiedener 
Dicke  haben.  Als  Lijektionsmasse  empfehle  ich:  Berlinerblau  von  Grübler 
(Adr.  pag.  3)  3 gr  in  600  ccm  destill.  Wasser  gelöst.  Man  beginne  mit  der 
Injektion  einzelner  Organe,  z.  B.  der  Leber,  AA'elche  den  Vorzug  hat,  dass 


1)  Die  Reduktion  erfolgt  zwar  auch  bei  gewöhnlichem  Tageslichte,  aber  nur  lang- 
sam und  liefert  dann  weniger  scharfe  Bilder. 
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selbst  eine  unvollkommene  Fülluno; 

O 

ergiebt.  Das  injizirte  Objekt  tixire 


ihrer  Getässe  noch  brauchbare  Resultate 
man  2 — 4 Wochen  in  Müller’scher  Flüssig- 


keit (pag.  13)  und  härte  es  in  allmählich  verstärktem  Alkohol  (pag.  14).  Die 
Schnitte  dürfen  nicht  zu  dünn  sein. 


10.  Eiiischliesseu  und  Kouservireii  der  Präparate. 

Die  fertigen  Schnitte  etc.  werden  nun  zur  mikrosko|)ischen  üntersuch- 
ung  auf  einen  Objektträger  übertragen  und  mit  einem  Deckglase  bedeckt. 
Die  Medien,  in  welchen  sich  die  Schnitte  befinden,  sind  entweder  1.  Wasser, 
oder  wenn  man  die  Schnitte  aufhellen  und  konserviren  will:  2.  Glvcerin 
oder  3.  Da m a r f i r n i s s. 

Das  Debertragen  auf  den  Objektträger  geschieht  so,  dass  man 
in  der  Regel  zuerst  einen  k 1 e i n en  Tropfen  der  betreffenden  Flüssigkeit  auf 
die  Mitte  des  Objektträgers  bringt;  dann  fängt  man  mit  dem  Sj)atel  den 
Schnitt  auf  und  zieht  ihn  von  da  mit  der  Nadel  auf  den  Objektträger.  Sehr 
feine  Schnitte  werden  besser  mit  der  Spitze  eines  Glasstabes  aufgefangen  und 
durch  Rollen  desselben  auf  den  Objektträger  gebracht.  Liegt  der  Schnitt 
glatt  auf,  so  bedeckt  man  ihn  mit  einem  Deckglase^i.  Dieses  muss  an  den 
Kanten,  nicht  an  den  Flächen  an  gefasst  werden,  beim  Tledeckcn 
Avird  das  Deckglas  mit  der  linken  Kante  auf  den  Objektträger  aufgesetzt  und 
nun  langsam  auf  das  Präparat  gesenkt,  indem  man  die  Deckglasunterfläche 
mit  einer  in  der  rechten  Hand  gehaltenen  Nadel  stützt.  Einfacher  ist  es 
noch,  an  die  Unterfläche  des  Deckglases  einen  Tropfen  der  betreffenden 
Flüssigkeit  anzuhängen  und  dann  das  Deckglas  sanft  auf  das  Präparat  fallen 
zu  lassen.  Die  Flüssigkeit,  in  Avelcher  sich  der  Schnitt  etc.  befindet,  muss 
genau  den  ganzen  Raum  zwischen  Deckglas  und  Objektträger  ausfüllen. 
Ist  nicht  genug  Flüssigkeit  da  (das  ist  an  grossen  unter  dem  Deckglase  be- 
findlichen Luftblasen  kenntlich),  so  setze  man  mit  der  Spitze  eines  Glasstabes 
noch  einen  Tropfen  der  Flüssigkeit  an  den  Rand  des  Deckglases.  Ist 
zuviel  Flüssigkeit  da  — und  darin  pflegt  der  Anfänger  ganz  Besonderes  zu 
leisten  • — , so  muss  die  über  den  Rand  des  Deckglases  hinausgetretene  Flüssig- 
keit mit  Filtrirpapier  aufgesogen  werden.  Die  Oberfläche  des  Deck- 
glases muss  stets  trocken  sein.  Kleine  Luftblasen  unter  dem  Deck- 
glase entferne  man  durch  öfteres  vorsichtiges  Heben  und  Senken  desselben 
mit  der  Nadel  (s.  ferner  pag.  23). 

1)  Uiiiersuchuugen  mit  scliwaclien  Vergrüsseruiigeii  ohne  Deckglas  sind  nur 
zu  alleroberflächlichster  ürientirung,  ob  z.  H.  ein  Objekt  hinreichend  zerzupft  ist,  zu- 
lässig. In  allen  anderen  Fällen  ist  das  Deckglas  unentbehrlich.  Uni  sich  davon 
zu  überzeugen,  betrachte  man  einen  unbedeckten  Schnitt,  decke  ihn  dann  mit  dem  Deck- 
glase zu  und  betrachte  wieder.  Manches  gute  Präparat,  das  man  zu  bedecken  versäumt 
bat,  erscheint  unbrauchbar.  Untersuchungen  mit  starken  Objektiven  (Nr.  7)  ohne  Deck- 
glas sind  überhaupt  unzulässig. 
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Eiuscliliesseu  uud  Kouservireii. 


ad.  1.  ]\Ian  versäume  nie,  ungefärbte  wie  gefärbte  Schnitte  in  Wasser 
•'der  Ivochsalzsüsung  (pag.  4)  zu  betrachten,  da  hier  viele  Struktureigen thüin- 
lichkeiten,  z.  B.  Bindegewebsformationen  scharf  hervortreten,  während  die- 
selben unter  dem  aufbellendeu  Einflüsse  des  Glycerins  oder  des  Damai-firniss 
sich  der  Beobachtung  fast  gänzlich  entziehen.  In  Wasser  (oder  auch  in 
Kochsalzlösung)  eingelegte  Objekte  lassen  sich  nicht  auf  heben. 

ad.  2.  Die  in  Glycerin  eingelegten  Präparate  lassen  sich  konserviren ; 
um  die  leichte  Verschiebung  des  Deckglases  zu  verhindern,  fixire  mau  das- 
selbe mit  Deckglaskitt  (s.  pag.  6).  Vorbedingung:  Der  Rand  des  Deck- 
glases muss  vollkommen  trocken  sein;  denn  nur  an  trockener  Glas- 
fläche  haftet  der  Kitt.  Das  Trocknen  geschieht  in  der  Weise,  dass  man 
zuerst  mit  Filtrirpapier  das  über  den  Deckglasrand  heraustretende  Glycerin 
absaugt  und  dann  mit  einem  mit  90",  oigem  Alkohol  befeuchteten  Tuche, 
das  man  sich  über  die  Fingerspitze  stülpt,  sorgfältig  den  Objektträger  rings 
um  das  Deckglas  abwischt,  ohne  letzteres  zu  berühren.  Kun  erhitze  man 
einen  Glasstab  und  tauche  ihn  in  den  harten  Kitt^),  bringe  zunächst  vier 
Tropfen  an  die  Ecken  des  Deckglases  uud  ziehe  dann  einen  vollständigen 
Rahmen,  der  so  beschaffen  sein  muss,  dass  er  einerseits  das  Deckglas,  anderer- 
seits den  Objektträger  in  einer  Breite  von  1 — 3 mm  deckt.  Schliesslich 
gflätte  man  mit  dem  nochmals  erhitzten  Stabe  die  Oberfläche  des  Rahmens. 

In  Glycerin  konservirte  Präparate  werden  oft  erst  am  zweiten  oder 
dritten  Tage  schön  durchsichtig.  Haematoxylin  und  andere  Farbstoffe  ver- 
blassen darin  nach  kurzer  Zeit;  Pikrokarmin  und  Karmin  sind  dagegen 
haltbar. 

ad.  3.  Das  Einlegen  der  Objekte  in  Damarfirniss  ist  die  beliebteste 
Kousei’virungsmethode.  Damarfirniss  hat  dem  Glycerin  gegenüber  den  Vor- 
theil, dass  er  die  Farben  erhält,  ein  Kachtheil  besteht  aber  darin,  dass  er 
viel  stärker  aufhellt,  als  das  vei’dünnte  Glycerin  und  mancherlei  feine  Struk- 
turen dadurch  vollkommen  verschwinden  macht. 

Die  in  Wasser  oder  Alkohol  befindlichen  Schnitte  könueji  nicht  ohne 
Weiteres  in  Damarfirniss  eingelegt  werden,  sie  müssen  vorher  wasser- 
frei gemacht  werden.  Zu  dem  Zwecke  werden  die  Schnitte  in  ein  be- 
decktes Uhrschälchen  mit  4 ccm  absolutem  Alkohol  gebracht,  wo  sie  2 ^Minuten 
(dünne  Schnitte)  — 10  Minuten  (dickere  Schnitte)  oder  beliebig  länger  ver- 
weilen können^).  Dann  fische  man  die  Schnitte  mit  der  Nadel  (sehr  feine 
Schnitte  mit  Spatel  und  Nadel)  heraus  und  bringe  sie  zum  Auf  bellen  in  die 


1)  Die  Glasstäbe  springen  dabei  sehr  leicht,  doch  sind  sie  Metallstäben  vorzu- 
ziehen, da  letztere  sich  zu  rasch  abkühlen.  Man  kann  dem  Springen  etwas  Vorbeugen,, 
indem  mau  die  Glasstäbe  unter  fortwährendem  Drehen  lang,  bis  zum  Rothglühen  erhitzt ; 
nur  kurz  erhitzte  Glasstäbe  springen  sofort  bei  dem  Eintauchen  in  den  Kitt. 

2)  Anfängern  ist  zu  empfehlen,  die  aus  Wasser  kommenden  Schnitte  zuerst  in 
4 ccm  90  7o  igeu  und  daun  erst  in  ebensoviel  absoluten  Alkohol  zu  bringen. 


Eiuschliesseu  uud  Kouservircii. 
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Uhrschiilchcn  mit  ca.  3 ccm  Lavendelöl  ’).  Stellt  man  das  Schälchen  auf 
schwarzes  Papier,  so  kann  man  das  allmähliche  Transparentwerden  der  Schnitte 
beobachten.  Man  vermeide  in  das  Uhrschälchen  zu  hauchen,  eine  sofortige 
Irübungdes  Lavendelöles  ist  die  Folge.  Werden  einzelne  Stellen  der  Schnitte 
nach  2 — 3 Minuten  nicht  durchsichtig  (solche  Stellen  erscheinen  alsdann  bei 
auliallendem  lächte  trübweiss,  bei  durchfallendem  Lichte  schwarzbraun),  so 
ist  der  Schnitt  nicht  wasserfrei  gewesen  und  muss  noch  einmal  in  den  ab- 
soluten Alkohol  zurückgebracht  werden.  Nach  vollzogener  Aufhellung  wird 
der  Schnitt  auf  den  trockenen  Objektträger  übertragen,  das  überflüssige  Oel 
mit  Filtrirpapier  oder  mit  einem  über  den  Zeigefinger  gestülpten  Leinwand- 
lappen sorgfältig  abgewischt  und  ein  Deckglas  aufgelegt,  an  dessen  Unter- 
fläche ein  Tropfen  Damarfirniss  angehängt  worden  ist.  Sollen  mehrere  Schnitte 
unter  ein  Deckglas  gebracht  werden,  so  ordne  man  zuerst  die  Schnitte  mit 
der  Nadel  nahe  zusammen,  bi'eite  dann  den  Damarfirniss  auf  der  Deckglas- 
unterfläche mit  einem  Glasstabc  in  gleichmässig  dünner  Schicht  aus  und  setze 
dann  das  Deckglas  auf.  Grosse  Luftblasen  werden  durch  Anfügen  eines 
kleinen  Tropfens  Damarfirniss  an  den  Deckglasrand  vertrieben ; am  nächsten 
Tage  sieht  man,  dass  die  Luftblase  unter  dem  Deckglase  hervorgetreten  ist. 
Kleine  Luftblasen  verschwinden  von  selbst,  können  sich  also  überlassen  werden. 

Anfängern  begegnet  es  nicht  selten,  dass  der  Firniss  sich  trübt  und 
schliesslich  das  ganze  Präparat  oder  Theile  desselben  durchsichtig  macht. 
Der  Grund  liegt  darin , dass  der  Schnitt  nicht  vollkommen  wasserfrei  war. 
Bei  geringer  Trübung,  die  unter  dem  Mikroskop  als  aus  kleinsten  Wasser- 
tröpfchen bestehend  sich  erweist,  genügt  oft  ein  leichtes  Erwärmen  des  Objekt- 
trägers, bei  stärkeren  Trübungen  lege  man  den  ganzen  Objektträger  in  Ter- 
pentinöl, hebe  das  Deckglas  nach  einer  halben  Stunde  vorsichtig  ab,  lege 
den  Schnitt  zwei  Minuten  in  Terpentinöl,  um  den  anhaftenden  Firniss  zu  lösen 
und  daun  zur  vollkommenen  "Wasserentziehung  in  4 ccm  absoluten  Alkohol, 
der  nach  5 Minuten  zu  wechseln  ist.  Dann  Lavendelöl  und  Damarfirniss. 

Der  Damaidirniss  trocknet  sehr  langsam , die  Objektträger  dürfen  des- 
halb nicht  auf  die  Kante  gestellt  werden. 

1)  Mau  kauu  deu  Sclinitt  auch  aus  dem  absoluten  .-Vlkohol  direkt  auf  den  Objekt- 
träger bringen,  den  überflüssigen  Alkohol  abwischen  und  einen  Tropfen  Lavendelöl 
daraufsetzen;  anfangs  wird  das  Oel  immer  vom  Schnitte  ablaufen  und  muss  wiederholt 
mit  einer  Nadel  zum  Schnitt  geleitet  werden;  nach  vollendeter  Aufhellung,  die  man 
unter  dem  Mikroskop  bei  schwacher  Vergrösserung  konstatiren  kann,  wird  das  Oel  mög- 
lichst abgewischt  und  ein  Deckglas  mit  Damarfirniss  aufgelegt.  Beim  Betrachten  des 
unbedeckten,  in  Oel  liegenden  Schnittes  trüben  sich  durch  Anhauchen  Schnitt  und  Oel; 
in  solchen  Fällen  lasse  man  das  trübe  Oel  ablaufen  und  setze  einen  Tropfen  neues 
Oel  auf. 

Das  zum  Aufhellen  benützte  Oel  in  der  Uhrschale  kann  wieder  in  die  Flasche 
zurückgegüssen  werden. 

iJ)  Die  Entfernung  auch  des  Oeles  gelingt  immer  am  leichtesten  durch  Neigen  und 
nachheriges  Abwischen  des  Objektträgers. 
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Eiuschliessen  und  Konserviren.  — Untersuchung  frischer  Objekte. 


Die  Reihe,  welche  somit  eiu  frisches  Objekt  zu  durchlaufen  hat,  bis  es 
als  fertio'  o^efäi'hter  Schnitt  konservirt  ist,  ist  sohin  eine  sehr  lange.  eun  z.  R. 
in  der  sjjeziellen  Technik  angegeben  wird : „Fixiren  in  Müllei  sehet  Flüssig- 
keit 14  Tage,  härten  in  allmählich  verstärktem  Alkohol,  Schnitte  färben  in 
Karmin  und  Haematoxylin,  Einschluss  in  Damarfirniss^*,  so  ist  die  Piocedui 
folgende : 

Das  frische  ca.  1 ccm  grosse  Objekt  wird  eingelegt  in  100  ccm’) 
Müller’sche  Flüssigkeit,  welche,  sobald  Trübung  eingetreten  ist,  (gewöhn- 
lich schon  nach  einer  Stunde)  gewechselt  wird.  Nach  24  Stunden  abermaliges 
Wechseln  der  Flüssigkeit,  in  welcher  nun  das  Objekt  14  Tage  lang  verbleibt. 
Nach  Ablauf  derselben 

Auswaschen  in  (womöglich  fliessendem)  Wasser  — 1- — 4 Stunden  lang, 
dann  Einlegen  in  20  ccm  destillirtes  Wasser  — ca.  1 5 Minuten  lang, 
dann  Einlegen  in  50  ccm  70°/oigen  Alkohol  und 

Dunkelstellen  (s.  pag.  14  Anmerk.  1)  — ca.  24  Stunden  lang, 

dann  Einlegen  in  50  ccm  90”/o  igen  Alkohol  — ca.  24  Stunden  lang, 
dann  Wechseln  des  90”/o  igen  Alkohols. 

Das  nun  fixirte  und  gehärtete  Objekt  kann  nach  beliebig  langer  Zeit, 
während  welcher  der  90”/  o ige  Alkohol  vielleicht  noch  einmal  gew’echselt  wird, 
geschnitten  werden.  Der  Schnitt  kommt  aus  der  Alkoholschale  (pag.  15)  in 
20  ccm  dünne  Karminlösung  — ca.  24  Stunden  lang, 

dann  in  5 ccm  destillirtes  Wasser  — ca.  10  Minuten  lang, 

dann  in  5 ccm  Haematoxylin  — ca.  5 Minuten  lang, 

dann  in  20  ccm  destillirtes  Wasser — 10 — 120  Minuten  lang, 

dann  in  5 ccm  Alkohol  absolut.  — 10  Minuten  lang, 

dann  in  .3  ccm  Lavendelöl  — 2 Minuten  lang, 

endlich  Einschluss  in  Damarfirniss. 

11.  Untersuchung-  ITisclier  Objekte. 

Ich  habe  dieselbe  an  das  Ende  sämmtlicher  Methoden  gestellt,  weil  sie 
das  Schwerste  von  Allem  ist  und  ein  schon  etwas  geübtes  Auge  voraussetzt. 
Diese  Hebung  lässt  sich  am  leichtesten  durch  vorhergehende  Untersuchung 
schon  präparirter  (gehärteter  und  getärbter  etc.)  Objekte  aneignen;  hat  man 
einmal  Struktureigen thümlichkeiten  deutlich  gesehen  und  studirt,  so  ist  es 
nicht  so  schwer,  dieselben  auch  an  frischen  Objekten  w’ieder  aufzufinden,  oli- 
wohl  die  meisten  Einzelheiten  an  Deutlichkeit  manches  zu  wünschen  übrig 
lassen.  Zu  beachten  ist  hier  folgendes ; 

Objektträger  und  Deckglas  dürfen  nicht  fett  sein.  Man  reinige  sie  mit 
Alkohol  und  trockne  sie  mit  einem  ganz  reinen  Tuche.  Dann  bringe  man 

1)  Die  Maassangaben  sind  nur  für  das  eine  1 cem  grosse  Stück  berechnet,  bei 
melir  oder  bei  grosseren  Stücken  muss  natürlich  mehr  Fixirungs-  und  Härtungstlüssig- 
keit  verwendet  werden. 


Uutersucliuug  frischer  Objekte.  — l'ärbeu  uuter  dem  Deckglase. 


2f) 

einen  Iropfeu  0,75**  o iger  Kochsalzlösung  (pag.  4)  auf  den  Objektträger,  lege 
dann  ein  klein  es  Stück  des  zu  untersuchenden  Gegenstandes  ein  und  bedecke 
dasselbe  mit  dem  Deckglase.  Dabei  muss  jeder  Druck  sorgfältig  vermieden 
Averden ; bei  sehr  zarten  Objekten  (s.  spezielle  Technik)  bringe  man  zwei  feine 
Papierstreitchen  an  die  Seiten  derselben,  auf  denen  dann  das  Deckglas  ruht, 
ohne  das  Objekt  selbst  zu  drücken.  Bedarf  das  Objekt  keiner  weiteren  Be- 
handlung, so  umrahme  tnan,  um  Verdunstung  zu  verhindern,  das  Deckglas  mit 
Paraffin.  Mau  schmelze  auf  einem  alten  Skalpell  oder  dergl.  ein  etwa  linsen- 
grosses Stückchen  Paraffin  und  lasse  es  nicht  von  der  Spitze,  sondern  von 
der  Schneide  des  Skalpells  an  den  Deckglasrand  fliessen , etwaige  Lücken 
kann  mau  mit  nochmals  erhitztem  Skalpell  verstreichen.  In  den  meisten 
Fällen  prüft  man  aber  bei  frischen  Objekten  die  Einwirkung  gewisser  Reagen- 
tien  (Essigsäure,  Kalilauge,  Farbstoffe)  direkt  unter  dem  Mikroskop  Es 
handelt  sich  also  darum,  einen  Theil  des  Medium,  in  dem  das  Objekt  sich 
augenblicklich  befindet  (also  in  unserem  Falle  die  Kochsalzlösung)  zu  ent- 
fernen und  durch  eine  andere  Flüssigkeit  zu  ersetzen.  Zu  diesem  Zwecke 
bringe  man  zuerst  au  den  rechten  Deckglasrand  mit  einem  Glasstabe  einen 
Tropfen  z.  B.  Pikrokarniin.  Reicht  der  Tropfen  nicht  ganz  bis  an  den  Deck- 
glasrand, so  neige  man  nicht  etwa  den  Objektträger,  sondern  man  führe  mit 
einer  Nadel  den  Tropfen  bis  zum  Rande  des  Deckglases.  Man  sieht  nun, 
dass  ein  wenig  des  Farbstoffes  sich  mit  der  Kochsalzlösung  mischt,  aber  ein 
ordentliches  Fliessen  der  Farbflüssigkeit  unter  das  Deckglas  findet  nicht  statt. 
Um  das  zu  ermöglichen,  setze  man  an  den  linken  Rand  des  Deckglases  etwas 
Filtrirpapier^)  und  alsbald  sieht  mau  das  Pikrokarmin  die  ganze  Unterfläche 
des  Deckglases  einnehmend).  Nun  schiebe  man  das  Filtrirpapier  zur  Seite 
und  lasse  tlie  Farbe  wirken;  ist  die  Färbung  vollendet  — das  lässt  sich  ja 
stets  unter  dem  Mikroskop  kontrolliren  — , so  bringe  man  jetzt  an  den  rechten 
Deckglasrand  einen  Tropfen  z.  B.  verdünntes  Glycerin,  dem  man  bei  Pikro- 
karminfärbungen  soviel  Essigsäure  zusetzt,  als  von  einer  einmal  eingetauchteii 
Stahlnadel  abtropft  (also  einen  ganz  kleinen  Tropfen),  während  links  wieder 
das  Filtrirj)apier  angesetzt  wird.  Auf  diese  Weise  kann  man  eine  ganze  Reihe 
von  Flüssigkeiten  unter  den)  Deckglase  dui’chleiten,  und  so  ihre  Wirkungen 
auf  die  Gewebe  erproben.  Plinzelne  der  Flüssigkeiten , z.  B.  Pikrokarmin 
nach  vorhergegangener  0.smiumfixirung,  müssen  sehr  lange  mit  den  Objekten 
in  Berührung  bleiben.  Man  verhindert  alsdann  die  Verdunstung,  indem  man 
das  Präparat  in  die  feuchte  Kammer  verbringt.  Zur  Herstellung  der 
feuchten  Kammer  braucht  man  einen  Poi'zellanteller  und  einen  kleinen  Glas- 

1)  Icli  sclmeide  ein  ca.  4 cm  lange.s,  2 cm  breites  Stückclieu  aus,  knicke  es  der 
Quere  nach  und  stelle  das  so  geformte  Papicrdacli  so  auf  den  Objekttrilgcr , dass  es 
mit  dem  einen  2 cm  breiten,  ganz  gerade  geschnittenen  Rande  den  linken  Rand 
des  Deckglases  berührt. 

Wenn  der  erste  Tropfen  eingedrungen  ist,  setze  man  je  nach  Bedürfniss  2 — 3 
weitere  Tropfen  an  den  rechten  Deckglasrand. 
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Aufbewahreu  der  Dauerprüparate.  — llaudhabuug  des  Mikroskojjs. 


Sturz  von  mindestens  9 cm  Durchmesser  ^).  In  den  Teller  giesse  man  Wasser 
ca.  2 cm  hoch,  dann  stelle  man  in  die  Mitte  ein  Glasnäpfchen  oder  eine  auf 
vier  Holzfüssen  stehende  Korkplatte;  auf  diese  Avird  der  Objektträger  mit 
dem  Präparat  gelegt  und  das  Ganze  mit  dem  Glassturze  bedeckt,  dessen 
freier  Rand  überall  in  das  Wasser  taucht. 

12.  Auf bewalireii  der  üauerprUparate. 

Die  fertigen  Präparate  müssen  sofort  etikettirt  Averden.  Man  nehme 
keine  gum mir ten  Papieretiketten,  sondern  solche  aus  ca.  1,2  mm  dicker  Pappe, 
Avelche  man  mit  Wasserglas^)  auf  klebt.  Dadurch  Averden  besondere  Schutz- 
leisten überflüssig;  die  Objektträger  können  aufeinander  gelegt  Averden,  ohne 
dass  die  Präparate  gedrückt  Averden.  Die  Etiketten  sollen  möglichst  gross 
(von  ca.  2 cm  Seite  bei  Objektträgern  englischen  Formates)  und  mit  dem 
Namen  des  Thieres,  des  Organs  und  Avomöglich  mit  kurzer  Andeutung  der 
Methode  versehen  sein.  Zum  Aufbewahren  Avähle  man  nur  solche  Kästen, 
in  denen  die  Objektträger  liegen,  nicht  solche,  in  denen  sie  auf  der  Kante 
stehen  ^). 


1]].  Haiidhabuiig  des  Mikroskops. 

Gemäss  der  in  der  Einleitung  erAvähuten  Voraussetzung  kann  hier  auf 
eine  eingehende  Beschi’eibung  der  optischen  und  mechanischen  Theile  des 
Mikroskops  nicht  eingegangen  werden.  Figur  1 möge  noch  einmal  die  für 
die  einzelnen  Theile  des  Mikroskops  üblichen  Benennungen  dem  Leser  in  das 
Gedächtniss  zurückrufen. 

Die  erste  Bedingung  ist  vollkommene  Reinheit  säramtlicher  Bestaud- 
theile  des  Mikroskops  (s.  auch  pag.  1).  Spiegel,  Objektive  und  Okulare 
düi’fen  au  den  Obeidlächen  nicht  mit  den  Fingern  berührt  Averden.  Die  Ob- 
jektive halte  man  mit  dem  unteren  Ende  gegen  das  Fenster  und  prüfe  so 
die  Klarheit  des  reflektirteu  Bildes.  Das  Anschrauben  an  den  Tubus  ge- 
schieht so,  dass  man  das  Objektiv  festhält  und  den  Tubus  dreht  (nicht  um- 


1)  Ein  Topf,  ein  grösseres  Priiparatenglas  etc.  thut  dieselben  Dienste. 

'^)  Ist  in  allen  Droguenbandlungen  als  eine  syrupdicke  Flüssigkeit  zu  haben  (10  Pf.) 
und  muss  in  gut  verschlossenem  Gefässe  aufbewahrt  werden;  auch  „Syndetikon“  ist  zu 
empfehlen. 

3)  Die  besten  und  billigsten  Kcästen  erhält  mau  bei  Th.  Schroeter,  Leipzig, 
grosse  Windmühlenstrasse  Nr.  37.  Ich  empfehle  für  Etuisform  Sorte  0 (für  ca.  300 
Objektträger)  zu  2 Mark;  für  Tafelfonn  Sorte  P mit  flachgewölbten  Klappdeckeln  (für 
12—20  Objektträger  je  nach  der  Grösse)  zu  45  Pf.;  die  Tafelform  hat  den  grossen 
Vorzug  der  Uebersichtlichkeit  der  Präparate. 


llauclhabiiiig  des  Mikroskops. 
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gekehrt).  Dann  ^vil•d  das  Oknlav  eingesetzt;  Verunreinigungen  desselben 
eikeiuit  man  durch  Drehen  des  Okulars  im  Tubus;  klebt  die  Verunreinigung 

7 o O 

am  Okular,  so  dreht  sie  sieh  mit. 


Ükular. 


Tubus. 

.Mikrometerschraube. 

Hülse. 


Tubus. 


Objektiv. 

Objekttisch 


Di  aphragmen  träger. 
Stativ. 


Spiegel. 


Fig.  1. 

.Mikroskop  von  Leitz  Xr.  111.  17.  '!■>  natiirl.  Grösse. 


Nun  suche  man  sich  das  Licht. 
Zu  dem  Zwecke  ziehe  man  den 
Tubus  aus  der  Hülse  und  sehe 
durch  die  leere  Hülse  und  das 
Loch  im  Diaphragma  in  den  Spie- 
gel, den  man  so  lange  dreht,  bis 
man  die  gewünschte  Lichttpielle 
erblickt^).  Als  Lichtquellen  sind 
zu  empfehlen  eine  weisse  von  der 
Sonne  beleuchtete  Wolke , oder 
weisse  von  der  Sonne  beschienene 
Vorhänge ; weniger  gut,  aber  noch 
brauchbar,  ist  der  blaue  Himmel ; 
direktes  Sonnenlicht  ist  zu  ver- 
meiden. Arbeitet  man  Abends  bei 
künstlicher  Beleuchtung,  so  nehme 
man  das  Licht  von  der  Innenfläche 
des  weissen  Lampenschirmes,  nicht 
direkt  vqn  der  Flamme.  Eine  grüne 
Glasplatte,  vor  den  Spiegel  gestellt, 
dämpft  das  künstliche  Licht  in 
wohlthuender  Weise,  ohne  die 
'Schärfe  der  Bilder  wesentlich  zu 
beeinträchtigen.  Es  ist  selbstver- 
ständlich, dass  auch  der  Mikrosko- 
pirende  nicht  imSonnenschein  sitze; 
man  stelle  das  Mikroskop  etwa  2 
Bieter  vom  Fenster  entfernt  auf. 

Nun  kann  die  Untersuchung 
beginnen.  Stets  untersuche  man 
zuerst  mi  tselnvachen,  dann 
mit  starken  Ve  rgrösse  r u n- 


1)  Die  von  dem  so  gestellten  JSpiegel  retlektirteu  Lichtstrahlen  treffen  das  Objekt 
senkrecht,  man  nennt  diese  Beleuchtungsart  die  centrale  Beleuchtung.  Zur  Er- 
kennung feiner  Niveauditferenzen  wendet  man  mit  Vortheil  die  schiefe  oder  seit- 
iche  Beleuchtung  an,  hei  welcher  der  Spiegel  so  nach  der  Seite  verschoben  wird, 
dass  die  von  ihm  reflektirten  Strahlen  schräg  auf  das  Objekt  treffen.  Bei  dieser  Be- 
leuchtung müssen  Diaphragma  und  Diaphragmaträger,  sowie  der  meist  verschiebliche 
Schlitten,  in  welchem  letzterer  steckt , weggenommen  werden , so  dass  die  Oeffuung  im 
Objekttisch  möglichst  gross  ist. 
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llaudliabuug  des  Mikroskops.  — Zeicliuen. 


ü'  e 11 , «ranz  besonders  sei  gewarnt  vor  d e in  G e b r a u c li  e starker 
Okulare.  Das  den  gewöhnlichen  Mikroskopen  beigegebene  schwächste,  event. 
das  mittlere  Okular  (bei  Leitz  Ok.  Ij.  ist  für  die  allermeisten  Fälle  ausreichend, 
zu  starke  Okulare  verkleinern  und  verdunkeln  das  Gesichtsfeld  und  erschweren 
die  Untersuchung  in  hohem  Grade  ^).  Auch  das  Ausziehen  des  Tubus  ist  für 
viele  Fälle  entbehrlich.  Bei  schwachen  Vergrösserungen  nehme  man  das 
Diaphragma  mit  grösster,  bei  starken  Vergrösserungen  das  Diaphragma  mit 
kleinster  Oeffnung.  Für  die  gewöhnlichen  Objektive  Nr.  3 und  Nr.  7 ist 
nur  der  Konkavspiegel  zu  benutzen.  Beim  groben  Einstellen,  d.h.  beim  Senken 
des  Tubus  bis  die  undeutlichen  Konturen  des  Präparates  erscheinen,  stosse  man 
den  Tubus  nicht  gerade  herab,  sondern  senke  ihn  unter  spiraliger  Drehung. 
Dann  folgt  die  feine  Einstellung  bis  zur  vollkommensten  Schärfe  des  Bildes. 
Dabei  halte  die  linke  Hand  den  Objektträger,  die  rechte  ruhe  auf  der  Mi- 
krometerschraube.  Da  wir  nur  die  in  einer  Ebene  liegenden  Punkte  des 
Präparates  deutlich  sehen , durchmustere  man  das  Präparat  unter  feinem 
Heben  und  Senken  des  Tubus,  d.  h.  unter  leisem  Drehen  der  Mikrometer- 
schraube. !Man  gewöhne  sich  daran,  beide  Augen  beim  Mikroskopiren 
offen  zu  halten. 

Zeichnen. 

Ein  unschätzbares  Hilfsmittel  ist  das  Zeichnen  der  mikroskopi- 
schen Objekte.  Die  Beobachtung  wird  dadurch  ganz  bedeutend  verschärft, 
manche  Details,  die  bis  dahin  vollkommen  übersehen  worden  waren,  werden 
beim  Zeichnen  entdeckt;  selbst  die  aufmerksamste  Betrachtung  vermag  die 
Vortheile,  welche  das  Zeichnen  bietet,  nicht  zu  ersetzen.  Auch  der  im 
Zeichnen  wenig  Geübte  versuche  die  Objekte  bei  schwachen  und  starken 
Vergrösserungen  zu  skizziren.  Man  lege  zu  dem  Zwecke  das  Zcichenjjapier 
in  die  Höhe  des  Objekttisches“),  sehe  mit  dem  linken  Auge  ins  Mikroskop, 
mit  dem  rechten  auf  Papier  und  Bleistiftspitze.  Anfangs  füllt  das  etwas 
schwer,  bei  einiger  Uebung  eignet  man  sich  jedoch  i-asch  die  nöthige  Fertig- 
keit an. 

Messen. 

Zu  diesem  Zwecke  benütze  man  ein  Okularglasmikrometer  und  ein 
Objektivmikrometer  Man  lege  letzteres  auf  den  Objekttisch  und  zähle, 

Sämmtliclie  deu  Abbildungen  dieses  Buches  zu  Grunde  liegenden  Präparate 
sind  mit  schwachen  Okularen  untersucht  und  gezeichnet. 

2)  Gewöhnlich  sind  die  Mikroskopkästeu  von  annähernd  gleicher  Höhe  wie  der 
Objekttisch. 

3)  Die  Okularmikrometer  sind  theils  zum  Einlegen  (hei  Leitz)  oder  zum  Ein- 
schieben (hei  Öeihert)  in  die  Okulare  eingerichtet,  theils  sind  besondere  Messokulare 
(z.  B.  hei  Zeiss)  den  Mikroskopen  beigegeben.  Die  Grösse  der  Theile  der  Okular- 
mikrometer braucht  natürlich  nicht  bekannt  zu  sein.  Das  Ohjektivmikrometer  ist  ein 
Objektträger,  auf  welchem  ein  Millimeter  in  100  Theile  getheilt  eingeritzt  ist.  Man 


-Messen. 
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•luvcli  das  mit  dem  Okularmikrometer  versehene  ^likroskop  blickend,  ^vie 
viel  riieile  des  Okularmikrometers  auf  einen  Theii  des  Ohjektivmikrometers 
treffen^).  Indem  der  Werth  der  Thcile  des  Objektivmikrometers  bekannt  ist, 
berechnet  sich  leicht,  wie  gross  das  Objekt  ist,  welches  bei  bestimmten  Ver- 
grösserungen  einen,  resp.  mebrere  Theile  des  Okularmikrometers  deckt.  Folgende 
Beispiele  mögen  die  Manipulation  verständlich  machen.  Bei  Leitz  Objektiv  3, 
Okular  I und  eingeschobenen  Tubus  decken  5 Theile  des  Okularmikrometers 
einen  Theii  des  Objektivmikrometers ; jeder  Theii  des  von  uns  verwendeten 
Objektivmikrometers  — mm.  Also  sind  5 Theile  des  Okularmikrometers 
V.jo  (0,05  mm)  und  ein  Theii  des  Okularmikrometers  0,01  mm  gross.  Deckt 
demacli  ein  Objekt,  z.  B.  eine  quergestreifte  Muskelfaser,  deren  Breite  ge- 
messen Averden  soll,  bei  dieser  Vergrösserung  4 Theile  des  Okularmikrometers, 
so  ist  die  Fässer  0,04  mm  breit. 


Es  ist  oft,  besonders  bei  schwachen  ^^ergrösserungen , schwierig,  die 
feinen  Theilstriche  des  Okularmikrometers  zu  zählen.  Man  kann  sich  die 
Sache  erleichtern,  Avenn  man  die  je  5 und  10  Theile  abgrenzeuden  grossen 
Theilstriche  des  Okularmikrometers  zu  Hilfe  nimmt.  Z.  B.  bei  Leitz  Ob- 
jektiA’’  3 Okulär  I und  ausgezogenem  Tubus  decken  40  Theile  des  Okular- 
mikrometers 5 Theile  des  ObjektiAmiikrometers.  Also  sind  40  Theile  mm 
= 0,25  mm  gross,  und  1 Theii  des  Okularmikrometers  bei  dieser  Vergrösse- 
rung = 0,00G2  mm.  2 Theile  = 0,0124  mm  u.  s.  av. 


Bei  Leitz  Obj,  7 Okul.  I und  eingeschobenem  Tubus  gehen  30  Theile 
des  Okxdarmikrometers  auf  einen  Theii  des  Objektivmikrometers.  Also  sind 
30  Theile  0,05  mm,  1 Theii  0,0017  mm  nr  \1  (.t  gross.  Endlich  gehen  bei 
Leitz  Obj.  7 Ok.  I,  und  aiisgezogenem  Tubus  40  Theile  des  Okularmikro- 
meters auf  einen  Theii  des  Objektivmikrometers.  Demnach  40  Theile  = 
0,05  mm;  1 Theii  = 0,0012  mm  oder  12  f.i. 

Derjenige,  Avelcher  viele  Messungen  A'orzunehmen  hat,  wird  gut  thun, 
sich  eine  Tabelle  von  1 bis  zu  20  und  A'on  da  in  Zehnern  bis  zu  100  an- 
zulegen. Es  muss  herA'orgehoben  Averden,  dass  obige  Berechnungen  keines- 
Avegs  für  alle  aus  der  Leitz’schen  AVerkstätte  hervorgegangenen  Mikroskope 
Geltung  haben.  Für  jedes  Instrument  müssen  nach  der  oben  angegebenen 
Alethode  die  Alaasse  besonders  ermittelt  Averden. 


Zum  Schlüsse  sei  dem  Mikroskopiker  Geduld,  viel  Geduld  empfohlen ; 
misslingen  Präparate,  so  suche  er  die  Schuld  nicht  in  der  Alangelhaftigkcit 

kann  statt  dessen  auch  ein  zweites  Okularmikrometer,  welches  gewöhnlich  die  Ein- 
theilung  eines  Millimeters  in  nur  20  Theile  enthält,  benützen.  Die  damit  erzielte  Be- 
rechnung ist  freilich  nicht  so  genau,  doch  siud  die  Fehler  so  unbedeutend,  dass  sie 
kaum  eine  Berücksichtigung  verdienen. 

1)  Anfänger  haben  oft  Mühe,  die  Striche  des  Objektivmikrometers  einzustellen; 
sclnvache  oder  schräge  Beleuchtung  des  Objektes  erleichtert  das  Aufsuchen  der  Striche. 
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Messen. 


der  angegebenen  i\Iethoden  — ich  liabe  sie  oft  erprobt  — sondern  in  sich 
selbst;  wer  sicli  nicht  daran  gewöhnen  kann,  die  angegebenen  Vorschriften 
gewissenhaft^)  auszuführen,  wer  die  zarten  Objekte  mit  allen  fünf  Fingern 
anfasst,  wer  die  Reagentieu  ineinander  giesst,  die  in  den  Flüssigkeiten  zu 
fxirenden  Stücke  der  Sonne  aussetzt  oder  eintrocknen  lässt,  hat  nicht  das 
Recht,  gute  Resultate  seiner  unsauberen  Arbeit  zu  beansj)ruchen. 


1)  Die  für  Färben,  Entwässern  etc.  im  Einzelnen  angegebene  Zeitdauer  kann  nur 
annähernde  Geltung  beanspruchen.  Sie  wechselt  in  nicht  unerheblichen  Grenzen  je 
nach  der  Dicke  des  Schnittes,  der  Konzentration  der  Eö.«ung  etc.  Uebuug  wird  den 
^likroskopirenden  bald  lehren,  den  richtigen  Zeitpunkt  hcraiiszufindeu. 


II.  uVbscliiütt. 


Mikroskopische  Anatomie  und  spezielle 

Technik. 


Die  ni  i k ro  s k o p i s ch  e Anatomie  hat  die  Aufgabe,  die  Beschafteii- 
lieit  der  kleinsten  Bestaudtheile  des  Körpers,  der  Elementartheile,  darzulegen 
und  zu  zeigen,  in  welcher  Weise  dieselben  mit  einander  verbunden  werden. 
Demgemäss  zerfällt  die  mikroskopische  Anatomie  1 . in  die  Lehre  von  den 
Elementartheilen  d.  s.  die  Zellen  und  deren  Abkömmlinge  und  2.  in 
die  Lehre  von  den  aus  einer  gesetzmässigen  Vereinigung  der  Elementartheile 
hervorgegangenen,  mit  bestimmten  Verrichtungen  betrauten  Formationen,  den 
O rga  n e n. 

]\[anclie  Formationen  bestehen  fast  ausschliesslich  aus  einer  Art  von  Zellen; 
man  hat  daraus  Veranlassung  genommen,  solche  Formationen  als  einfache  Ge- 
webei)  von  anderen  zu  trennen,  an  deren  Aufban  verschiedene  Arten  von  Zellen 
sich  betheiligen;  letztere  nennt  man  zusammengesetzte  Gewebe.  Als  einfache 
Gewebe  wurden  F]dthel  ge  webe,  Gewebe  d er  Bin  desubstanz,  Muskelgewebe 
und  Nervengewebe  aufgeführt.  Zusammengesetzte  Gewebe  würde  man  die  aus 
der  Vereinigung  verschiedener  einfacher  Gewebe  hervorgegangenen  Bildungen  nennen 
müssen,  Bildungen,  welche  mit  dem  besseren  Namen  ,, Organe“  bezeichnet  worden 
sind.  Nun  sind  aber  in  Wirklichkeit  auch  die  allermeisten  einfachen  Gewebe  aus  ver- 
schiedenen Geweben  zusammengesetzt.  So  besteht  z.  B.  das  Muskelgewebe  aus  Muskel- 
zellen, aus  Gewebe  der  Bindesubstanz  und  aus  Gefässen  und  Nerven,  die  selbst  wieder 
aus  den  verschiedensten  (fewehen  zusammengesetzt  sind. 

Die  Fintheilung  in  Gewebe  crsclieint  somit  hei  Betrachtung  nur  des  vollendeten 
Körpers  künstlich;  sie  ist  dagegen  berechtigt,  sobald  wir  derselben  die  Fntwickelungs- 
geschichte  zu  Grunde  legen. 

A.  Die  Zellen  und  ihre  Abköininlinge. 

I.  Allgemeine  Zellenlehre. 

Sämmtliche  Organe  des  thierischen  Körpers  bestellen  aus  Zellen  und 
deren  Abkömmlingen,  den  In ter  ce  1 1 ul  a rs  u b s tan  z en.  Unter  Zelle, 

1)  Die  Erforschung  dieser  ist  die  Aufgabe  der  Gewebelehre,  Histologie, 
welche  somit  nur  einen  Theil  der  mikroskopischen  Anatomie  bildet. 


Die  Zellen  und  ihre  Abkömmlinge. 
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Cel  1 ul  a,  verstellt  man  ein  räumlich  begrenztes  Formelement,  welches  unter 
gewissen  Bedingungen  im  Stande  ist,  sich  zu  ernähren,  zu  wachsen  und  sich 
tbrtzupflanzen.  Wegen  dieses  Vermögens  führt  die  Zelle  den  Namen  „Eie- 
rn e n t a r o r g a n i s m u s 

Die  wesentlichen  Bestandtheile  einer  Zelle  sind  1.  das  Protoplasma 
I „Zellsubstanz“],  eine  feinkörnige,  weiche  Substanz,  die,  in  Wasser  unlöslich, 
leicht  quellungsfähig  ist  und  hauptsächlich  aus  Ei  weisskörpern,  Wasser  und 
Salzen  besteht.  Mit  Hilfe  sehr  starker  Vergrösserungen  erkennt  man  im 
Protoplasma  statt  der  Körnchen  ein  Faden  werk  („Filarmasse“),  welches  in 
eine  formlose  Grundsubstanz  („Interfilarraasse“)  eingebettet  ist.  2.  Der 
Kern  (Nucleus),  ein  meist  helles,  scharf  begrenztes  Bläschen,  das  von 
einem  Häutchen,  der  Kernmembran  begrenzt  wird  und  ein  Netzwerk 
verschieden  feiner  Fädchen,  das  Kerngerüst,  enthält.  In  den  Maschen 
dieses  Netzwerkes  befindet  sich  die  weiche  Kerngrundsubstanz  („Kern- 
saft“), sowie  ein  oder  mehrere  Ker  n kö  rperchen.  Viele  Farbstoffe  tärben 
nur  den  grössten  Theil  des  Kerngerüstes  und  das  Kernkörperchen,  deren 
Substanz  deswegen  chromatische  Substanz  (Chromatin)  genannt  wird; 
die  Kerngrundsubstanz  dagegen  bleibt  ungefärbt,  sie  heisst  achromatische 
Substanz  (Achromatin)^).  Auch  die  Kerne  bestehen  aus  Ei  weisskörpern, 
aus  AVasser  und  Salzen.  Dazu  kommt  noch  ein  dem  Kerngerüste  eigen thüm- 

Die  meisten  Zellen  enthalten  einen  Kern, 
nur  einzelne  Zellen  besitzen  mehrere  Kerne  (manche 
AA^anderzellen , Riesenzellen  u.  a.).  Die  kern- 
losen Zellen  (verhornte  Zellen  der  Epidermis, 
farbige  Blutzellen  der  Säugethiere)  besitzen  ur- 
sprünglich einen  Kern,  verlieren  jedoch  den- 
selben im  Verlaufe  der  Entwickelung. 

o 

Als  unwesentliche  Bestandtheile  der  Zellen 
gelten ; die  Z e 1 1 ra  e m b r a n,  welche  vielen  Zellen 
fehlt  und  da,  wo  sie  vorhanden  ist,  entweder  die 
fester  gewordene,  peripherische  Protoplasma- 
schicht ist  oder  als  ein  düniies,  meist  struktur- 
loses Häutchen  erscheint;  ferner  die  im  Proto- 
plasma einzelner  Zellen  befindlichen  Pigment- 
körnchen und  Tropfen  von  Fett,  von  wässeriger  und  schleimiger  Flüssigkeit ; 
endlich  der  Nebenkern,  welcher  in  manchen  Zellen,  in  Drüsenzellen,  im 


lieber  Stoff,  das  Nu  dein. 


Biiulegewobszollo  aus  der  Cutis  von 
Triton  taeniatus.  Flächenbild  560mal 
vergrössert.  Nur  die  gröberen  Fäd- 
chen des  Kerngerüstes  sind  deutlich 
zu  sehen;  bei  dieser  Vergrösserung 
erscheinen  die  feineren  Fädchen  als 
Funkte,  die  Kernkörperchen  als  Theile 
des  Kerngerüstos.  Technik  Nr.  1. 


1)  Filarmasse  = Spongioplasma  = Protoplasma  f 

I . ei  II  1 1 1 / auuerer  Autoren. 

Interfilarmasse  — Hyaloplasma  = Paraplasma  ) 

Die  Anwendung  letzterer  Benennungen  dürfte  wegen  möglicher  Verwechslung 

mit  Protoplasma  (=  Zellsubstanz)  nicht  zu  empfehlen  sein. 

2)  Gewisse  Fixirungsmittel , z.  B.  die  Müller'sche  Flüssigkeit,  sowie  manche 
harbstoffe,  z.  B.  Plaematoxylin,  ermöglichen,  auch  die  achromatische  Substanz  zu  färben. 


Eigeuschafteu  der  Zelleu, 
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Ei  etc.  gefunden  wird  und  durch  Abschnürung  vom  Hauptkerne  entstanden 
ist.  Der  Zweck  dieser  Abschnürung  ist  jedoch  nicht  Vermehrung,  sondern 
Zerfall  des  abgetrennten  Theiles. 

Die  Form  der  Zellen  ist  eine  sehr  mannigfaltige.  Die  Zellen  können 
sein;  kugelig,  das  ist  die  Grundform  aller  Zellen  in  embryonaler  Zeit,  beim 
Erwachsenen  sind  z.  B.  die  Leukocyten  kugelig;  scheibenförmig  z.  B. 
die  farbigen  Blutkörperchen;  polyedrisch  z.  B.  die  Leberzellen;  cy lindrisch 
z.  B.  die  Epithelzellen  des  Dünndarmes;  kubisch  (sogen.  Pflasterzellen)  z.  B. 
die  Epithelzellen  der  Linsenkapsel ; abgeplattet  (sogen.  Plattenzellen) 
z.  B.  die  Epithelzellen  der  Blutgefässe;  spindelförmig  z.  B.  viele  Binde- 
substanzzellen ; z u 1 a ng e n F a s e r n a u s g e z 0 g e 11  z.  B.  glatte  Muskelfasern 
und  sternförmig  z.  B.  viele  Ganglienzellen.  Die  Form  der  Kerne  passt 
sich  meistens  der  Form  der  Zellen  an;  sie  ist  abgerundet  länglich  bei  cylin- 
drischen,  spindelförmigen  und  sternförmigen  Zellen,  rundlich  bei  runden  und 
kubischen  Zellen.  Gelappte,  sogen,  polymorphe  Kerne  finden  sich  bei  Leuko- 
cyten und  bei  Riesenzellen;  sie  sind  der  Ausdruck  einer  Aktivität  der  Zelle, 
die  entweder  auf  Form-  oder  Ortsveränderung  oder  auf  Theilung  hinzielt 
(vergl.  auch  pag.  34  Anmerk.  3 und  pag.  61). 

Die  Grösse  der  Zellen  schwankt  von  mikroskopisch  kleinen,  4 /.i  ') 
grossen  Gebilden  (farbige  Blutzellen)  bis  zu  makroskopischen  Körpern  (Eier 
von  Vögeln,  Amphibien). 

Die  vitalen  Eigenschaften  der  Zellen  können  hier  nur  insoweit 
erörtert  werden,  als  sie  direkt  mikroskopischer  Beobachtung  zugänglich  sind ; 
im  Uebrigen  muss  auf  die  Lehrbücher  der  Physiologie  verwiesen  werden.  Es 
kommen  demnach  hier  in  Betracht:  die  Bewegungserscheinungen,  die  Fort- 
pflanzung der  Zolle,  sowie  die  an  die  Sekretbildung  geknüpften  mikroskopischen 
Vorgänge. 

Die  Be^vegungserscheinungen  treten  zu  Tage  in  Form  der 
amoeboiden  ‘^)  Bewegung,  der  Flimmerbewegung  und  der  Kontraktionen  ge- 
wisser F'asern  (Muskelfasern).  Die  amoeboide  Bewegung  ist  die  wichtigste; 
weit  verbreitet,  ist  sie  bei  fast  allen  Zellenarten  des  thierischen  Körpers  be- 
obachtet worden.  In  ausgesprochenen  Fällen,  z.  B.  bei  Leukocyten,  äussert  • 
sie  sich  dadurch,  dass  das  Protoplasma  der  Zelle  feinere  oder  gröbere  Fort- 
sätze ausstreckt,  die  sich  theilen,  wieder  zusammen  fliessen  und  auf  diese 
Weise  die  mannigfaltigsten  Gestalten  erzeugen.  Die  Fortsätze  können  wieder 
zurückgezogen  werden  oder  sie  heften  sich  irgendwo  an  und  ziehen  gewisser- 
massen  den  übrigen  Zellenleib  nach  sich,  die  Folge  davon  sind  Ortsver- 
änderungen,  die  man  „Wandern“  der  Zellen  nennt  und  die  im  Haushalte 
des  thierischen  Körpers  eine  grosse  Rolle  spielen.  Die  Fortätze  können 

1)  Ein  Mikron  — p.  = 0,001  mm. 

2)  Die  Amoeben  sind  einzellige  Organismen,  welche  die  oben  beschriebenen  Be- 
wegungen in  ausgezeichneter  Weise  erkennen  lassen,  daher  der  Name  ,, amoeboide  Be- 
wegung“. 

St  Öhr,  Histologie. 


3 


34 


TbeiluDg  der  Zellen. 


Körnchen  oder  kleine  Zellen  uinfliessen  und  so  den  Zellenleib  einschliesseu, 
^^organg  der  „F iitterung*^  der  Zelle  genannt  ^\oiden  ist  Die 
amoeboiden  Bewegungen  erfolgen  sehr  langsam,  bei  aiinblütein  nur  bei 
künstlicher  Erwärmung  des  Objektes.  Flimmerbewegung  und  Kontraktions- 


4^ 
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erscheinungen  s.  pag.  39  und  pag.  44. 

Es  giebt  noch  eine  andere  Bewegungs- 
erscheinung, die  nicht  nur  an  der  leben- 
den Zelle,  sondern  auch  an  der  abge- 
storbenen beobachtet  w'ird.  Es  ist  dies 
die  sog.  Molekularbewegung,  ein 
Oscilliren  kleinster  Körnchen  in  der  Zelle, 
10  Minuten,  die  Folge  molekularer  Flüssigkeitsströ- 
Fig.  3.  mungen.  Man  kann  sie  oft  bei  Speichel- 

Leukocyt  eines  Frosches.  560 mal  vergrössert.  hpohaOitPTi 

Gestaltwechsel  10 Minuten  lang  beobachtet.  0,  zu  nOipeiClieil  ueouacuieiJ. 

Beginn  ^er^Beobac^^^^^^  Smnite  später,  etc.  BilduilgundFortpflanzungder 

Zellen.  Früher  unterschied  man  zwei 
Arten  von  Zellenbildung : die  freie  Entstehung  der  Zellen,  (Urzeugung, 

Generatio  aequivoca),  und  die  Entstehung  der  Zellen  durch  Theilung.  Nach 
der  Lehre  von  der  Urzeugung  sollten  sich  Zellen  in  einer  geeigneten  Flüssig- 
keit, dem  Cytoblastema,  bilden.  Diese  Lehre  ist  aber  nun  völlig  ver- 


lassen; wir  kennen  jetzt  nur  mehr  eine  Art  der  Zellenentstehung,  das  ist 
die  Bildung  der  Zellen  durch  Theilung  schon  vorhandener  Zellen.  „Omnis 
cell  ul  a e cellula“^).  Bei  der  Theilung  einer  Zelle  trennt  sich  zuerst  der 
Kern  und  dann  das  Protoplasma  gewöhnlich  in  zwei  meist  gleiche  Theile  ^). 
Bei  diesem  Vorgänge  erfolgt  eine  Vermehrung  und  eine  besondere  Gruppirung 
des  Kerngerüstes  (pag.  32).  Nur  in  wenigen  Fällen  (oft  bei  Leukocyteu)  ist 
diese  Gruppirung  eine  unregelmässige.  Es  zerschnürt  sich  dabei  zuerst 
der  Kern  und  dann  das  Protoplasma  in  zwei  Theile.  Diese  Art  der  Theilung 
wurde  „direkte  Theilung“  genannt^).  In  den  meisten  Fällen  dagegen 
geschieht  die  Gruj^pirung,  die  Umoi’dnung  des  Kerngerüstes  nach  bestimmten 


1)  Nicht  zu  verwechselu  mit  Ernährung  der  Zelle,  welehe  durch  eine  ganze 
Reihe  komplizirter  Vorgänge,  chemische  Prozesse  im  Innern  der  Zelle,  diosmotische 
Strömungen,  Imbibition,  Druckwirkung  etc.  vermittelt  wird. 

2)  Ebenso  kann  ein  neuer  Kern  nur  durch  Theilung  eines  schon  voidiandenen 
Kernes  entstehen.  Die  Lehre  von  der  ,, freien  Kernhildung“,  nach  welcher  Kerne  direkt 
aus  dem  Protoplasma,  also  unabhängig  von  bestehenden  Kernen  der  Zellen  sich  bilden 
sollen,  entbehrt  eines  unzweideutigen  Beweises. 

3)  Erfolgt  die  Theilung  des  Kernes  in  ebenen  Trenuungsflächen,  so  wird  sie  auch 
„Segmentirung“  genannt,  erfolgt  sie  in  unregelmässigen  Trennungskonturen,  so  spricht 
man  von  „Fragmentirung“.  Je  nach  dem  Verhalten  des  Kerngerüstes  unterscheidet  man 
direkte  und  indirekte  Segmentirung  resp.  Fragmentirung.  Die  polymorphen  Kerne 
(pag.  33)  sind  oft  Vorstadien  der  Fragmentirung. 

4)  Es  ist  indessen  nicht  unmöglich,  dass  auch  hier  „indirekte  Theilung“  vor- 
liegt, die  nur  durch  die  Ungunst  des  Objektes  nicht  erkannt  wird.  Wäre  dem  so,  dann 
hätten  wir  nur  einen  Typus  und  zwar  den  der  indirekten  Theilung. 


Theilung  der  Zellen. 
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Gesetzen.  Diese  Theilungsart  heisst  „indirekte  Theilung“,  („Theilung 
durch  Mitose“)  ^).  Sie  vollzieht  sich  auf  folgende  Weise:  Der  Kern  vergrössert 
sich,  das  Chroniatin  (s.  pag.  32)  vird  vermehrt  und  aus  dem  Kerngerüste 
werden  mehrere  gewundene  Fäden ‘‘^)  „Spirera“  (Fig.  4,  2.),  während  Kern- 
körperchen und  Keruniemhran  verschwinden.  Dann  theilen  sich  die  Fäden 
der  Quere  nach  in  Stücke,  welche  die  Form  von  kurzen  Schleifen  annehmen. 
Die  Schleifen  sind  anfangs  unregelmässig  gestellt  (3\  ordnen  sich  aber  als- 
bald derart,  dass  die  Scheitel  der  Schleifen  gegen  die  helle  Älitte  des  Kernes, 


Korntheilungsbilder  aus  Flächenpräparaten  des  Hornhautepithels  von  Triton  taeniatus  , 560  mal  ver- 
grössort.  1.  Zwei  Epithelzellen,  deren  Kerne  die  Kernmombran  km  und  das  dunkelgefärbte  Netzwerk 
zeigen.  2.  Kornmembran  verschwunden,  Spirem.  3.  Kernfäden  in  Stücke  zerfallen,  Schleifenscheitel 
theils  centralwärts  c,  theils  nach  der  Peripherie  <p  gekehrt.  4.  Monaster,  sämmtliche  Schleifenscheitel 
centralwärts  gewendet.  6.  Die  Schleifen  sind  dünn  und  zahlreicher  geworden  (Folge  der  Spaltung).  6. 
Metakinesis  (a  Aequalorialplatte).  7.  Tonnenform.  8.  Dyastor.  9.  Einschnürung  des  Protoplasma  der 
Zelle;  die  beiden  nebenanliegenden  Zellen  zeigen  Kerne,  deren  Netzwerk  nicht  erkennbar  (weil  ungenügend 
gefärbt)  ist.  10.  Vollendete  Theilung  der  Zelle,  die  Kerne  sind  noch  nicht  in  den  Euhestand  zurück- 
gekehrt. Technik  Nr.  2. 


die  freien  Enden  der  Schleifen  gegen  die  Peripherie  des  Kernes  gekehrt  sind 
(4).  Diese  Form  heisst  Monaster.  Jetzt  theilen  sich  die  Schleifen  der 
Länge  nach,  dadurch  Avird  die  Zahl  der  Schleifen  verdoppelt,  die  Schleifen 
selbst  Averden  dünner  (5).  Die  aus  der  Theilung  einer  dicken  Schleife  hervor- 
seeranorenen  zwei  dünnen  Schleifen  heissen  S c h av  e s t e r s c h 1 e i f e n.  Um 
diese  Zeit  treten  feine  ungefärbte  Fäden  auf,  die  in  ihrer  Gesammtheit  die 
Form  einer  Spindel,  die  Kern  spin  d e 1 (Karyaster),  bilden.  An  den  Spitzen, 
den  „Polen“,  der  Spindel,  also  da,  avo  die  Fäden  zusammentrcffefi,  ist  das 
Protoplasma  der  Zelle  strahlig  angeordnet  und  bildet  die  sogen.  „Polstrah- 
lung“ (Cytaster)  ^).  Die  Schleifen  liegen,  gleichvA^eit  A'on  den  l’olen  entfernt, 
am  Aequator  der  Kernspindel.  Darauf  erfolgt  eine  Umordnung  der  Schleifen 


1)  uiTOc  der  Faden,  weil  das  Kerugeriist  in  Form  von  Filden  auftritt. 

2)  Nach  anderen  Autoren  wird  aus  dem  Kerugerüste  ein  einziger  vielfach  ge- 
wundener Faden. 

3)  Kernspindel  und  Polstrahlung  sind  hei  der  zur  Ilerstollnng  der  Fig.  4 an- 
gewendeten Methode  nicht  sichtbar.  Auch  die  „Polkörperchen“,  kleine,  glänzende, 
an  den  Polen  der  Kernspindel  gelegene  Bildungen,  sind  nicht  wahrzunehmen. 

3* 
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Zellentheiluug.  — Sekretionsersclieinungen. 


„Metakinesis“  (6)^),  die  sich  in  der  Weise  vollzieht,  dass  von  den  Schwester- 
schleifen die  eine  zum  einen,  die  andere  zum  anderen  Pol  der  Kernspindel 
zieht,  was  zu  einer  Theilung  der  Schleifen  in  zwei  Gruppen  führt;  die  so 
entstandene  Figur  heisst  Tonnen  form  (7).  Die  Schleifengruiipen  stehen 
nunmehr  jederseits  mit  dem  Scheitel  polwärts  gekehrt  und  bilden,  indem  sie 
weiter  auseinander  rücken,  einen  Doppelstern,  Dy  aste  r (8).  Nun  beginnt 
am  Aequator  der  Zelle  eine  Theilung  des  bis  dahin  einfachen  Protoplasma 
(9),  welche  bis  zur  vollkommenen  Trennung  in  zwei  Hälften  führt  (10). 
Die  Schleifengruppe  jeder  Zelle  bildet  sich  wieder  zu  einem  Knäuel  (ähnlich  2), 
Dispirern,  und  kehrt  endlich  in  den  Zustand  des  ruhenden  Kernes  zurück 
(ähnlich  1).  Kernspindel  und  Polstrahlungen  sind  wieder  verschwunden. 

In  seltenen,  vorzugsweise  in  pathologischen  Fällen  erfolgt  auch  eine 
gleichzeitige  Theilung  in  mehr  als  zwei  Kernq  nach  dem  Typus  der  Mitose. 

Die  Dauer  einer  Zellentheiluug  schwankt  von  ^/2  Stunde  (beim  Menschen) 
bis  5 Stunden  (bei  Amphibien).  Als  besondere  Modifikationen  der  Zellen- 
theiluug gelten  die  sogen,  endogene  Zellenbildung  und  die  Knospung.  Die 
endogene  Z e 1 1 e n b i 1 d u n g kommt  bei  Zellen  vor , die  eine  feste  Hülle 
besitzen  (Ei,  Knorpelzellen).  Der  Theilungsvorgang  ist  ganz  derselbe  wie 
oben  beschrieben,  nur  bleiben  die  aus  einer  Zelle  (Mutterzelle)  durch  wieder- 
holte Theilung  entstandenen  ( Tochter-  resp.  Enkel-)  Zellen  von  einer  ge- 
meinsamen Hülle  umgeben.  Fig.  30  B.  Von  Knospung  spricht  mau 
dann,  wenn  eine  Zelle  Sprossen  treibt,  die,  sich  abschnürend,  zu  selbständigen 
Zellen  werden  (s.  pag.  61). 

Die  jungen  Zellen  tragen  stets  den  Charakter  der  Mutterzelle;  Fälle 
der  Art,  dass  z.  B.  aus  einer  Epithelzelle  durch  Theilung  Bindegewebszellen 
entstünden,  kommen  nie  vor. 

Sekretionserscheinungen.  Die  l)ei  Bildung  und  Ausscheidung 
des  Sekretes  sich  abspieleuden  Vorgänge  äussern  sich  durch  gewisse  Ver- 
schiedenheit in  Form  und 
Inhalt  der  Drüseuzelle, 
welche  den  sekretleeren 
und  sekretgefüllten  Zu- 
stand der  Zelle  anzeigen. 
Bei  vielen,  z.  B.  den  serösen 
Drüseuzellen  beschränkeir 
sich  diese  Verschiedenhei- 


a 


Fig.  5. 

Secernirende Epithelzellen.  Aus  einem  feinen  Schnitte  durch  die  Magen- 
schleimhaut des  Menschen.  560raal  vergrössert.  p.  Protoplasma,  s,  Sekret. 

«.  Zwei  sekrotleero  Zellen;  dio  zwischen  diesen  gelegene  Zelle  zeigt 
den  Beginn  der  schleimigen  Metamorphose,  c.  Die  obere  Wand  der  tCU  auf  ein  geringes  Volum 
rechten  Zelle  ist  geplatzt,  der  Inhalt  tritt  aus,  das  körnige  Protoplasma  ° ° 

hat  sich  wieder  vermehrt,  der  Korn  i.st  wieder  rund  geworden. 

Technik  Nr.  93. 


vermehrtes  Volum  und  ein  helleres  Aussehen  im 


und  ein  dunkles  Aussehen 
im  sekretleeren , auf  ein 
sektretgefüllten  Zustande. 


1)  Die  Umordnung  der  Schleifen  beginnt  mit  der  Bildung  eines  aus  den  ver- 
worrenen Schleifen  bestehenden  platten  Körpers,  der  „Aequatorialplatte“  oder  dem 
„ .\equatorialsteru“  Fig.  4,  6 a. 


Lebeusclauor,  Wachsthuin,  Arten  der  Zellen. 
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Bei  anderen  Drüsenzellen , z.  B.  bei  vielen  Sehleiindrüsenzellen , lässt  sieh 
dagegen  die  Bildung  des  Sekretes  genauer  verfolgen.  Beginnen  wir  mit 
dem  sekretleeren  Zustande,  in  welchem  die  cylindrische  Zelle  durch  ein 
körniges  Protoplasma  und  einen  etwa  in  der  Mitte  gelegenen,  meist  länglich- 
runden Kern  gekennzeichnet  ist  (Fig.  5.  a).  Die  Sekrethildung  lieht  nun 
an  der  dem  Drüsenlumen  resp.  der  freien  Oberfläche  zugekehrten  Seite  der 
Zelle  an  und  äussert  sich  durch  Umwandelung  des  körnigen  Protoplasma  in 
eine  helle  Masse  (h  .'«•),  die  sich  mehr  oder  weniger  scharf  gegen  das  noch 
nicht  umgewandelte  Protoplasma  (b  p)  ahgi’enzt.  Mit  fortschreitender  Sekret- 
hildung  (c)  werden  immer  grössere  Mengen  Protoplasmas  zu  Sekret  um- 
gewaudelt,  Kern  und  Rest  des  nicht  umgewandelten  Protoplasma  werden 
gegen  die  Basis  der  Zelle  gedrückt,  dabei  wird  der  Kern  allmählich  rund 
oder  selbst  abgeplattet  (d).  Die  ganze  sekretgefüllte  Zelle  ist  bedeutend 
grösser  geworden.  Endlich  platzt  die  Zellenwand  an  der  freien  Oberfläche. 
Das  Sekret  tritt  allmählich  aus,  während  gleichzeitig  das  sich  regenerirende 
Protoplasma,  sowie  der  emporrückende  Kern  der  nunmehr  wieder  verkleinerten 
Zelle  das  Aussehen  des  sekretleeren  Zustandes  verleihen.  Die  meisten  Drüsen- 
zellen gehen  beim  Sekretionsakte  nicht  zu  Grunde,  sondern  sind  im  Stande, 
denselben  Prozess  mehrfach  zu  wiederholen ; ausgenommen  davon  sind  die 
Talgdrüsen,  deren  Sekret  durch  zerfallende  Zellen  gebildet  wird. 

Die  Lebensdauer  aller  Zellen  ist  eine  beschränkte;  die  alten  Elemente 
gehen  zu  Grunde,  neue  treten  an  deren  Stelle.  Indem  man  diesen  Vorgang 
vom  Sekretionsprozesse  nicht  zu  unterscheiden  wusste,  gelangte  man  zu  der 
irrthürnlichen  Auffassung,  das  der  Sekretionsakt  stets  mit  dem  Untergange  der 
secernirenden  Zelle  endige.  Ahsterbende  Zellen  sind  charakterisirt  durch 
Yolumabnahme  von  Kern  und  Protoplasma,  welch  letzteres  oft  am  Rande 
angenagt  erscheint,  während  im  Kerne  die  chromatische  Substanz  abnimmt. 
Audi  Vakuolen  im  Kerne  sind  Zeichen  absterbender  Zellen. 

Das  Wachsthum  der  Zellen  betrifft  vorzugsweise  das  Protoplasma 
und  erfolgt  nur  selten  nach  allen  Richtungen  gleichmässig,  wobei  die  ursprüng- 
liche Form  der  Zelle  erhalten  bleibt  (z.  B.  Eizelle);  in  der  Regel  findet  ein 
ungleichmässiges  Wachsthum  statt.  Dabei  wird  natürlich  die  ursprüngliche 
Form  der  Zelle  verändert,  die  Zelle  wird  gestreckt  oder  abgeplattet  oder 
verästelt  etc.  Die  meisten  Zellen  sind  weich  und  im  Stande,  unter  mecha- 
nischen Einflüssen  ihre  Form  zu  verändern  ; so  werden  z.  B.  die  in  der  leeren 
Harnblase  cylindrischen  Epithelzellen  in  der  gefüllten  Blase  zu  niedrig  ab- 
geplatteten Gebilden. 

II.  Arten  der  Zellen. 

1.  Die  Leukocyten  (lymphoiden  Zellen)  sind  membranlose  Zellen, 
welche  aus  einem  körnigen,  klebrigen  Protoplasma  und  einem  oder  mehreren 
Kernen  bestehen.  Eine  bestimmte  Gestalt  kann  ihnen  deshalb  nicht  zuge- 
schrieben werden,  weil  sie  während  des  Lebens  in  amoeboider  Bewegung  be- 
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Blutkörperclieu.  — Epithelzellen. 


grilleu  sind  (s.  pag.  33);  im  Zustande  der  Ruhe  sind  sie  kugelig  (Fig.  6), 
ihre  Grösse  schwankt  zwischen  4 uud  14«.  Die  Leukocyten  führen  nach 
den  Orten  an  denen  sie  gefunden  werden,  verschiedene  Namen,  so  heissen 
sie  in  den  Lymph-  uud  Chylusgefässen  „L  y in  p h - und  C h y 1 u s k ö r p e r c h e n “, 
in  den  Blutgefässen  „weisse  oder  farblose  Blutkörperchen“,  ini 
Kuocheumark  „Mark zellen“;  sie  finden  sich  ferner  im  adenoiden  Gewebe 
(s.  pag.  55)  und  zerstreut  im  Bindegewebe  und  zwischen  Epithel-  und  Drüsen- 
zellen, wohin  sie  vermöge  ihrer  amoeboiden  Bewegungen  gewandert  sind; 
deshalb  führen  sie  den  Namen  „Wanderzelleu“  (s.  pag.  33). 

2.  Die  farbigen  Blutzellen  (farbige  Blutkörperchen,  Fig.  6)  sind 
weiche,  dehnbare,  sehr  elastische  Gebilde  uud  besitzen  eine  glatte,  schlüpfrige 
Oberfläche.  Sie  haben  beim  Menschen  und  bei  den  Säugethieren  die  Gestalt 
meist  platter  kreisrunder  Scheiben  '),  die  auf  jeder  Fläche  leicht  ausgehöhlt 

sind  und  deshalb  bikonkaven 
Linsen  gleichen.  Ausgenommen 
hiervon  sind  Lama  uud  Kameel, 
deren  Blutkörperchen  oval  sind. 
Ihr  Flächendurchmesser  beträgt 
beim  Menschen  durchschnittlich 
7,5  (.1 , ihr  Dickendurchmesser 
Die  farbigen  Blutkörper- 
chen unserer  einheimischen  Säuge- 
thiere  sind  alle  kleiner;  die  gröss- 
ten sind  diejenigen  des  Hundes 
(7,3  f-t).  Die  farbigen  Blutkör- 
perchen bestehen  aus  einem 
Stroma  (Protoplasm a),  welches 
mit  Blutfarbstoff,  d e m H a e m o- 
g 1 0 b i n , gefüllte  Lücken  enthält.  Das  Haemoglobin  verleiht  den  Blut- 
körperchen die  gelbe  oder  gelblich  grüne  Farbe.  Ein  Kern,  sowie  eine 
eigentliche  Zellenmembran  fehlen.  Die  farbigen  Blutkörperchen  der  Fische, 
Amphibien,  Reptilien  und  Vögel  unterscheiden  sich  von  denen  der  Säuge- 
thiere  durch  ihre  Gestalt,  sie  sind  oval  und  bikonvex,  durch  ihre  meist 
bedeutende  Grösse  (beim  Frosch  22  u laug,  15  ß breit),  sowie  durch  das 
Vorhandensein  eines  runden  oder  ovalen  Kernes;  im  Uebrigen  zeigen  sie 
die  gleichen  Eigenschaften  wie  diejenigen  der  Säugethiere. 

3.  Die  Epithelzellen  sind  scharf  begrenzte  aus  Protoplasma  und 
Kern  bestehende  Zellen ; eine  Membran  fehlt  häufig,  oft  wird  sie  nur  durch 
eine  festere  Beschaffenheit  der  peripherischen  Protoplasmaschicht  hergestellt. 
Die  meisten  Epithelzellen  sind  weich  und  leicht  im  Stande,  sich  umgebenden 

1)  Ausserdem  finden  sich  im  menschlichen  Blute  noch  kugelige,  farbige  Blut- 
körperchen, big.  6,  A,  7.;  sie  sind  kleiner  (5[j.)  und  nur  in  geringer  Anzahl  vorhanden. 


Fig.  6. 

Blutkörporchen  560  mal  vergrössert.  A.  des  Menschen.  Ji. 
des  Frosches  1—6.  Scheibenförmige , farbige  Blutkörper- 
chen. 1.  Tiefe  Einstellung.  2.  Hohe  Einstellung  des  Ob- 
jektivs, 3.  u.  4.  von  der  Seite,  6.  durch  Verdunstung  stech- 
apfelförmig geworden,  6.  nach  Wasserzusatz,  7.  kugeliges, 
farbiges  Blutkörperchen , 8.  farblose  Blutkörporchen.  9. 
Blutplättchen  (s.  bei  Blut).  10—13.  Farbige  Blutkörperchen 
des  Frosches.  10.  Ganz  frisch,  Kern  wenig  deutlich.  11. 
Einige  Minuten  später,  Kern  deutlich  sichtbar,  12.  von  der 
Seite  gesehen , 13.  nach  Wasserzusatz.  14.  Lebendes, 
15.  todtes,  farbloses  Blutkörperchen.  Technik  Nr.  67—69. 


Eplthelzolleu. 
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Druckverhältuissen  aiizupassen,  daraus  resultirt  der  Formenreichthum  der 
Epitlielzellen.  Iin  Allgemeinen  können  \vir  zwei  Hauptformen  unterscheiden: 
die  platte  und  die  cylindrische  (besser  prismatische)  Form.  Zahlreiche  Ueber- 
gänge  verbinden  diese  beiden  Extreme. 

Die  platten  Epithelzellen,  Platte  uz  eilen,  Pflaster  zellen,  sind 
nur  selten  regelmässig  gestaltet;  nur  das  Pigmcntepithel  (s.  Retina)  besteht 
aus  ziemlich  regulären,  sechsseitigen  Zellen,  meistens  ist  der  Kontur  sehr 
unregelmässig. 


Die  cylindrischeu  Epithelzellen,  Cylinderz eilen,  sind  von  der  Seite 
betrachtet,  gestreckte  Elemente,  dei’en  Höhe  die  Breite  bedeutend  überwiegt, 
von  oben  her  gesehen  erscheinen  sie  sechsseitig,  sie  sind  also  in  Wirklichkeit 
prismatisch.  Zellen,  die  so  hoch  wie  breit  sind,  werden  kubische  Epithel- 
zellen genannt^).  Viele  Cyliiiderzellen  tragen  an  ihrer  freien  Oberfläche 
einen  oft  von  Streifen^)  durchsetzten  Saum  (Fig.  7,  3 s),  der  ein  Produkt 

der  Zelle,  eine  Kuti- 
kularbildung  ist.  An- 
dere Cyliiiderzellen  sind 
au  ihrer  freien  Ober- 
fläche mit  feinen  Här- 
chen (Wimpern,  Flim- 
mern) besetzt , die 
Avährend  des  Lebens 
in  lebhafter,  nach  einer 
bestimmten  Richtung 
hinschwingender  Be- 


Fig.  7. 

Epitelzellen  des  Kaninchens  isolirt.  660  mal  vergr 


1.  Pliasterzellen 


(Mundschleimhautepithel).  2.  Cylinderzellen  (Uornealepithel).  3.  Cylinder- 
zellen  mit  Kutikularsaum  s.  (Darmepithel)  4.  Fliramerzellen  //.Wimpern, 
(ßronchusepithel).  Technik  Nr.  82,  im  Uebrigen  nach  pag.  11  a. 


wegung  begriffen  sind.  Man  nennt  diese  Zellen  Flimmer  oder  Wimper- 
zell e ii. 

Die  besonders  differenzirten  Sinnesepithelzellen  werden  bei  den 
Sinnesorganen  genauer  beschrieben  werden. 

Die  Epithelzellen  sind  derart  mit  einander  verbunden,  dass  sie  entweder 
sich  mit  glatten  Flächen  berühren  (d.  h.  durch  Vermittelung  der  in  sehr 
geringer  Menge  vorhandenen  Zwischen-  oder  Kittsubstanz),  oder  mit  ver- 
schieden gestalteten  Fortsätzen  (Druckeffekte)  in  einander  eingreifen.  Als 
solche  Fortsätze  wurden  auch  feine  Stacheln  und  Leisten  aufgefasst,  welche 
an  der  Oberfläche  gewisser  Epitlielzellen  (s.  unten)  sichtbar  sind.  Dieselben 
sind  jedoch  Verbindungsfäden,  welche  die  zwischen  zwei  Epithelzellen  gelegene 
Kittsubstanz  durchsetzen  und  einen  innigen  Zusammenhang  mit  Nachbar- 
epithelzellen vermitteln.  Mit  solchen  Stacheln  und  Leisten  versehene  Zellen 
werden  Stachel  - oder  Ri  ff  zellen  genannt;  die  Stacheln  selbst  bezeichnet  man 
neuerdings  mit  dem  geeigneten  Namen  „I n tercell ul arb rücken“  (Fig.  8). 


1)  Solche  Zellen  werden  häufig  auch  Pflasterzellen  genannt. 

■2)  Die  Streifen  siud  der  Ausdruck  feiner  Stäbchen,  die  zuweilen  schon  mit 
mittelstarken  Vergrüsseruugen  deutlich  gesehen  werden  können  (Fig.  10  c.) 
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Epithelzellen. 


Zusammenhängende  Lagen  von  Epithelzellen,  welche  äussere  und  innere 
Flächen  des  Körpers  bedecken,  nennt  man  „Epithel“.  Die  Lagen  sind  bald 
in  einfacher,  bald  in  mehrfacher  Schicht  augeordnet.  Wir  unterscheiden 
demnach 

1.  einfaches  Pflasterepithel,  Fig.  9 (Pigmentepithel  der  Retina, 
Epithel  der  Lungenalveolen,  des  Bauchfelles,  des  Rete  vasculos.  Halleri, 


Fig.  8. 

Ans  einem  senkrechten  Schnitte 
durch  das  geschichtete  Pflaster- 
epithel des  Stratum  mucosum 
der  Epidermis.  660  mal  vergr. 
Sieben  I’flasterepithelzellen  durch 
Intercellularbrücken  miteinander 
verbunden.  Technik  wie  Nr.  68. 


Fig.  9. 

Einfaches  Pflasterepithel  (Pig- 
mentepithel der  Retina)  des  Men- 
schen. 660  mal  vergrössert. 
Technik  Nr.  169  b. 


Fig.  10. 

Einfaches  Cylinderepithel  (Darm- 
epithel) des  Menschen.  660  mal 
vergr.  c.  Streifiger  Kutikular- 
saum,  z.  Cylinderzelle,  tp.  Tunica 
propria.  Dünndarmstückchen  be- 
handelt nach  Technik  Nr.  93. 


des  häutigen  Labyrinthes,  ferner  das  Epithel  der  Gelenkhöhlen,  der  Sehnen- 
scheiden, der  Schleimbeutel,  der  Blut-  und  Lymphbahnen)  ^).  Hierher  wird 
auch  das  aus  einer  Lage  kubischer  Zellen  gebildete  Epithel  gezählt,  wie 
es  als  Bekleidung  der  Plexus  chorioidei,  ferner  an  der  Innenfläche  der  Linsen- 
kapsel,  in  der  Schilddrüse  und  in  den  meisten  anderen  Drüsen  gefunden  wird; 

2.  einfaches  Cylinderepithel,  Fig.  10  (Epithel 
des  Darmkanales  und  vieler  Drüsenausführungsgänge); 

3 . e i n f a c h e s F 1 i m m e r e p i t h e 1 (in  den  feinsten 
Bronchen,  im  Uterus,  in  den  Tuben,  den  Nebenhöhlen  der 
Nase,  im  Centralkanale  des  Rückenmarkes); 

3.  geschichtetes  Pfl  aster epithel.  Nicht 
alle  Elemente  desselben  sind  Pflasterzellen,  die  unterste 
Schicht  besteht  aus  cylindrischeii  Zellen;  darauf  folgen 
mehrere  Lagen  sehr  verschieden  gestalteter,  meist  unregel- 
mässig polygonaler  Stachelzellen  (s.  oben),  denen  sich 
nach  oben  immer  stärker  abgeplattete  Zellen  anreihen 
(Fig.  11).  Das  geschichtete  Pflasterepithel  findet  sich 
im  Munde  und  in  der  Schlundhöhle,  in  der  Speiseröhre, 
auf  den  Stimmbändern,  auf  der  Conjunctiva  bulbi,  in 
der  Scheide  und  in  der  weiblichen  Urethra.  Auch  die 
äussere  Haut  ist  mit  geschichtetem  Pfiasterepithel  über- 
zogen ; dasselbe  ist  aber  dadurch  charakterisirt,  dass  die 


'CS 
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Fig.  11. 

Geschichtetes  Pflaster- 
epithel (Kehlkopf  des 
Menschen).  210inal  vergr. 
1.  Cylindrische,  2.  Sta- 
chel-, 3.  platte  Zellen. 
Technik  Nr.  112. 


1)  Letztgenannte  fünf  Epitlielieu  wurden  aus  eutwickelungsgcscliichtliclieu  Grün- 
den (Abstammung  von  einem  Theile  des  mittleren  Keimblattes)  als  „E  nd  otli  e 1 i en“, 
ihre  Elemente  als  „E n d o tli  e 1 z e 1 1 en“  von  den  Epithelien  geschieden,  was  nach  der 
oben  gegebenen  Definition  von  „Epithel“  unnüthig  ist. 


Biudesubstauzzellen.  — Fettgewebszelleii. 
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Zollen  der  oberflächliclisten  Schichten  zu  verhornten  Schüppchen  umgestaltet 
sind  und  ihi’en  Kern  verloren  haben.  Auch  an  Nägeln  und  Haaren  finden 
wir  verhornte,  hier  aber  kernhaltige  Schüppchen  ; 

5.  geschichtetes  Cylinderepithel,  beim  Menschen  nur  auf 
der  Conjunctiva  palpebrarum,  zu  finden.  Die  Anordnung  der  Schichten  ist 
die  gleiche  wie  bei 


Fig.  12. 

Geschichtetes  Flimmerepithol , 560  mal 
vergi’.  Nasenschleimhaut  (Regio  respirat.) 
des  Menschen.  Technik  Nr.  179. 


Fettgewebszellen  aus  der  Achsel- 
höhle. 240 mal  vergr.  A eines  nur 
wenig  abgemagerten  Individuum. 
1.  Bei  Einstellung  des  Objektivs 
auf  den  Aequator  der  Zelle.  2.  Ob- 
jektiv etwas  gehoben.  3.  4.  Zellen 
durch  Druck  verunstaltet,  p Spuren 
von  Protoplasma  in  der  Umgebung 
des  platten  Kernes  k gelegen.  A 
eines  hochgradig  abgemagerten  In- 
dividuums. k Kern.  / Fetttröpf- 
chen. c Blutcapillaren.  b Binde- 
gewebsbündel.  Technik  Nr.  9. 


6.  geschichtetem  Flimmerepithel, 
nur  die  oberflächlichsten  Zellen  sind  cylindrisch 
und  tragen  Wimperhaare,  in  den  tiefsten  Schich- 
ten sind  vorzugswei.se  rundliche,  in  den  mittleren 
Schichten  spindelförmige  Elemente  zu  treffen 
(Fig.  12).  Geschichtetes  Flimmerepithel  findet 
sich  im  Kehlkopfe,  in  der  Trachea  und  in 
den  grossen  Bronchen,  in  der  Nasenhöhle  und 
im  oberen  Theile  des  Schlundkopfes,  in  der 
Tuba  Eustachii  und  im  Nebenhoden. 

4.  Die  Bindesubstanzzellen  sind  nur 
durch  ihren  Fundort  als  solche  zu  erkennen. 
In  ihrer  Form  sind  sie  ausserordentlich  variable 
Gebilde;  wir  kennen  platte,  polygonale,  nach  ver- 
schiedenen Bichtungen  hin  verbogene  oder  ge- 
knickte , ferner  rundliche , ovale , spindel-  und 
sternförmige  Bindesubstanzzellen  (s.  Fig.  26  u. 
Fig.  27).  Sie  sind  im  Gegensätze  zu  den  Epithel- 
zellen in  der  Regel  durch  ansehnliche  Mengen  von 
Intercellularsubstanz  von  ihren  Nachbarn  ge- 
trennt (Fig.  25).  Der  einen  Kern  einschliessende 
Protoplasmaleib  der  Bindesubstanzzellen  kann  Farb- 
stoffkörnchen enthalten,  die  Zellen  werden  dadurch 
zu  Pigmentzellen,  die  beim  Menschen  nur  an  ein- 
zelnen Stellen  der  Haut  und  im  Auge,  bei  niederen 
Thieren  dagegen  sehr  verbreitet  Vorkommen ; andere 
Bindesubstanzzellen  können  Fettröpfchen  ent- 
halten, die,  wenn  sie  sehr  gross  sind,  der  Zelle  eine 
Kugelgestalt  und  den  Namen  Fettzelle  verleihen. 
An  solchen  Fettzellen  bildet  das  Protoplasma  nur 
einen  schmalen,  an  der  Peripherie  gelegenen  Saum; 
ebendaselbst  befindet  sich  der  stark  abgeplattete 
Kern.  Häufig  ist  der  Saum  so  dünn,  dass  er 
nicht  mehr  zu  sehen  ist.  Das  gleiche  Aussehen 
zeigen 

5.  die  Fettgewebszellen  (Fig.  13),  welche, 
den  Fettzellen  nahe  verwandt,  sich  dadurch  von 
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Muskelfasern. 


ihnen  unterscheiden,  dass  sie  ohne  Vermittelung  einer  entwickelten  Zwischen- 
substanz sich  an  bestimmten  Körperstellen  zu  einer  von  zahlreichen  Blut- 
gefässen , Lymphgefässen  und  Nerven  durchzogenen  Formation  , dem 
Fettgewebe,  das  in  physiologischer  Beziehung  (Stoffw'echsel ) eine  sehr 
wichtige  Rolle  spielt,  vereinen.  Bei  hohen  Graden  der  Abmagerung  findet 
man  in  einzelnen  Fettgewebszellen  das  Fett  bis  auf  kleine  Tröpfchen  ver- 
schwunden; ein  blasses  mit  schleimiger  Flüssigkeit  vermengtes  Protoplasma 
ist  an  dessen  Stelle  getreten,  die  Zelle  ist  nicht  mehr  kugelrund,  sondern 
platt  geworden.  l\Ian  nennt  solche  Zellen  seröse  Fettzellen. 

6.  Die  Muskelfasern  treten  in  zwei  Formen  auf,  die  wir  glatte 
und  quergestreifte  nennen.  Beide  sind  Zellen,  deren  Leib  ausserordent- 
lich in  die  Länge  gestreckt  ist. 

Die  glatten  Muskelfasern  (Fig.  14)  (koiitraktile  Faserzelleu)  sind 
spindelförmige,  c}dindrische  oder  leicht  abgeplattete  Zellen,  deren  Enden 

zugespitzt  sind.  Ihre 
Länge  schw'ankt  zwi- 
schen 45  und  225  u, 
Fig.  14.  ihre  Breite  zwischen 

Zwei  glatte  Muskelfasern  aus  dem  Dünndarm  eines  Frosches.  240 mal  4 und  7 U’  im 

vergr.  Durch  .Sö  '/o'g©  Kalilauge  isolirt.  Die  Kerne  haben  durch  die  Kali- 

lauge  ihre  charakteristische  Form  eingebüsst.  Technik  Nr.  36.  schwangeren  UterUS 

hat  man  noch  längere,  bis  ^/2  mm  messende  glatte  Muskelfasern  gefunden. 
Sie  bestehen  aus  einem  homogenen  Protoplasma ')  und  einem  gestreckten 
stäbchenförmigen  Kerne,  der  für  glatte  Muskelfasern  charakteristisch  ist. 
Die  glatten  Muskelfasern  sind  sehr  fest  mit  einander  verbunden  und  bilden 
vorzugsw^eise  häutige  Ausbreitungen;  sie  finden  sich  im  Darmkanale,  in  den 
zuführenden  Luftwegen,  in  der  Gallenblase,  im  Nierenbecken,  in  den 
Ureteren,  in  der  Harnblase,  in  den  Geschlechtsorganen,  in  Blut-  und  Lymph- 
gefässen , im  Auge  und  in  der  äusseren  Haut.  Ihre  Kontraktion  ist  eine 
langsame  und  nicht  dem  'Willen  unterworfene. 

Die  quergestreiften  Muskelfasern  sind  nur  mit  Hilfe  der  Ent- 
wickelungsgeschichte als  Zellen  zu  erkennen.  Durch  ein  kolossales  "Wachs- 
thum  in  die  Länge,  durch  wiederholte  Theilung  ihres  Kernes,  sowie  durch 
eigenthümliche  Differenzirung  ihres  Protoplasma  sind  sie  zu  höchst  kom- 
plizirten  Gebilden  geworden.  Sie  haben  die  Form  langer,  cylindrischer  Fäden, 
die  an  den  Enden  gewöhnlich  abgerundet  oder  stumpf  zugespitzt,  in  einzelnen 
Fällen  (Augenmuskeln,  jNIuskeln  der  Zunge,  der  äusseren  Haut)  aber  verästelt 
sind  (Fig.  15,  4);  ihre  Länge  schwankt  zwischen  5,3  und  12,3  cm-),  ihre 
Dicke  zwischen  15  und  50  (j.',  die  Muskeln  des  Gesichtes  haben  feinere 

1)  Au  eiuzelneu  glatten  Muskelfasern  ist  ein  längsstreifiger  Bau  des  Protoplasma 
iiacligevviesen  worden,  welcher  zur  Annahme  eines  Aufbaues  der  Muskelfaser  aus  Fibrillen 
geführt  hat. 

2)  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  es  noch  längere  Fasern  giebt,  doch  ist  deren  voll- 
kommene Isolirung  mit  grossen  Schwierigkeiten  verknüpft. 


Muskelfasern. 
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I' iiseni,  als  die  Kumptiuuskcln.  Unter  dem  Mikroskope  zeigt  jede  quergestreifte 
Muskelfaser  abwechselnd  dunkele  breitere  und  helle  schmälere  Querbänder. 
Die  Substanz  der  dunkeln  Querbänder  ist  doppeltbrechend  (anisotrope 
Substanz),  diejenige  der  hellen  Querbänder  ist  einfachbrechend  (iso- 
tiope  S.).  Stärkere  Vergrösserungen  zeigen,  dass  jedes  Querband  selbst 
quei gegliedert  ist;  so  findet  sich  regelmässig  ira  isotropen  Querband  ein 
dunkler  Streifen,  die  Querlinie  (big.  15),  sowie  über  und  unter  dieser  eine 
dunkle  Scheibe,  die  bs  ebenscheibe,  auch  im  anisotropen  Querband  ist 
ein  heller  Streifen,  die  Mittelscheibe,  beobachtet  worden.  Nebenscheiben  und 
Mittelscheiben  fehlen  oft.  Ausser  der  Querstreifung  ist  eine  mehr  oder 
mindei  ausgesprochene  Längsstreifung  der  Muskelfasern  zu  beobachten. 
Gewisse  Reagentien  (z.  B.  Chromsäurclösungen)  lassen  diese  Längsstreifung 
noch  deutlicher  hervortreten  und  bewirken  selbst  einen  Zerhill  der  Muskel- 
faser der  Länge  nach  in  feine  ebenfalls  quergestreifte  Fäden,  welche  ,,Fi- 
brillen“  heissen.  Diese  Fibrillen  sind  die  primären  Formelemente  der 
Muskelfaser  1) , ihre  Vereinigung  vollzieht  sich  in  der  Weise,  dass  eine  An- 
zahl Fibrillen  parallel  zu  ein- 
ander gelagert  ein  Längsbündel 
( „ M u s k e 1 s ä u 1 c h en  “)  bilden, 
welches  durch  das  S a r k o p 1 a s rn  a 
zusammengehalten  und  mit  be- 
nachbarten Bündeln  vereinigt 

o 

wird.  Unter  Sarkoplasma  ver- 
steht man  den  Best  des  nicht  in 
Bildung  der  Fibrillen  aufgegan- 
genen ursprünglichen  Zellenproto- 
plasma. Seine  Anordnung  ist 

am  Besten  (bei  starken  Vergrösse- 
rungen) an  Querschnitten  zu 

sehen.  Hier  erscheint  es  in  Form 
eines  hellen  Netzes,  in  dessen  Maschen  die  Querschnitte  der  Fibrillenbüudel 
(sie  sind  unter  dem  Namen  „Cohnheim’sche  Felder“  bekannt)  gelegen  sind. 
Das  Sarkoplasma  enthält  körnige  Einlagerungen  (interstitielle  Körn- 
chen) und  Kerne.  Letztere  sind  ovale,  parallel  der  Längsachse  der  Muskel- 
faser gestellte  Gebilde,  Avelche  bei  den  Säugethieren  an  der  Oberfläche  der 
^Muskelfaser  unter  dem  Sarkoleram  bei  den  übrigen  Wirbelthieren  im  Innern 
der  Muskelfaser  liegen. 

1)  liei  manclieu  Tliiereii  zeifilllt  nach  Eiuwirkutig  gewisser  Iveagentieii  die 
Muskelfaser  statt  iu  Fibrillen  in  Querselieibeu  (Dises).  Fibrillen  und  Discs  können 
in  noch  kleinere  ruudlicbeckige,  anisotrope  Stückchen  zerfallen,  welche  „primitive 
Fl  e i sch  th  e i 1 c h e n“  (S  ar  CO  US  elenients)  genannt  wurden.  Einzelne  Autoren  haben 
deswegen  die  Discs,  andere  die  primitiven  Fleischtlieilclien  als  die  primären  Form- 
elemeute  erklärt. 


/■ 


*•  Fig.  15. 

1.  Muskelfaserstück  des  Menschen.  ößOmalvergr.  a aniso- 
trope, i isotrope  Querbilnder,  </  Querlinie,  k Kerne.  Tech- 
nik Nr.  28a.  2.  Ein  .Muskelfaserende  des  Frosches  240 mal 
vergr.  Zerfall  in  Fibrillen  A k Kern.  Technik  Nr.  31. 
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Herzmuskelfaseru. 


Jede  Muskelfaser  wird  vou  einer  strukturlosen  Hülle,  dem  Sarko- 
lemm  eng  umschlossen.  Somit  besteht  die  quergestreifte  Muskelfaser  aus 
Fibrillen,  Sarkoplasma  und  Sarkolemm. 


Fig.  16. 


Stücke  isolirter  quergestreifter  Muskelfasern  des  Frosches,  60  mal  vorgrössert.  1.  Wasserwirkung  s'  Sar- 
kolemm. Bei  X ist  die  Muskelsubstanz  zerrissen,  ihre  Qiierstreifung  ist  nicht,  die  LUngsstreifung 
dagegen  deutlich  zu  sehen.  2.  Essigsäurewirkung,  i-  Kerne.  Die  feine  Punktirung  entspricht  interstitiellen 
Körnchen.  H.  Wirkung  einer  kon/.entrirten  Kalilösung , e abgerundete  Enden , die  zahlreichen  Kerne 
erscheinen  bläschenförmig  gequollen,  die  Querstreifung  der  Muskelsubstanz  ist  in  2 und  3 bei  dieser  Ver- 
grösserung  nicht  sichtbar.  Technik  Nr.  29,  SO,  32.  4.  Verästelte  Muskelfasern  aus  der  Froschzunge. 

Technik  Nr.  33. 


Die  quergestreiften  Muskelfasern  finden  sich  in  den  Muskeln  des  Stammes, 
der  Extremitäten,  des  Auges,  des  Ohres,  ferner  in  der  Zunge,  im  Sehlunde, 
in  der  oberen  Speiseröhrenhälfte,  im  Kehlkopf,  in  den  iMuskeln  der  Genitalien 
und  des  Mastdarmes.  Bei  manehen  Thieren , z.  B.  beim  Kaninchen , lassen 
sich  zweierlei  Arten  von  quergestreiften  Muskeln  nachweisen:  rothe  (z,  B.  der 
Semitendinosus,  der  Soleus)  und  weisse  (z.  B.  der  Adduetor  magnus).  Beide 
Arten  verhalten  sich  der  Elektricität  gegenüber  verschieden:  die  rothen  Mus- 
keln kontrahiren  sich  langsam,  die  weissen  plötzlieh,  und  zeigen  auch  mikro- 
skopische Differenzen,  indem  die  Fasern  der  rothen  ]\Iuskeln  eine  weniger 
regelmässige  Querstreifung,  eine  deutlichere  Längsstreifung  und  eine  sehr 
grosse  Anzahl  rundlieher  Kerne  besitzen.  AVährend  bei  den  einen  Thieren 
die  zwei  Muskelfaserarten  von  einander  geschieden  in  besonderen  Muskeln 
auftreten,  finden  sie  sich  bei  anderen  (auch  beim  Menschen)  gemischt  in 
denselben  Muskeln.  Die  Kontraktion  der  quergestreiften  Muskeln  ist  (den 
glatten  Muskelfasern  gegenüber)  eine  sehnelle  und  ist  dem  Willen  unterworfen. 

Eine  besondere  Stellung  nehmen  die  Muskelfasern  des  Herzens 
ein.  Sie  sind  zwar  quergestreift,  allein  die  Entwickelungsgeschiehte  sowohl 
wie  ihr  mikroskopisches  Verhalten  ergiebt,  dass  die  Herzmuskelfasern  als 
eine  Modifikation  der  kontraktilen  Faserzellen  (pag.  42)  aufzufassen  sind. 
Sie  sind  bei  niederen  Wirbelthieren  (z.  B.  beim  Frosche)  spindelförmige,  mit 


llerzniuskelfaseru.  — Nervenzellen. 
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gestrecktem  Kerne  versehene  Fasern,  deren  Px’otoplasma  deutlicher  der 
Quere,  als  der  Länge  nach  gestreift  ist  i Fig.  17  Ä)\  bei  den  Säugethieren 

sind  es  kurze  Cylinder,  deren 
Enden  oft  trej>penförmig  ab- 
gestuft sind  (Fig.  17  B). 

Das  Protoplasma  ist  zu  quer- 
gestreiften Fibrillen  diftereu- 
zirt,  zwischen  denen  Reste  nicht 
ditferenzirten  Protoplasmas  ge- 
legen sind.  Dadurch  wird  auch 
eine,  oft  sehr  deutliche,  Läugs- 
strcifung  bedingt.  Um  den 
einfachen  oder  doppelten  Kern 
liegen  etwas  grössere  Mengeji 
homogenen  Protoplasmas  und 
sehr  häufig  Fettkörnchen.  Ein 
Sarkolemm  fehlt.  Charakteri- 
stisch für  die  Herzmuskelfasern 
höherer  Thiere  ist  die  Verbindung  durch  kurze  schiefe  oder  quere  Abzwei- 
gungen der  Muskelfasern  (Fig.  17,  X)- 


Fig.  17. 

.1  und  B Herzmuskel  fasern  in  Kali  isolirt,  .1  vom  Frosche, 
B vom  Kaninchen,  X schiefe  Abzweigungen.  Technik  wie  Nr. 
32.  G aus  einem  Längsschnitte  durch  einen  Papillarmuskol 
des  Menschen,  Fettkornchen  an  den  Polen  dos  Kornes.  Technik 
Nr.  62.  Alle  Fasern  21u  mal  vorgrössert. 


Fig.  18. 

Verschiedene  Formen  von  Ganglienzellen.  aA  kugelige,  uni- 
polare Ganglienzellen  aus  dem  Ganglion  Gassori  dos  Menschen. 
a 80 mal,  A 240 mal  vorgrössert.  Nur  zwei  Zellen  zeigen  den 
Fortsatz,  f,  zwei  andere  Zellen  sind  von  oinorjcernhaltigon  Hülle 
/t  umgeben.  Technik  Nr.  37. 

i spindelförmige,  c raultipolare  Ganglienzello  aus  dom  Rücken- 
marko des  Rindes  80mal  vorgrössert.  Technik  Nr.  dB  multi- 
polare  (Purkinje’sche'l  Ganglienzellen  aus  der  menschlichen  Kloin- 
hirnrinde.  d 80  mal',  1)  240  mal  vergrössört.  p Protoplasma- 
fortsätzo.  ax  Achsencylinderfortsatz.  Technik  Nr.  38.  Die 
Korne  von  h,  c und  d haben  durch  die  Methode  ihre  charakte- 
ristische Form  oingebüsst. 


7.  Die  Nervenzellen 
(Ganglienzellen)  sind  sehr 
verschieden  geformte  Zellen  von 
sehr  wechselnder  Grösse  (10 
bis  lOOq).  Es  giebt  kugelige 
und  spindelförmige  Ganglien- 
zellen ; sehr  häufig  ist  die  un- 
regelmässige Sternform,  d.  h. 
das  Protoplasma  sendet  meh- 
rere Fortsätze  aus.  Die  meisten 
derselben  theilen  sich  wieder- 
holt und  gehen  schliesslich  in 
ein  Gewirr  feinster  Fäserchen 
über;  solche  Fortsätze  heissen 
Protoplasm  afortsätze, 
(Fig.  18p),‘  ein  Fortsatz  aber 
verläuft  auf  lange  Strecken 
ungetheilt  und  erhält  eine 
Markscheide,  wodurch  er  zur 
markhaltigen  Nervenfaser  (s. 
unten)  wird.  Dieser  Fortsatz 
entspricht  demnach  einem  Ach- 
sencylinder  und  heisst  deshalb 
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Nervenzellen. 


Achsencylinderfortsatz;  er  fehlt  gewissen  Ganglienzellen  (s,  Retina).  Gang- 
lienzellen mit  zwei  Fortsätzen  heissen  bipolare,  Ganglienzellen  mit  mehreren 
Fortsätzen  multipolare  Ganglienzellen;  man  spricht  auch  von  unipolaren 
und  apol  aren  Ganglienzellen.  Es  lässt  sich  jedoch  in  Spinalganglien  nachweisen, 
dass  der  einzige  Fortsatz  vieler  unipolarer  Ganglienzellen  in  Wirklichkeit  aus 
zwei  Fortsätzen  besteht,  die  eine  Strecke  weit  in  gleicher  Richtung  verlaufen, 
dann  aber  meist  unter  rechtem  Winkel  von  einander  abbiegen.  Sie  werden 
Zellen  mit  T- förmigen  Fasern  genannt.  Apolare,  also  fortsatzlose  Ganglien- 
zellen sind  entweder  Jugendformen  oder  durch  Abreissen  der  Fortsätze  beim 
Isoliren  entstandene  Kunstprodukte.  Jede  Ganglienzelle  besteht  aus  einem 
körnigen  oder  feinstreifigen  Protoplasma,  das  nicht  selten  gelbbraune  Pigment- 
körnchen enthält  (Fig.  18  c und  Fig.  63)  und  aus  einem  bläschenförmigen 
Kern,  der  ein  ansehnliches  Kernkörperchen  einschliesst.  Dieser  Kern  ist 
charakteristisch  für  Ganglienzellen.  Eine  Zellenmerabran  fehlt.  Die  Ganglien- 
zellen finden  sich  im  Central  nerven  System , in  den  Ganglien,  ferner  im  Ver- 
laufe sowohl  cerebrospinaler,  als  sympathischer  Nervenfasern. 

Eine  Verbindung  der  Ganglienzellen  findet  in  der  Weise  statt,  dass 
das  oben  erwähnte  Gewirr  von  Protoplasmafortsätzen  mehrerer  Ganglienzellen 


Fig.  19. 

Markhaltige  Nervenfasern  aus  dem  N.  ischiadicns  des  Frosches.  240  mal  vergr.  1 , 2,  3 Frisch  mit 
Kochsalzlösung.  Technik  Nr.  39  a.  3 Faser  mit  Schnürring  r.  4 Nervenfasern  unter  Einwirkung  von 
Wasser.  Technik  Nr.  40.  6 Nervenfaser  mit  absolutem  Alkohol  behandelt.  Technik  Nr.  41.  m ge- 
ronnenes Mark,  a Achsencylinder.  — IS  und  G Markhaltige  Nervenfasern  des  Kaninchens.  660  mal  vergr 
6 Frisch  c cyhndrokonischo  Segmente.  Technik  Nr.  39a.  7,  8 gehärtet,  a Achsencylinder.  ibikonische 
Anschwellung,  r Schnürring.  m Mark»)  geronnen  und  abgehoben  von  s der  Schwann’schentScheide 
k Kern  der  Schwann’schen  Scheide.  *»  Kern  des  Endoneurium.  Technik  Nr.  44a.', 

gebildet  wird.  lu  den  Vorderhörnern  des  Rückenmarkes  kommen  kui’ze 
durch  platte  verästelte  Fortsätze  vermittelte  Verbindungen  der  grossen  Gang- 
lienzellen vor. 


1)  Der  von  in  rechts  abgehende  Strich  ist  ein  wenig  zu  kurz  gerathen. 


Markhaltige  Nervenfasern. 
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Anschliessend  an  die  Nervenzellen  müssen  die  Nervenfasern  besprochen 
Averden,  obwohl  deren  zellige  Natnr  noch  Gegenstand  lebhafter  Kontroverse  ist. 

8.  Die  Nervenfasern  treten  in  zweierlei  Formen  auf,  die  wir 
als  markhaltige  nnd  m ark  1 ose  Nervenfasern  bezeichnen.  Beide  Formen 
sind  jedoch  keineswegs  als  örtlich  nnd  genetisch  scharf  getrennte  Arten  zn 
betrachten,  es  ist  vielmehr  eine  ganz  gewöhnliche  Erscheinung,  dass  ein  und 
dieselbe  Nervenfaser  in  ihrem  Verlaufe  proximal  markhaltig  und  distal  mark- 
los ist.  Indessen  befürworten  praktische  Erwägungen  die  oben  getroffene 
Eintheilung. 

a)  Die  markhaltigen  Nervenfasern  sind  in  frischem  Zustande  voll- 
kommen gleichartige,  matt  glänzende  Fasern,  von  1 — 20  Dicke,  deren 
Zusammensetzung  erst  mit  Zuhilfenahme  von  Roagentien  erkannt  Averden  kann. 
Der  Avichtigste  Theil  ist  ein  in  der  Achse  der  Faser  A’^erlaufender,  elastischer 
cylindrischer  Faden,  der  Ach  sen  cyli  n de  r (Fig.  19  a).  Feine  Längsstreifen, 
die  zuAveilen  an  ihm  beobachtet  Averdeu,  sind  der  Ausdruck  einer  Zusammen- 
setzung aus  Fibrillen;  eine  sehr  deutliche  Querstreifung  (Fig.  20),  die  nach 
Behandlung  mit  Höllensteinlösung  sichtbar  Avird,  ist  in  ihrer  Bedeutung  noch 
nicht  aufgeklärt.  Der  Achsencylinder  ist  rings  umgeben  von  der  Mark- 
scheide, die  aus  einer  flüssigen,  stark  lichtbrechenden,  fettartigen  Substanz, 
dem  Myelin  besteht.  Unter  günstigen  Umständen  sieht  man,  dass  die  Mark- 
scheide nicht  kontinuirlich  ist,  sondern  in  etAvas  un- 
regelmässigen Abständen  durch  schräge  Einschnitte 
(Lantermann’sche  Einkerbungen)  in  die  („cylindro- 
konischen“)  Segmente  getheilt  Avird  (Fig.  19  B). 
Das  im  Leben  ganz  homogene  Mark  erfährt  im 
Absterben  auf  Zusatz  verschiedener  Reagentien 
eine  theihveise  UniAvandlung,  anfangs  Avird  die 
Nervenfaser  doppelt  konturirt ') , später  gestaltet 
sich  das  Mark  zu  eigenthümlich  kugelig  zusammen- 
geballten Massen  (3,  4).  Der  Markscheide  liegt 
auf:  die  Sc  h Avan  n’ sch  e Scheide  (Neurilemm), 
ein  feines  strukturloses  Häutchen , dessen  Innen- 
fläche längsovale  von  einer  geringen  Menge  Proto- 
plasmas umgebene  Kerne  anliegen.  An  bestimmten 
ringförmig  eingeschnürten  Stellen  fehlt  die  Mark- 
scheide, so  dass  Achsencylinder  und  Schwann’sche 
Scheide  sich  berühren.  Man  nennt  diese  Stellen 
Sch  nürr  inge  (Fig.  19,  3).  Der  Achsencylinder  ist 
in  der  Nähe  der  Schnürriuge  mit  einer  bikonischen 
AnschAvellung  (6)  versehen.  Behandlung  mit  Höllensteinlösungen  ergiebt  ferner 
die  Ansammlung  von  Kittsubstanz  an  den  Schnürringen.  (Fig.  20,  r.)  Jede 


Markhaltige  Nervenfasern  des 
Frosches  mit  Höllensteinlösung 
behandelt,  ö60  mal  vergrössert. 
1.  r Schnürring,  a Achseneylinder 
nureinekleineStreckegesctiwUrzt. 
b bikonischo  Anschwellung ; beim 
Isoliren  hat  sich  der  Achsencylin- 
der nach  unten  verschoben.  2.  a 
Achsencylinder  in  situ  nur  eine 
kurze  Strecke  geschwärzt.  3. 
Achsencylinder  mitQuerstreifung. 
Das  Mark  ist  bei  dieser  Methode 
nicht  zu  sehen , bei  3 war  auch 
die  dazu  gehörige  Faser  nicht  zu 
unterscheiden.  Technik  Nr.  42. 


1)  Daher  der  alte  Name:  „doppelt  konturirte  oder  duiikelrandige  Nervenfaser“. 
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Marklose  Nervenfaseru.  — Intercellularsubstanzen. 


markhaltige  Nervenfaser  ist  mit  Schnürringeu  versehen,  die,  in  regelmässigen 
Abständen  angeordnet,  die  Nervenfasern  in  („interannuläre“)  Segmente  theilen. 

Die  markhaltigen  Nervenfasern  finden  sich  in  Stämmen  und  Aesten 
der  cerebrospinalen  Nerven,  sind  aber  auch  in  symjDathischen  Nerven  vor- 
handen. AVeiterhin  kommen  sie  vor  im  Hirn  und  Rückenmark,  woselbst  sie 
der  Schwann’schen  Scheide  entbehren.  Die  Dicke  einer  Nei'venfaser  gestattet 
keinen  Schluss  auf  die  motorische  oder  sensitive  Beschaffenheit  derselben, 
dagegen  ist  konstatirt,  dass  die  Fasern  um  so  dicker  sind,  einen  je  längeren 
A'erlauf  sie  haben.  Theilung  markhaltiger  Nerven  findet  erst  am  peripheri- 
schen Ende  derselben  statt.  Auch  die  markhaltigen  Nervenfasern  haben 
eine  beschränkte  Lebensdauer.  Sie  degeneriren,  indem  Mark-  und  Achsen- 
cylinder  allmählich  in  eine  körnige  Ma.sse,  die  reich  an  Kernen  ist,  zerfallen; 

aus  dieser  Masse  entstehen  von  Neuem  Mark- 
scheide und  Achsencylinder. 

b)  Die  marklosen  (blassen)  Nervenfasern. 
(Remack’schen  Fasern)  sind  durchschei- 
nende, fein  läng.sgestreifte  Fäden  von  wech- 
selnder Dicke.  Sie  bestehen  aus  einem  Achsen- 
cylinder (einem  Bündel  feiner  Fibi’illen)  und  aus 
einer  Schwann’schen  Scheide  mit  Kernen.  Die 
marklosen  Fasern  finden  sich  im  Gehirn  und 
Rückenmark,  sowie  (vorzugsweise)  im  sym- 
pathischen Nervensystem,  woselbst  sie  nicht 
einfach  neben  einander  verlaufen  wie  die 
markhaltigen  Nervenfasern,  sondern,  indem 
sie  sich  theilen  und  wieder  vereinen,  lang- 
maschige  Geflechte  bilden. 

In  den  Endausbreitungen  der  cerebro- 
spinalen Nerven  giebt  es  marklose  Nerven- 
fasern ohne  Schwann’sche  Scheide,  sog.  nackte 
Achsencylinder. 


Zupfpräparat  des  N.  .sympath.  vom  Kanin- 
chen, 240raal  vergr.  1 marklose,  2.  dünne 
inarkhaltige  Nervenfasern.  3.  (ianglien- 
zellon;  das  charakteristische  Aussehen  der 
grossen  Kerne  ist  durcli  die  Osmiumsäure 
verloren  gegangen.  4.  Kerne  bindegewebiger 
Hüllen.  5.  Keine  Bindegewebsfasern.  Das 
die  Kerne  der  blassen  Nervenfasern  um- 
gebende Protoplasma  ist  bei  dieser  Ver- 
grössorung  nicht  zu  sehen.  Technik  Nr.  43. 


III.  Die  Intercellularsubstanzen. 

In  früh-embryonaler  Zeit  besteht  der  thierische  Leib  lediglich  aus 
Zellen , während  späterhin  zwischen  den  Zellen  eine  geringere  oder  gi’össere 
Alenge  ungeformter  oder  geformter  Zwischeusubstanz  gefunden  wird:  diese 
„Intercellularsubstanz“  ist  durch  Vermittelung  der  Zellen  entstanden 
und  zwar  ist  sie  entweder  eine  Ausscheidung  der  Zellen  oder  durch  eine 

UmAvandelung  der  peripherischen  Schichten  des  Zellen protoplasma  in 

anderen  Fällen  selbst  durch  totale  Umgestaltung  der  Zellen  — gebildet.  Es 
jst  sehr  schwierig,  zu  entscheiden,  ob  die  einzelnen  Intercellularsubstanzen 


Grnndsubstauzeu. 
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auf  diese  oder  jene  eise  gebildet  woi’den  sind ; viele  Punkte  sind  in  dieser 
Hinsicht  noch  Gegenstand  lebhafter  Kontroverse. 

Die  Intercellularsuhstanzen  treten  entweder  in  geringer  IMenge  auf,  dann 
spricht  man  von  „Kitts  uh  stanz“;  diese  ist  ungeforint  und  findet  sich 
zwischen  Epithel , Bindegewehszellen , glatten  Muskelfasern  etc.  Oder  die 
Intel  Cellularsubstanzen  kommen  in  grösseren,  die  Masse  der  Zellen  ühertreffen- 
den  Mengen  vor,  dann  heissen  sie  Grün  dsub stau  zen.  Die  Grundsub- 
stanz ist  entweder  ungeforint,  z.  B.  die  gallertige  Grundsubstanz  des  Nabelschnur- 
gewebes, oder  geformt.  Zu  der  geformten  Grundsubstanz  zählen: 

1.  Die  G r u n d s u b s t an  z des  f i b r i 1 1 är e n Bindegewebes;  die  Ele- 
mente dieser  Substanz  sind  die  Bindegewebsfibrillen  (Bindegewebsfasern)  ^), 
äusserst  feine  Fäden,  ivelche  durch  eine  geringe  Menge  ungeformter  Kitt- 
substanz zu  verschieden  dicken  Bündeln,  den  B i n d e g e we  b s b ü n d e 1 n,  ver- 
bunden werden.  Diese  Bündel  sind  weich,  biegsam,  wenig  dehnbar  und 
charakterisirt  durch  ihre  blassen  Konturen,  ihre  Längsstreifung,  ihren  welligen 
Verlauft),  sowie  durch  ihr  chemisches  Verhalten : sie  zerfallen  durch  Behand- 
lung mit  Pikrinsäure  in  ihre  Fibrillen,  quellen  auf  Zusatz  verdünnter  Säuren, 
z.  B.  von  Essigsäure,  bis  zu  vollkommener  Durchsichtigkeit  auf,  werden  durch 
alkalische  Flüssigkeiten  zerstört  und  geben  beim  Kochen  Leim  (Glutin). 

Da,  wo  fibrilläres  Bindegewebe  an  Epithel 
stösst,  kommt  es  nicht  selten  zur  Bildung  struk- 
turloser Häute,  die  als  Grün  d m e m b r a n e n 
(Basement  membrane),  als  Membran ae  pro- 
p r i a e und  als  G 1 a s h ä u t e beschrieben  wer- 
den^). Sie  sind  Modifikationen  des  Binde- 
gewebes. 

Der  Grundsubstanz  des  fibrillären  Binde- 
ge w’ebes  dürfte  die  G r u n d s u b s t a n z des 
hyalinen  Knorpels  anzureihen  sein,  welche 
zwar  bei  den  gewöhnlichen  Untersuchungs- 
methoden ungeformt,  durchaus  gleichartig  er- 
scheint, aber  bei  gewissen  Manipulationen  (z.  B. 
bei  künstlicher  Verdauung)  in  Faserbündel 
zerfällt.  Auch  das  Verhalten  bei  polarisirtem 
Lichte  spricht  für  eine  fibrilläre  Struktur  der  Grundsubstanz  des  hyalinen 
Knorpels.  Sie  ist  sehr  fest,  sehr  elastisch  und  giebt  beim  Kochen  Knorpel- 
leim (Chondrin). 


Verschieden  dicke  Bindegewebsbündel 
des  intermuskulilren  Bindegewebes  des 
Menschen.  240mal  vergrössert.  Technik 
Nr.  ö: 


1)  Hier  sind  Fibrillen  und  Fasern  gleichbedeutend,  während  bei  den  quergestreiften 
Muskelelementeu  erst  eine  Summe  von  Fibrillen  eine  Faser  bilden,  vergl.  pag.  44. 

2)  Daher  der  Name  „welliges  oder  lockiges  Bindegewebe“. 

3)  Die  Membranae  propriae  vieler  Drüsen,  z.  B.  der  Speicheldrüsen,  bestehen  da- 
gegen aus  abgeplatteten,  kernhaltigen  Zellen,  welche  die  Drüseurührchen  korbartig  um- 
fassen. 

S t ö h r , Histologie.  't 
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Elastische  Substanz. 


2.  Die  Grundsubstanz  des  Knochens  besteht  ebenfalls  aus  leini- 
gebenden  Fibrillen,  aber  dieselben  enthalten  Ivalksalze  (vorzugsweise  basiscb- 
phospliorsauren  Kalk),  wodurch  ein  bedeutender  Grad  von  Festigkeit  und 
Härte  erzielt  wird.  Aehnlich  beschaffen  ist  die  Grundsubstanz  des  Zahn- 
beines, nur  ist  diese  noch  härter. 

3.  Die  elastische  Substanz;  ihr  Formelenient  ist  die  elastische 
Faser  (Fig.  23),  welche  durch  ihre  scharfen,  dunklen  Umrisse,  durch  ihr 
starkes  Lichtbrechungsvermögen,  sowie  durch  ihre  bedeutende  Widerstands- 
ähigkeit  gegen  Säuren  und  Alkalien  charakterisirt  ist.  Die  elastischen  Fasern 


Fig.  23. 

Elastische  Fasern  660  mal  vergrössert.  A feine  elast.  Fasern  (/)  ans  interrauskul.  Bindegewebe  des 
Menschen,  b durch  Essigsäure  gequollene  Bindegewebsbündel.  Technik  Nr.  10.  — Ji  sehr  dicke  elast. 
Fasern  (/)  aus  dem  Nackenbande  des  Eindes.  b Bindegewebsbündel.  Technik  Nr.  11.  — C aus  einem 
Querschnitt  des  Nackenbandes  des  Eindes.  f elastische  Fasern,  b Bindegewebsbündel.  Technik  Nr.  12. 


sind  von  sehr  verschiedener  Dicke 
feinerer  oder  gröberer  Netze  vor. 


/■ 

k nV' 

r\  Li-,  c Vi'Ah 


o: 


Fig.  24. 

Netzwerk  (n)  dickerer  elastischer  Fasern,  nach 
links  in  eine  gefensterte  Membran  (jb)  über- 
gehend. Aus  dem  Endokard  des  Menschen. 
660 mal  vergr.  Technik  Nr.  13. 


(bis  ZU  11  /ii)  und  kommen  meist  in  Form 
die  wieder  bald  engmaschig,  bald  weit- 
maschig sind.  Aus  dicken,  elastischen 
Fasern  gewebte,  engmaschige  Netze  bilden 
den  Uebergang  zu  elastischen  Häuten 
(Fig.  24),  welche  entweder  homogen  oder 
feinstreifig,  von  verschieden  grossen  Löchern 
durchbrochen  sind  (daher  der  Name  „ge- 
fensterte Membranen“)  und  wohl  aus  der 
Verschmelzung  breiter  elastischer  Fasern 
hervorgehen. 

Den  Intercellularsubstanzen  sind  end- 
lich anzureihen  die  K u t i k u 1 a r b i 1 d u n g e n, 
d.  s.  ächte,  auf  der  Oberfläche  von  Zellen 
befindliche  Ausscheidungen. 


Tcclimk  1 — 3. 
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TKCHNIK. 

No.  1.  Zu  Studien  über  Kernstrukturen  und  -tbeilungen  eignen  sicli 
um  besten  Ainpbibienlarven.  Am  leichtesten  kann  man  sich  die  Larven 
unserer  INIolche  (der  sog.  Wassersahvmander)  verschaffen  die  in  den  Älonaten 
Juni  und  Juli  in  Massen  jeden  kleinen  Tümpel  bevölkern.  INfan  vcrfe  die 
irischgefangenen  5 — 4 cm  langen  Exemplare  in  ca.  20  ccm  Chromosmium- 
Essigsäure,  in  der  sie  rasch  sterben.  Nach  1 — 2 Tagen  schneide  man  ein 
ca.  1 cm  langes  Stück  des  Schwanzes  ab,  suche  mit  2 Piucetten  ein  Stück- 
chen der  Schwanzhaut  abzuziehen;  ist  das  gelungen,  so  kratze  man  Vor- 
sicht ig  mit  einem  Skalpell  das  Epithel  weg,  der  Rest,  das  dünne  Corium, 
wird  in  ca.  50  ccm  allmählich  verstärktem  Alkohol  gehärtet  (pag.  14),  in 
Satiranin  gefärbt  (pag.  18)  und  in  Damarfirinss  konservirt  (i^ag.  22).  Schöne 
Kernstrukturen  bei  starken  Yergrösserungen.  Fig.  2. 

Auch  quergestreifte  Muskeln  des  Schwanzes  und  glatte  iMuskelfaser- 
häute,  welch’  letztere  man  sich  leicht  durch  Abziehen  der  Darmmuscularis 
verschaffen  kann,  liefern  schöne  Bilder. 

No.  2.  Für  Ker n the  il  u ngen , die  schon  bei  der  vorerwähnten  Be- 
handlung vereinzelt  zur  Beobachtung  gelangen,  empfehle  ich  folgendes:  Nach 
2 tägiger  Fixirung  in  der  Chi-omosmium-Essigsäure  werden  die  Molchlarven 
ca.  1 Stunde  in  (womöglich  fliesseudem)  Wasser  ausgewaschen  und  in  all- 
mählich verstärktem  Alkohol  gehärtet  (s.  pag.  14).  Nach  weiteren  2 Tagen 
umschneide  mau  mit  einer  feinen  Scheere  den  Flornhautrand  und  ziehe  mit 
einer  feinen  Pincette  die  Hornhaut,  eine  dünne  Scheibe,  ab,  was  ganz  leicht 
gelingt;  färbe  in  Saffranin  (pag.  18)  und  konservire  in  Damarfirniss.  Das 
Prä])arat  muss  so  liegen,  dass  die  konvexe  Hornhautseite  nach  oben  gekehrt 
ist;  im  Epithel  sieht  man  schon  bei  schwacher  Vergrösserung  viele  Keru- 
theilungsbilder,  welche  sich  durch  ihre  intensiv  rothe  Farbe  verrathen;  bei 
starker  Vergrösserung  Bilder  wie  in  Figur  4. 

No.  3.  Lebende  F limmerzellen  erhält  man,  wenn  man  einen  Frosch 
tödtet  (pag.  9),  ihn  auf  den  Rücken  legt  und  mit  einer  Scheere  den  Unter- 
kiefer abschneidet,  so  dass  das  Dach  der  Mundhöhle  frei  vorliegt.  Von  der 
Schleimhaut  dieses  Daches  nehme  man  mit  einer  feinen  Scheere  einen  schmalen, 
ca.  5 mm  langen  Streifen  ab,  bringe  ihn  in  einige  Tropfen  Kochsalzlösung 
auf  den  Objektträger  und  bedecke  ihn  mit  einem  Deckglase.  Bei  schwacher 
Vergrösserung  wird  nun  der  Neuling  kaum  etwas  wahrnehmen,  wenn  nicht 
Strömungen,  in  denen  die  grossen  Blutkörperchen  schwimmen  (Fig.  6 B), 
ihn  auf  die  richtige  Stelle  leiten ; man  nehme  deshalb  starke  Vergrösserung 
und  suche  die  Ränder  des  Präparates  ab.  Im  Anfänge  ist  die  Bewegung 
der  Flinnnerhaare  noch  so  lebhaft,  dass  der  Beobachter  die  einzelnen  Haare 
nicht  sieht,  der  ganze  Flaarsaum  wogt ; man  hat  das  Bild  passend  mit  einem 
vom  Winde  bewegten  Kornfelde  verglichen;  nach  wenigen  Minuten  schon 
nimmt  die  Schnelligkeit  ab,  die  Härchen  werden  deutlich.  Ist  die  Bewegung 
erloschen,  so  kann  man  sie  vermittelst  Durchleiten  (pag.  25)  eines  Tropfens 
konzentrirter  Kalilauge  von  Neuem  anfachen  ; der  Effekt  ist  jedoch  ein  kurz 
vorübergehender,  so  dass  das  Auge  des  Beobaebters  während  des  Durch- 
leitens  das  Okular  nicht  verlassen  darf  Wasserzusatz  hebt  die  Flimmer- 
beweguug  sofort  auf. 


4* 
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Bindegewebe. 


B.  Die  Organe. 

I.  Organe  der  Stütz-  und  Bindesubstanz. 

Hierher  gehören  1.  das  Bindegewebe,  2.  der  Knorpel,  3.  der 
Knochen  und  das  Zahnbein.  Die  Zusammengehörigkeit  dieser  Organe 
ergiebt  sich  1.  aus  der  gemeinschaftlichen  Herkunft:  sie  entstammen  dem  mitt- 
leren Keimblatte  ; 2.  aus  dem  gemeinschaftlichen  Baue:  die  zelligen  Elemente 
stehen  an  Zahl  und  Ausdehnung  meist  gegen  die  ansehnlich  entwickelte  Inter- 
cellularsubstanz zurück,  und  3.  aus  der  gemeinschaftlichen  Funktion:  sie  sind 
Stütz-  und  Bindemittel  des  ganzen  Körpers.  Die  Zusammengehörigkeit  er- 
hellt ferner  aus  der  Thatsache,  dass  die  zu  dieser  Gruppe  gehörenden  Theile 
sich  in  der  Thierreihe  vertreten;  so  ist  z,  B.  die  Sklera  bei  vielen  Fischen 
knorpelig,  bei  manchen  Vögeln  (zum  Theil)  knöchern,  bei  Säugethieren  dagegen 
bindegewebig. 


1.  Das  Bimlegewebe. 


Das.selbe  lässt  mehrere  Arten  unterscheiden : a)  Das  gallertartige  Binde- 
gewebe, b)  das  fibrilläre  und  c)  das  retikuläre  Bindegewebe. 


Fig.  25. 

Aas  einem  Querschnitte  des  Nabelstran^es 
eines  ca.  4 Monate  alten  menschl.  Embryo. 
240  mal  vorgröss.  1.  Zellen.  2.  Zwischon- 
substanz.  3.  Bindegewebsbündel  meist  schriig 
getroffen , bei  4.  rein  mier  durchschnitten. 
Technik  Nr.  4. 


Fig.  26. 

intermuskulilrem  Bindegewebe 
obOmal  yergröss.  1.  Platte  Zolle,  zum  Theile  einem  Binde 
gewebsbündel  anliegend.  2.  geknickte  Zelle.  3 Zelle 
deren  Protoplasma  nicht  sichtbar  ist.  h Bindegewebsbündel 
Technik  Nr.  6.  — B Von  Zellenausliiufern  umsponnene  Binde- 
gowobsbündol.  k Kern.  Technik  Nr.  8.  — O Plasmazellei 
aus  dom  Augenlide  eines  Kindes.  Technik  Nr.  171. 


a)  Das  g a 1 1 e r t a r t i g e B i n d e g e w e b e besteht  aus  einer  grossen  Menge 
ungeformter,  „schleimhaltiger“,  feine  Bindegewebsbündel  einschliessender  Zwi- 
schensubstanz und  aus  runden  oder  sternförmig  verästelten  Zellen.  Es  findet 
sich  bei  höheren  Thieren  nur  im  Nabelstrange  sehr  junger  Embryonen,  ist 
dagegen  bei  vielen  niederen  Thieren  sehr  verbreitet  B. 


1)  Ueber  den  von  manchen  Autoren  hierher  gerechneten  Glaskörper  s.  bei  Glaskörper. 


l'ibrilläres  Uiiidegewebo. 
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b)  Das  fibrilläre  ff iiulegewebe  besieht  aus  reichlicher  Grundsiib- 
stanz,  die  zu  Fibrillen  geformt  ist,  ferner  aus  Zellen  und  aus  elastischen 
Fasern.  Die  G r u n d s u b s t a n z ist  schon  pag.  49  geschildert;  zwischen  den 
Rindegewebsbündeln  finden  sich  verschieden  ausgedehnte,  spaltartige  Räume, 
die  Bindegewebsspalten,  die  mit  einer  schleimhaltigen  Flüssigkeit  erfüllt  sind 
und  in  naher  Beziehung  zum  Lymphgefässystem  stehen  sollen. 

Die  Zellen  (Fig.  20  A,  Fig.  27)  sind  unregelmässig  polygonal  oder 
sternförmig,  stark  abgeplattet,  vei’schiedenartig  gebogen  oder  geknickt.  Die 
Abplattung  und  Knickung  erklärt  sich  aus  der  Anpassung  der  Bindegewebs- 
zellen an  die  zwischen  den  Bindegewebsbündeln  befindlichen  engen  Räume. 
Nicht  selten  umgreifen  sternförmige  Bindegewebszellen  mit  ihren  Aus- 
läufern den  ganzen  Umfang  eines  Bindegewebsbündels.  Behandelt  man  ein 
solches  Bündel  mit  Essigsäure,  so  quillt  es  auf  bis  auf  die  Stellen,  wo  die 
Zellenausläufer  liegen,  dort  erscheint  das  Bündel  wie  eingeschnürt;  man  hielt 
die  Zellenausläufer  früher  für  Fasern,  und  nannte  sie  „umspinnende  Fasern“ 
(Fig.  26  R).  Andere  Bindegewebszellen  sind  rundlich,  protoplasmareich, 
grobkörnig  und  von  verhältnissmässiger  Grösse;  sie  werden  Plasmazellen 
genannt  und  finden  sich  vorzugsweise  in  der  Nähe  kleiner  Blutgefässe  (Fig. 
26  C).  In  die  gleiche  Kategorie  gehören  die  Mastzellen,  die  durch  ihre 
leichte  Färbbarkeit  'mit  Anilinfarbstoffen  ausgezeichnet  sind.  Alle  bisher 
beschriebenen  Zellen  werden  unter  dem  Namen  fixe  Bindegewebszellen 

zusammengefasst.  Ihnen 


Elasti- 
' scho 
Faser. 


Korn. 

Proto- 

plasma. 


stehen  gegenüber  die 
Wan  der  zellen,  Leu- 
kocyten  gleichende  Ge- 
bilde, die  ebenfalls,  je- 
doch in  geringerer  Menge 
im  fibrillären  Bindege- 
webe Vorkommen.  Menge 
und  Vertheilung  beider 
Zellenarten  unterliegen 
bedeutenden  Schwan- 
kungen. 

Die elas  tischen  Fa- 
sern sind  fast  in  jedem 
fibrillären  Bindegewebe 
enthalten:  Zahl  undDicke 
derselben  verhalten  sich 
sehr  wechselnd. 

Als  accessorischer  Bestandtheil  des  fibrillären  Bindegewebes  muss  das 
Fett  erwähnt  werden,  das  in  Form  von  Tropfen  sich  in  den  platten  Binde- 
gewebszellen entwickelt  inid  diese  zu  Fettzellen  (s.  oben  pag.  41)  umwandelt. 
Die  verschiedenen  Elemente  des  fibrillären  Bindegewebes  vereinen  sich 


Fig.  27. 

Stücke  von  Sehnen  aus  dem  Schwänze  einer  Eatte  240 mal  vergr. 
A Sehnenzellen  von  der  Kante,  U von  der  Flüche  gesehen;  bei  X 
ist  der  Kern  so  gebogen,  dass  inan  ihn  thoils  von  der  Kante  (die 
dunkle  Partie),  theils  von  der  Fläche  (die  holle  Partie)  sieht. 
Technik  Nr.  16. 
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Sehnen. 


entweder  ohne  eine  bestiinnite  Gestaltung  zu  erfahren:  „formloses  Bindege- 
webe“, oder  indem  sie  .in  bestimmte  Formen  geprägt  werden : „geformtes 
Bindegewebe“.  Das  f o r m 1 o s e Bindegewebe  ist  durch  lockere  Fügung 
und  mannigfaltigste  Richtung  seiner  Bindegewebsbündel  ausgezeichnet;  es 
befindet  sich  als  Verbiudungs-  und  Ausfüllungsmasse  zwischen  benachbarten 
Organen,  Deswegen  heisst  es  auch:  „ Interstitialgewebe “.  Die  Zellen  des 
formlosen  Bindegewebes  enthalten  nicht  selten  Fett.  Das  gefo rmte  Binde- 
gewebe ist  durch  innigere  Verbindung  und  gesetzmässigeren  Verlauf  seiner 
Bündel  charakterisirt.  Zum  geformten  Bindegewebe  gehören  : Die  Lederhaut, 
die  Schleimhäute,  serösen  Häute,  die  derben  Hüllen  des  Nervensystems,  der 
Blutgefässe,  des  Auges,  vieler  Drüsen,  das  Periost  und  das  Perichondrium. 
Die.se  Theile  sollen  bei  den  betreffenden  Organen  beschrieben  werden.  Ferner 
gehören  zum  geformten  Bindegewebe:  die  Sebnen,  Fascien  und  Bänder. 

Die  Sehnen  sind  durch  den  parallelen  Verlauf  ihrer  Fasern,  durch 
ihre  feste  Vereinigung,  sowie  durch  die  Armuth  an  elastischen  Fasern  cha- 

Ausläuf.  d.  Sehnenzellen. 


A Stuck  eines  Querschnittes  einer  getrockneten  Sohne  eines  erwachsenen  Menschen.  50 mal  vergr  Tech- 
nik Nr.  14.  — U Stuck  eines  Querschnittes  einer  mit  Chromsäure  fixirten  Sohne  eines  erwachsenen 

Menschen.  Technik  Nr.  15. 


rakterisirt.  Sie  bestehen  aus  straff-faserigen  Bindegewebsbündeln,  den  „Sehnen - 
bündeln“,  welche  von  lockerem  Bindegewebe  zusammen  gehalten  werden. 

Jedes  dieser  (sog.  sekundären)  Bindegewebsbündel  besteht  aus  einer 
Anzahl  ganz  gerade  verlaufender  Fibrillen,  die  durch  eine  geringe  Menge 
von  Ivittsubstanz  zu  kleineren  (sog.  primären)  Bündeln  vereinigt  werden. 
Zwischen  den  primären  Bündeln  sind  die  zelligen  Elemente  der  Sehnen  ge- 
legen, das  sind  bald  spindel-  oder  sternförmige,  bald  vierseitige,  platte,  reihen- 
weise hinter  einander  gestellte  Bindegewebszelleu,  welche  liohlziegelartig  ' 
gekrümmt  die  primären  Bündel  unvollkommen  umfassen  und  sich  durch 
Ausläufer  mit  Nachbarzellen  verbinden.  Elastische  Fasern  sind  nur  im 


Ketikulilres  Bindegewebe.  — Knorpel. 
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lockeren  Bindegewebe  in  grösserer  Menge  vorhanden,  in  den  straffen  Selmen- 
bündeln  selbst  sind  sie  nur  sehr  spärlich  in  Form  feiner  weitmaschiger  Netze  zu 
finden.  Die  Blutgefässe  sind  nur  in  dem  lockeren,  die  Sehnenhüudel  umhüllenden 
Bindegewebe  enthalten;  Lymphgcfiisse  finden  sich  vorzugsweise  ander  Oberfläche 
der  Sehnen.  Die  spärlichen  Nerven  sollen  als  marklose  Fasern  in  Endapparate 
sich  einsenken,  welche  den  motorischen  Endplatten  (s.  pag.  98)  ähneln. 

Die  Fa  seien  sind  ebenso  gebaut  wie  die  Sehnen. 

Die  Bänder  unterscheiden  sich  von  den  Sehnen  nur  durch  ihren  mehr 
oder  minder  grossen  Gehalt  an  elastischen  Fasern  (s.  pag.  6 Sh 

c)  Das  retikuläre  Bindegewebe.  Die  Ansichten  über  den  Bau 
des  retikulären  Bindegewebes  sind  sehr  getheilte:  Nach  der  einen  Meinung  be- 
steht dasselbe  aus  sternförmigen  Zellen,  die  mit  einander  anastomosirend  ein 
feines  Netzwei’k  bilden.  Dieser  Auffassung  entspricht  der  Name  „cy  to  gene  s“ 

das  ist  aus  Zellen  gebildetes  Gewebe  ^ ). 
Nach  der  anderen  Ansicht  wird  das 
Netzwerk  (Fig.  29)  nur  von  Binde- 
gewebs f a s e r n gebildet,  denen  platte 
kernhaltige  Zellen  anliegen.  Es  ge- 
lingt in  der  That,  bei  höheren  Wirbel- 
thieren  mittelst  komplizirter  Metho- 
den, die  Umrisse  der  platten  Zellen 
auf  den  Fasern  nachzuweisen,  auch 
spricht  die  Thatsache,  dass  fibril- 
läres Gewebe  selbst  noch  beim  Er- 
wachsenen sich  in  retikuläres  Ge- 
webe umzuwandeln  vermag,  ebenso 
wie  der  Umstand,  das  die  Anlager- 
ung platter  Zellen  an  Faserbündel  eine  für  das  Bindegewebe  fast  aus- 
nahmslose Regel  ist,  sehr  zu  Gunsten  der  letzteren  Ansicht.  Die  Maschen 
des  retikulären  Bindegewebes  sind  mit  dicht  gedrängten  Leukocyten  gefüllt. 
Das  retikuläre,  mit  Leukocyten  gefüllte  Bindegewebe  kommt  hauptsächlich 
in  Lymphdrüsen  (besser  Lymphknoten)  vor;  deswegen  wird  es  auch  ade- 
noides, d.  i.  drüsenähnliches  Gewebe  genannt. 

2.  Der  Knorpel. 

Der  Knorpel  ist  fest,  elastisch,  leicht  schneidbar,  von  milchweisser  oder 
gelblicher  Farbe  und  besteht  aus  Zellen  und  aus  Grundsubstanz.  Die 
Z^len  zeigen  wenig  charakteristische  Gestaltung,  rundliche  oder  einseitig 
abgeplattete  Formen  sind  die  häufigsten.  Sie  liegen  in  den  Höhlen  der 
Grundsubstanz,  welche  sie  vollkommen  ausfüllen  und  sind  von  einer  stark 
lichtbrechenden,  zuweilen  konzentrisch  gestreiften  Schale,  der  Knorpel- 

1)  Als  cytogeues  Gewebe  könnte  demnach  auch  das  gallertartige  Bindegewebe 
augesprochen  werden. 


Eetikuläres  Bindegewebe.  Aus  einem  geschüttelten 
r menschlichen  ' 
vergr.  Technik 


Schnitt  einer  menschlichen  Lymphdrüse.  560  mal 
“ ■ lik  Nr.  76. 


56 


Knorpel. 


kapsöl,  uingebcn.  Di6  Gruiidsubstfuiz  ist  eutAvedsr  gleichaitig,  homogen 
oder  mit  elastischen  Fasern  durchwebt  oder  sie  wird  von  fibrillärem  Binde- 
gewebe hergestellt.  Danach  unterscheiden  wir  a)  hyalinen  Knorpel,  b)  elastischen 
Knorpel,  c)  Bindegewebsknorpel. 

ad  a)  Der  hyaline  Knorpel  ist  von  leicht  bläulicher,  milchglas- 
artiger Farbe.  Er  findet  sich  in  den  Knorpeln  des  Respirationsapparates, 
der  Käse,  der  Rippen,  der  Gelenke,  ferner  in  den  Synchondrosen  und  beim 
Embryo  an  vielen  Stellen,  die  späterhin  durch  Knochen  ersetzt  werden.  Er 
ist  charakterisirt  durch  seine  gleichartige  Grundsubstanz  (s.  auch  pag.  49). 
Diese  kann  in  besonderen  Fällen  eigenthümliche  Modifikationen  erfahren. 
So  wird  die  Grundsubstanz  an  Rippen-  und  Kehlkopfknorpeln  stellenweise  in 


Hyaliner  Knorpel.  240 mal  vergrössert. 

A Flächenbild  des  Proc.  ensiform.  des  Frosches,  frisch,  k Kern,  p Protoplasma  der  Knorpelzello,  welche 
die  Knorpelhöhle  vollkommen  ausfüllt,  ff  hyaline  Grundsnbstanz.  Technik  Nr.  17. 

JJ  Ans  einem  Querschnitte  eines  menschlichen  Rippenknorpels  mehrere  Tage  nach  dem  Tode  in  "Wasser 
untersucht.  Das  Protoplasma  der  Knorpelzellen  z hat  sich  von  der  Wand  der  Knorpelhöhle  A zurückgezogen, 
der  Kern  der  Knorpelzello  ist  nicht  zu  sehen.  1.  Zwei  Zellen  in  einer  Knorpelkapsel  k,  bei  X beginnt 
die  Entwickelung  einer  Scheidewand.  2,  Fünf  Knorpelzellen  von  einer  Kapsel  umfasst,  die  unterste  Zelle  ist 
herausgefallen,  se  dass  man  die  leere  Knorpolhöhle  sieht.  3.  Knorpelkapsel  schräg  angeschnitten,  dieselbe 
erscheint  deshalb  auf  der  einen  Seite  dicker.  4.  Knorpelkapsel  gar  nicht  angeschnitten,  die  Knorpelzelle 
schimmert  durch,  ff  Hyaline  Cirundsubstanz  bei  / zu  starren  Fasern  umgewandelt.  Technik  Nr.  18. 


Starre  Fasern  umgewandelt,  die  dem  Knorpel  einen  schon  makroskoj^isch 
sichtbaren,  asbestäbnlichen  Glanz  verleihen.  Ferner  finden  sich  im  höheren 
Alter  in  der  hyalinen  Grundsubstanz  Einlagerungen  von  Kalksalzen,  die  an- 
fangs in  Form  kleiner  Körnchen,  dann  als  vollständige,  um  die  Knorpelzellen 
gelegene  Schalen  auftreten.  Die  Zellen  des  hyalinen  Knorpels  zeigen  sehr 
häufig  Formen,  welche  ihre  Ursache  in  Wachsthumsvorgängen  haben.  So 
sieht  man  zwei  Zellen  in  einer  Knorpelkapsel  (Fig.  30,  1),  sie  sind  durch 
(indirekte)  Theilung  einer  Knorpelzelle  entstanden;  in  anderen  Fällen  sieht 
man  zwischen  zwei  solehen  Zellen  schon  eine  dünne  Scheidewand  hyaliner 
Substanz  entwickelt.  In  wieder  anderen  Fällen  kommt  es  nicht  alsbald  zur 
Bildung  einer  Scheidewand ; die  zwei  Zellen  können  sich  wiederholt  theilen. 
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dann  sieht  inan  Gruppen  von  4,  8 und  noch  mehr  Knorpelzellen  von  einer 
einzigen  Kapsel  umgeben  (Fig.  30,  2).  Solche  Erscheinungen  wurden  zur 
Aufstellung  eines  besonderen  Zellentheilungsmodus,  der  sog.  „endogenen  Zellen- 
bildung“ verwerthet  (s.  pag.  36).  Knorpelzellen  erwachsener  Personen  ent- 
halten nicht  selten  Fettröpfchen. 

ad  b)  Der  elastische  Knorpel  ist  von  leicht  gelblicher  Farbe.  Er 
kommt  nur  am  Ohre,  am  Kehldeckel,  an  den  Wrisberg’schen  und  Santorini’- 
schen  Knorpeln  und  am  Proc.  vocal.  der  Giessbeckenknorpel  vor.  Er  zeigt 


Fig.  31. 


Elastischer  Knorpel.  240mal  vergr.  s Knorpelzollo  (Kern  nicht  .siclitbar),  k Knorpelkapsol.  1.  Aus  einem 
Schnitte  durch  den  Proc.  voc.al.  dos  Giessbockenknorpels  einer  SOjcdhrigen  Frau.  Elastisclie  Substanz  in 
Form  von  Körnchen.  2.  und  3.  Ans  einem  Schnitte  durch  die  Epiglottis  einer  GOjiihrigen  Frau.  2.  Feineres 

Netz.  3.  Dichteres  Netz.  Technik  Nr.  19. 


dasselbe  Gefüge  wie  der  hyaline  Knorpel,  nur  ist  seine  Grundsubstauz  von 
verschieden  dichten  Netzen  bald  feinerer,  bald  gröberer  elastischer  Fasern 
durchsetzt.  Die  elastischen  Fasern  entstehen  nicht  direkt  aus  den  Zellen, 
sondern  durch  Umwandelung  der  Grundsubstanz  und  treten  in  der  Umgebung 
der  Knorpelzellen  als  Körnchen  auf  (Fig.  31,  1),  die  späterhin  in  Längs- 
reihen verschmelzend  zu  Fasern  werden.  Nach  anderer  Ansicht  bilden  sich 
die  elastischen  Fasern  aus  dem  Protoplasma  der  Zellen,  während  nach  noch 

anderer  Meinung  sogar  die  Zellen  kerne  bei 


theiligt  sind. 

ad  c)  Der  Bindegewebsknorpel 
kommt  in  den  Lig.  iutervertebralia,  in  den 
Labra  glenoidea  der  Gelenke  und  in  den 
Gelenkz wischen knorpeln  vor,  ferner  da,  wo 
Sehnen  über  Knochen  hingleiten.  Die 
Grundsubstanz  des  Bindegewebsknorpels  ist 
fibrilläres  Bindegewebe  (Fig.  32  g),  dessen 
lockere  Bündel  nach  den  verschiedensten 
Richtungen  verlaufen.  Die  nur  spärlichen 
dickwandigen  Knorpelzellen  (z)  liegen  zu 


Fig.  32. 

Ans  einem  Horizontalschnitte  dos  Lig.  inter 
vertebr.  dos  Menschen.  240  mal  vorgröss 


ÄSÄsf  kleinen  Gruppen  oder  Zügen  vereint  in  grossen 


(der 

k Knorpelkapsel  umgeben  von  Kalkkörnchen,  a Lofönrlpn 
Technik  Nr,  20.  AUSianacn. 
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Alle  Knorpel  mit  Ausnahme  der  Gelenkknorpel  sind  an  ihrer  Ober- 
fläche mit  einer  faserigen  Haut,  dem  P erich on d r i um , überzogen,  welches 
aus  nach  verschiedenen  Richtungen  verlaufenden  Bindegewebsbündeln  und 
elastischen  Fasern  besteht.  Da,  wo  Knorpel  und  Perichondrium  sich  be- 
rühren, erfolgt  ein  allmählicher  Uebergang  der  einen  Gewebsart  in  die  andere; 
in  Folge  dessen  haftet  das  Perichondrium  sehr  fest  am  Knorpel.  Das  Peri- 
chondrium ist  der  Träger  der  Blutgefässe , welche  bei  wachsendem  Knorpel 
auch  in  diesem  selbst  in  eingegrabenen  Kanälen  liegen.  Beim  Erwachsenen 
ist  der  Knorpel  geflisslos;  die  Ernährung  erfolgt  durch  Diffusion  von  der 
Oberfläche  her ; ob  es  eigene  kanalartige  Bahnen,  ähnlich  denen  des  Knochens 
giebt,  in  denen  die  ernährende  Flüssigkeit  cirkulirt,  ist  trotz  verschiedentlicher 
Behauptungen  noch  sehr  zweifelhaft^). 

3.  Der  Knochen. 

Durchsägt  man  einen  frischen  Röhrenknochen,  so  sieht  man  ohiie 
Weiteres,  dass  dessen  Gefüge  nicht  allenthalben  das  gleiche  ist;  die  Haupt- 
masse der  Peripherie  wird  gebildet  von  einer  sehr  festen,  harten  Substanz, 
die  auf  den  ersten  Blick  ganz  gleichartig  zu  sein  scheint ; wir  nennen  diese 
„Substantia  compacta“.  Gegen  die  axiale  Höhle  des  Knochens  finden 
wir  dagegen  feine  Knochenplättchen  und  -bälkchen,  die  unter  den  verschie- 
densten Richtungen  zusammenstossend  ein  unregelmässiges  Maschenwerk 
bilden;  diese  Substanz  heisst  Substantia  spongiosa.  Die  Maschen  der 
Substantia  spongiosa  sind  mit  einer  weichen  Masse,  dem  Knoch  en  m ar  ke, 
ausgefüllt;  die  Oberfläche  des  Knochens  wird  von  einer  faserigen  Haut,  dem 
Per  io  st,  überzogen.  Das  Verhältniss  zwischen  kompakter  und  spongiöser 
Substanz  ist  etwas  anderes  bei  kurzen  Knochen,  indem  dieselben  vor- 
wiegend aus  spongiöser  Substanz  bestehen  und  die  kompakte  Substanz  nur 
auf  eine  schmale  Zone  an  der  Peripherie  beschränkt  ist.  Platte  Knochen 
haben  bald  dickere,  bald  diüinere  Rinden  kompakter  Substanz,  während  das 
Innere  von  spongiöser  Substanz  erfüllt  wird.  Die  Epij)hysen  der  Röhren- 
knochen verhalten  sich  in  dieser  Hinsicht  wie  kurze  Knochen,  bestehen  also 
vorwiegend  aus  spongiöser  Substanz. 

Feinerer  Bau  des  Knochens. 

1.  Die  Substantia  spongiosa  wird  durch  feine  Knochenplättchen 
aufgebaut,  welche  aus  einer  Grundsubstanz  und  einem  diese  durchziehenden 
Kanalwerk  bestehen.  Die  Grundsubstaiiz  (s.  auch  pag.  50)  besteht  aus  einer 
innigen  Vermengung  organischer  und  anorganischer  Theile,  wodurch  ein  hoher 
Grad  von  Härte,  Festigkeit  und  Elasticität  erreicht  wird.  Sie  erscheint  homogen 

1)  Viele  diesbezügliche  Beobachtungen  sind  als  Irrthümer  erkannt  worden.  Die 
vermeintlichen  Kanälchen  sind  Schrumpfungsbilder,  welche  durch  Behandlung  des  Knorpels 
mit  absolutem  Alkohol  oder  mit  Aether  hervorgerufen  werden  können. 
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oder  leicht  streitig  und  enthält  zahlreiche,  kürbiskernähnliche,  15 — 27  //  lange 
Hohlräunie,  die  Knochen  höh  len  (früher  „Knochenkörperchen“), 
Fig.  33//,  welche  durch  zahlreiche  verästelte,  feine  Ausläufer,  die  Knochen- 


Aus  einem  trockenen  Knochenschliffo  des  er- 
wachsenen Menschen.  560  mal  vergrössort.  A Kno- 
chenhöhlen. a von  der  Fläche,  ti  von  der  Seite 
gesehen,  k Knochenkanälchen,  g Knochengrand- 
substanz. Technik  Nr.  21. 


({  . 0 


Fig.  34. 

Aus  Schnitten  a des  Humerus  eines  4 monatlichen 
menschlichen  Embryo,  h der  mittleren  Muschel  eines 
erwachsenen  Menschen.  660  mal  vergrössert.  Knochen- 
zollen z in  den  Knochenhöhlen  h liegend,  die  Knochen- 
kanälchen sind  nur  zum  geringsten  Theilo  zu  sehen. 
g Grundsubstanz,  Technik  Nr.  27. 


kaiiälcheu  {k)  sowohl  unter  einander  konimuniziren,  als  auch  frei  auf  der 
Ohertläche  des  Knochenplättchens  münden. 

Auf  diese  Weise  wird  ein  die  ganze  Grundsuhstanz  durchziehendes, 
feines  Kanalsystem  hergestellt.  In  den  Knochenhöhlen  liegen  kernhaltige 
Zellen  (Fig.  34  s),  welche  eine  plattovale  Gestalt  haben.  Ob  die  Zellen 
Fortsätze  in  die  Knochenkanälchen  sendend  mit  einander  Zusammenhängen, 

ist  sehr  zweifelhaft.  Die 
Knochenplättehen  der  Suh- 
stantia  spongiosa  enthalten 
keine  Gefässe. 

2.  Die  Substantia 
com  pacta  ist  etwas  kom- 
plizirter  gebaut.  Sie  enthält 
nämlich  ausser  dem  soeben 
erwä  h n ten  feinen  Ka  n al  - 
System  einSystem  gröberer, 
22  — 110  ß weiter  Kanäle, 
welche  sich  ah  und  zu  dicho- 
tomisch  theilen  und  ein  weit- 
maschiges Netzwerk  bilden. 
Diese  gröberen  Kanäle  ent- 
halten die  Blutgefässe  und 
heissen  die  Havers’schen 
Kanäle.  Ihre  Verlaufs- 
richtung ist  in  den  Röhren- 
knochen , in  den  Rippen, 
im  Schlüsselbeine  und  im 
Unterkiefer  eine  der  Längs- 


Havers’- 
sche  Kanäle. 


Grundsub- 

stanz. 


Poriost. 


Fettropfen. 


Fig.  35. 

Stück  eines  Längsschnittes  durch  einen  Metakarpusknochen  dos 
Menschen.  30  mal  vergrössert.  Im  Präparate  sind  in  den  Havers’- 
schen Kanälen  Fettropfen  zu  sehen.  Boi  X münden  die  Havers’- 
schen Kanäle  auf  die  äussere,  bei  X X suf  die  innere  Oberfläche 
dos  Knochens.  Technik  Nr.  23. 
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acbse  des  Knoclieus  parallele;  in  kurzen  Knochen  wiegt  eine  Richtung  vor, 
z.  B.  bei  Wirbelkörpern  die  senkrechte;  in  platten  Knochen  endlich  ver- 
laufen die  Havers’schen  Kanäle  der  Oberfläche  der  Knochen  gleich,  nicht 
selten  in  Linien,  die  von  einem  Punkte  sternflirinig  ausstrahlen,  z.  B.  am 
Tuber  parietale.  Die  Havers’schen  Kanäle  münden  an  der  äusseren  (Fig.  35  X)> 
wie  inneren  (Fig.  35  XX),  gegen  die  Substantia  spongiosa  gekehrten  Fläche 
frei  aus.  Die  Grundsubstanz  der  kompakten  Substanz  ist  zu  Lamellen 
geschichtet,  d.  h.  die  Knochenfibrillen  (pag.  50)  sind  zu  Bündeln  vereint  und 
diese  bilden,  indem  sie  neben  einander  gelegen  sind,  dünne  Platten  oder 
Lamellen.  Xach  dem  Verlaufe  derselben  lassen  sich  drei  Systeme  (Fig.  36) 

reriost.  unterscheiden : ein  System  ring- 


förmig  um  die  Havers’schen 

Havers’sche 
Kanäle. 


Havors’sctie 

Lamellen. 


Schalt- 

lamellen. 

Inn.  Grund- 
lamellen. 


Mark. 


Fig.  36. 

Stück  eines  Querschnittes  eines  Metakarpusknochens  des  Men- 
schen 50  mal  vergrössert.  In  den  Havers'schen  Kanälen  findet 
sich  noch  zumTheile  Mark  (Fettzellen).  A Havers’sche  Räume 
(pag.  75).  Technik  Nr.  23. 


Kanäle  verlaufender  Lamellen, 
sie  erscheinen  au  Querschnitten 
als  eine  Anzahl  (8 — 15)  kon- 
zentrisch um  den  Havers’schen 
Kanal  gelegter  Ringe.  Man 
nennt  diese  Lamellen  die  Ha- 
vers’schen oder  Spezial- 
Lamellen.  Die  Durchschnitte 
der  Havers’schen  Lamellen - 
Systeme  stossen  zum  Theil 
aneinander,  zum  Theil  aber 
werden  sie  von  in  anderer 
Richtung  geschichteten  Kno- 
chenlamellen auseinander  ge- 
halten.  Wir  nennen  diese  mehr  unregelmässig  zwischen  den  Havers’scheu 
Lamellensystemen  verlaufenden  Lamellen  die  interstitiellen  oder  Schalt- 
Lamellen;  sie  hängen  mit  einem  dritten  oberflächlichen  La  mellen  sj'steme 
zusammen , das  der  äusseren  Oberfläche  des  Knochens  gleich  verläuft : das 
ist  das  System  der  äusseren  Grundl  am  eilen;  an  der  inneren  Oberfläche 
findet  man  zuweilen  ähnlich  verlaufende  Lamellen,  welche  innere  Grund- 
Lamellen  heissen.  — Die  Grundlamellen  enthalten  in  sehr  wechselnder 
Anzahl  noch  eine  andere  Art  von  Gefässkanälen , welche  nicht  von  ring- 
förmig  angeordneten  Lamellen  wie  die  Havers’schen  Kanäle  umgeben  sind. 
Man  nennt  solche  Kanäle  die  „Volkmaun’ sehen  Kanäle“',  die  darin 
enthaltenen  Gefässe  die  „perforirenden  Gefässe“.  Sie  hängen  mit  den 
Gebissen  der  Havers’schen  Kanäle  vielfach  zusammen ; der  LJebergang  der 
Volkmann’schen  in  die  Havers’schen  Kanäle  ist  ein  ganz  allmählicher. 

Die  Knochenhöhlen  haben  in  der  Substantia  compacta  ganz  bestimmte 
Stellungen.  In  den  Havers’schen  Lamellensystemen  stehen  sie  mit  ihrer 
Längsachse  der  Längsachse  der  Havers’schen  Kanäle  parallel,  der  Fläche  nach 
gebogen , so  dass  sie  auf  Querschnitten  zum  Q.uerschnitte  des  Havers’schen 
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Ivaiijiles  konzentrisch  gekrüinint  erscheinen.  In  den  interstitiellen  Lainellcn 
sind  die  Knochenhöhlen  unregelmässig,  in  den  Grundlamellen  aber  derart 
gestellt,  dass  sie  mit  ihren  Flächen  den  Flächen  dieser  Lamellen  gleich  laufen. 

3.  Das  Kochen  mark  nimmt  die  axialen  Höhlen  der  Röhrenknochen 
ein,  füllt  die  Maschen  der  spongiösen  Substanz  aus  und  findet  sich  selbst 
noch  in  grösseren  Havers’schen  Kanälen.  Es  ist  entweder  von  rother  oder 
gelber  Farbe,  man  unterscheidet  deshalb  rothes  oder  gelbes  Mark.  Die 
Unterschiede  werden  nur  bedingt  durch  einen  reichen  Fettgehalt  des  gelben 
Markes,  sonst  sind  die  Elemente  beider  Sorten  dieselben.  Das  rothe  Mark 
findet  sich  in  der  spongiösen  Substanz  der  kurzen  uud  platten  Knochen, 
sowie  in  den  Epiphysen  der  Röhrenknochen  (auch  in  den  ganzen  Röhren- 
knochen kleiner  Thiere),  das  gelbe  Mark  erfüllt  die  Markhöhle  der  Röhren- 
knochen. Bei  alten  und  kranken  Personen  wird  das  Mark  schleimig,  röth- 

lichgelb  und  wird  daun 
gelatinöses  Knochen- 
mark genannt  ; es  ist  ledig- 
lich durch  seine  Armuth 
an  Fett  charakterisirt. 

Die  Elemente  des  Kno- 
chenmarkes sind:  Eine  ge- 
länge Menge  fibrillären 
Bindegewebes,  Fettzellen, 
Leukocyten,  welche  hier 
Knochenmarkzellen  ge- 
nannt werden,  und  Riesen- 


' -2  3 

Fig.  37. 

Elemente  des  Knochenmarkes  frisch  ans  einem  Kalbswirbel  isolirt, 
ößOmal  vergr.,  1.  in  Kochsalzlösung,  2.  mit  Pikrokarmin  gefärbt, 

3.  nach  Zusatz  von  angesäuortem  Glycerin,  Ic  Knochenmarkzellen,  k‘ 
zwei  Knochenmarkzollen, Pigmentkörnchonhaufon  enthaltend,  derrechte  /’i«-  i -i  \ i + 

von  der  Seite,  der  linke  von  der  Fläche  gesehen,  0 farbige  (kernlose)  Zellen  (iVlyelOplaxenj  J letz- 
Blutkörperchon,  r Kiesenzellen.  Die  rechte  zeigt  zwei  sich  abschnü-  . , • i i, 

rende  Kerne  von  der  Seite  und  einen  ebensolchen  von  der  Fläche  X-  ^ere  Sind  grOSSe,  aUSSerSt 


Technik  Nr.  24. 


unregelmässig 


gestaltete 


Gebilde,  welche  aus  Protoplasma  und  einem  oder  mehreren  Kernen 
bestehen.  Es  giebt  Riesenzellen  mit  hellen  und  Riesenzellen  mit  glänzen- 
den, sich  intensiv  färbenden  Kernen.  Die  Form  der  Kerne  ist  sehr  viel- 
gestaltig, bald  rund,  bald  gelappt,  band-,  ringförmig  (Fig.  37,  2 ?’)  oder 
ein  Netzwerk  bildend.  Aus  einkernigen  Riesenzellen  können  durch  Ab- 
•schnürung  einzelner  Kernpartikel  vielkernige  Zellen  werden  (Fig.  37,  3 r} 
oder  es  schnürt  sich  mit  einem  Kerntheile  auch  eine  entsprechende  Partie 
Protoplasma  ab  („Knospung“  s.  pag.  36),  woraus  einkernige  Zellen  resultireji  ^). 
Endlich  giebt  es  im  rothen  Knochenmarke  kernhaltige  Zellen  mit  gelb  ge- 
färbtem, den  rothen  Blutkörperchen  gleichendem  Protoplasma;  sie  werden  als 
Mutterzellen  („Haematoblasten“)  der  rothen  Blutkörperchen  angesehen.  Gelb- 


1)  Die  Auffassung,  dass  die  als  Theilung  gedeuteten  Vorgänge  Erscheinungen 
eines  in  umgekehrter  Heihenl'olge  verlaufenden  Prozesses,  also  Verschmelzung  mehrerer 
Zellen  zu  einer  einzigen,  seien,  hat  wenig  Wahrscheinlichkeit  für  sich,  seitdem  der 
Abschuürungsvorgang  an  der  lebenden  Zelle  beobachtet  worden  ist. 
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liehe  in  verschiedenen  Zellen  vorkoinraende  Pigmentkörnchen  werden  als 
Reste  zu  Grunde  gegangener  rother  Blutkörperchen  betrachtet. 

4.  Das  Periost  (Beinhaut)  ist  eine  aus  derben  Bindegewebsfasern 
bestehende  Haut,  au  welcher  wir  zwei  Lagen  unterscheiden  können.  Die 
äussere  ist  charakterisirt  durch  ihren  Reichthum  an  Blutgefässen  und  stellt 
die  Verbindung  mit  Nachbargebilden  (Sehnen,  Fascien  etc.)  her;  die  innere 
ist  arm  an  Blutgefässen,  dagegen  sehr  reich  an  elastischen  Fasern;  an  ihrer 
Innenfläche  findet  sich  stellenweise  eine  Lage  kubischer  Zellen,  die  für  die 
Entwickelung  des  Knochens  von  Bedeutung  sind.  Das  Periost  ist  bald  fester, 
bald  lockerer  mit  dem  Knochen  verbunden;  die  Verbindung  wird  hergestellt 
durch  die  in  den  Knochen  ein-  resp.  austretenden  Blutgefässe,  sowie  durch 
die  Sh  arpey’scheu  Fasern;  das  sind  eigen thümliche , grössten theils  un- 
verkalkte  Bindegewebsbündel,  welche  sich  in  die  äusseren  Grund-  und  in  die 
an  diese  anschliessendeii  Schalt-Lamellen  einbohren  und  nach  den  verschieden- 
sten Richtungen  verlaufen.  Die  Sharpey’schen  Fasern  finden  sich  in  allen 
Knochen,  welche  entweder  auf  dem  Wege  der  perichondralen  Ossifikation 
(s.  pag.  67)  oder  als  Bindegew'ebsknochen  (s.  pag.  69  ) entstanden  sind.  Ihre 
Menge  ist  sehr  w'echselnd;  häufig  enthalten  sie  elastische  Fasern,  W'elche 
auch  frei  in  den  äusseren  Grundlamellen  gefunden  werden. 
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Fig.  38. 

Stück  eines  Querschliffes  des  Femur  eines  erwachsenen  Menschen  80  mal  vergr.  Technik  Nr.  22. 

Die  Blutgefässe  des  Knochens,  des  Markes  und  der  Beinhaut  stehen 
untereinander  in  ausgiebigster  Verbindung,  wie  sie  auch  mit  ihrer  Umgebung 
in  Zusammenhang  stehen.  Von  den  zahlreichen  venösen  und  arteriellen 
Gefässen  des  Periosts  treten  überall  in  die  Havers’schen  und  Volkmann’- 
schen  Kanälchen  kleine  Aeste  (keine  Kapillaren),  w'elche  an  der  Innen- 
fläche des  Knochens  mit  den  Gefässen  des  Markes  Zusammenhängen.  Dieses 
bezieht  sein  Blut  durch  die  Arteriae  nutritiae,  welche  auf  dem  Wege  durch 
die  Substantia  compacta  an  dieselbe  Aeste  abgebeii  und  sich  im  Marke  in  ein 
reiches  Blutgefässnetz  auflösen.  Die  aus  den  Kapillaren  des  Markes  hervor- 


Kiioclieuverbiluluugen. 
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gehendeu  Venen  sind  klappenlos.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  Blut- 
gefässe innerhalb  des  Knochenmarkes  an  einzelnen  Stellen  einer  eigenen 
W andung  entbehren. 

Die  Nerven  sind  theils  ini  Periost  gelegen,  avo  sie  zmveilen  in  Vater’- 
sehen  Körperchen  (pag.  95)  endigen,  theils  treten  sie  in  die  Havers’schen 
Kanäle  und  in  das  Knochenmark.  Sie  sind  theils  markhaltig,  theils  marklos. 


Verbiiulungeii  der  Knochen. 

V’  ir  unterscheiden  1.  Verbindung  der  Knochen  ohne  Gelenke,  Synar- 
throsis,  2.  Verbindung  der  Knochen  mit  Gelenken,  Diarthrosis. 

ad  1.  Bei  Synarthrosis  erfolgt  die  Verbindung  der  Knochen  ent- 
weder a)  durch  Bänder  — B a n d v e r b i n d u n g , S y n d e s m o s i s — oder 
b)  durch  Knorpel  — K n o r p e 1 h a f t , S y n c h o n d r o s i s. 

ad  a)  Die  Bänder  sind  theils  fibröse  Bänder,  welche  den  gleichen 
Bau  wie  die  Sehnen  zeigen,  theils  elastische  Bänder,  Diese  letzteren  sind 
durch  zahlreiche,  starke  elastische  Fasern  ausgezeichnet,  Avelche  jedoch  nie  zu 
Bündeln  oder  Lamellen  zusammentreten,  sondern  stets  durch  lockeres  Binde- 
gewebe ausein  andergeh  alten  Averden  (A’’ergl.  Fig.  23  0).  Das  Lig.  nuchae,  L. 
stylohyoideum  und  die  Ligamenta  flaA^a  zAvischen  den  Wirbelbogen  gehören 
zu  den  elastischen  Bändern. 

Auch  die  NahtA’^erbindung,  Sutura,  gehört  zu  den  Syndesmosen,  in- 
dem kurze  fibröse  Bänder  a'ou  einem  gezackten  Knochenrande  zura  anderen 
ziehen. 

ad  b)  Der  Knorpel  ist  selten  nur  hyaliner  Knorpel,  geAVÖhnlich  besteht 
er  zum  Theil  aus  Bindegewebsknorpel,  zum  Theil  (besonders  an  der  Grenze 
gegen  den  Knochen)  aus  hyalinem  Knorpel,  dessen  Zellenkapseln  oft  A'^er- 
kalkt  sind. 

Die  Ligamenta  intervertebralia,  Avelche  gleichfalls  zu  den  Synchon- 
drosen  gehören,  besitzen  in  ihrem  Centrum  eine  Aveiche  gallertartige  Masse, 
die  grosse  Gruppen  A'on  Knorpelzellen  enthält.  Diese  Masse  entspricht  den 
Kesten  der  Chorda  dorsalis,  des  embryonalen  Vorläufers  der  Wirbelsäule. 

ad  2.  Bei  den  Diarth rosen  haben  Avir  die  Gelenkenden  der  Knochen, 
die  Labra  cartilaginea,  die  Zwischenknorpel  (Menisci)  und  die  Gelenkkapseln 
zu  betrachten. 

Die  Gelenkenden  der  Knochen  sind  a’ou  einer  0,2  — 5 mm 
dicken,  nach  den  Rändern  hin  sich  verdünnenden  Lage  hyalinen  Knorpels 
überzogen.  Die  Knorpelzellen  sind  an  der  Oberfläche  des  Gelenkkuorpels 
parallel  dieser  gestellt  und  abgeplattet;  in  den  mittleren  Schichten  des  Knorpels 
sind  die  Knorpelzellen  rundlich,  oft  zu  Gruppen  vereint;  in  den  tiefsten 
Schichten  endlich  sind  die  Zellengruppen  theilweise  in  Längsreihen,  senkrecht 
zur  Knochenoberfiäche  gestellt;  daran  schliesst  sich  durch  einen  Streifen 
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Knochen  verbiudungeu. 


getrennt  eine  schmale  Schicht  verkalkten  Ivnorpels,  welche  die  \ erbindun g 

zwischen  hyalinem  Knorpel  und  Knochen  vermittelt  (Fig.  39). 

Nicht  alle  Gelenkknorpel 
zeigen  den  vorgeschriebenen 
Bau;  so  ist  der  Korpel  der 
Rijjpenknorpelgelenke,  des 
Sternoclavicular-,  des  Acro- 
mioclaviculargelenkes  und 
des  Capitulum  ulnae  kein  hya- 
liner, sondern  Bindegewebs- 
knorpel;  das  Kiefergelenk,  so- 
wie die  Cavitas  glenoidea 
radii  ist  von  straffem  Binde- 
gewebe überzogen. 

Die  Labra  glenoidea 
und  die  Zwischenknorpel 
bestehen  aus  Bindegewebs- 
knorpel. 

Nerven  und  Gefässe  fehlen 
den  Gelenkknorpeln  Erwach- 
sener ; auch  die  Labra  glenoi- 
dea und  die  Zwischenknorpel 
sind  nerven-  und  getässlos. 

Senkrechter  Schnitt  durch  das  Köpfchen  eines  Metakarpus  des  Die  G el  en  k ka  P S el  U be- 

erwachseiien  Menschen.  60mal  vergrössert.  Technik  Nr.  25.  ^ 

stehen  aus  einer  äusseren 
Faserhaut  „fibröse  Gelenkkapsel“,  die  von  sehr  verschiedener  Dicke  ist  und 
den  gleichen  Bau  wie  die  oben  beschriebenen  fibrösen  Bänder  besitzt,  und  aus 
einer  inneren  au  der  freien  Innenfläche  glänzend  glatten  Haut,  der  Syuovial- 
membran.  Diese  besteht  zunächst  der  fibrösen  Kapsel  aus  lockerem,  elastische 
Fasern  und  stellenweise  Fettzellen  enthaltendem  Bindegewebe;  weiter  nach  innen 
folgt  eine  dünne  Schicht  parallel  verlaufender  Bindegewebsbündel , welche 
au  ihrer  gegen  die  Gelenkhöhle  zugekehrten  freien  Innenfläche  von  einem 
einschichtigen  Epithel  (Endothel)  überzogen  werden.  Die  Epithelzellen  sind 
klein  (11  — 17tj),  rundlich  polygonal  und  enthalten  einen  grossen  Kern. 

Die  Synovialmembran  bildet  oft  frei  in  die  Gelenkhöhle  hineinragende 
fetterfüllte  F alten  und  trägt  auf  ihrer  Oberfläche  die  Synovialzotten; 
das  sind  sehr  verschieden  gestaltete  Fortsätze  von  meist  mikroskopischer 
Grösse,  welche  vorzugsweise  dicht  am  Rande  der  Gelenkflächeu  sitzen  und 
der  Synovialhaut  ein  röthlich  sammtartiges  Aussehen  verleihen.  Sie  bestehen 
aus  Bindegewebe  und  werden  von  einer  einfachen  oder  doppelten  Lage  von 
Epithel  überzogen. 

Die  grösseren  Blutgefässe  der  Synovialmenibrau  liegen  in  der 
lockeren  Bindegewebsschicht;  von  da  aus  ziehen  Kapillaren  in  die  innere 
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lünne  LimlegcAvcbslage  uud  dringen  auch  iji  die  Zotten  ein.  Doch  gieht  cs 


aucli  gcfässlose  Zotten, 


Fig.  40. 

Synovialzotten  mit  Blutgefilssen  aus 
dem  menschlichen  Kniegelenke  60mal 
yergr.  An  der  Spitze  der  linken  Zotte 
ist  das  Epithel  abgelöst,  so  dass  das 
Bindegewebe  zum  Vorschein  kommt. 
Technik  Nr.  26. 


Lymphgefasse  liegen  dicht  unter  dem  Epithel. 

Die  N e rven  liegen  in  der  lockeren  Binde- 
gewebsschicht  und  enden  zum  Theil  in  Vatei’’schen 
Körperchen  (pag.  95). 

Die  Synovia,  Gelenkschmiere,  enthält  keine 
geformten  Bestaudtheile  ; sie  besteht  zum  grössten 
1 heile  aus  asser ; nur  6 ®/o  feste  Bestaudtheile 
(Eiweiss,  Schleim,  Salze)  finden  sich  darin. 

Entwickelung:  der  Knochen. 

Die  Knochen  sind  verhältnissmässig  spät 
auftretende  Bildungen.  Es  giebt  eine  embryonale 
Zeit,  in  welcher  IMuskeln,  Nerven,  Gefasse,  Hirn, 
Rückenmark  etc.  schon  wohl  gebildet  sind,  vom 
Knochen  aber  noch  keine  Spur  vorhanden  ist. 
In  jener  Zeit  wird  das  Skelet  des  Körpers  durch 
hyalinen  Ivnorpel  gebildet.  Mit  Ausnahme  einiger 
Theile  des  Schädels  und  fast  aller  Theile  des 
Gesichtes  sind  alle  später  knöchernen  Theile  des 
Skeletes  erst  durch  Knorpel  vertreten;  so  finden 


wir  z.  B,  bei  der  oberen  Extremität  Humerus, 
Radius,  Ulna,  Cai-pus  und  die  Skelettheile  der  Hand  als  Knorpelstücke,  die 
aber  nicht  wie  der  spätere  Knochen  hohl,  sondern  durchaus  solid  sind.  An 
die  Stelle  dieses  Knorpelskeletes  tritt  nun  allmählich  das  knöcherne  Skelet; 
mau  nennt  alle  jene  Knochen,  die  in  embryonaler  Zeit  durch  Knorpel  ver- 
treten waren  , knorpelig  vor  gebildete  oder  p r i m ä r e Knochen.  Die 
anderen  Knochen,  Avelche  keine  knorpeligen  Vorläufer  haben,  heissen  sekun- 
däre oder  Bindegewebsknochen. 

Zu  den  primären  Knochen  gehören:  sämmtliche  Knochen  des  Stammes, 
der  Extremitäten , der  grösste  Theil  der  Schädelbasis  (Hinterhauptbein  mit 
Ausnahme  des  oberen  Theiles  der  Schuppe  desselben,  Keilbein,  Felsenbein 
und  die  Gehörknöchelchen,  Siebbein  und  die  untere  Nasenmuschel). 

Zu  den  sekundären  Knochen  gehören : die  Seitentheile  des  Schädels, 
Schädeldach  und  fast  alle  Gesichtsknocheu. 


a)  Entwickelung  der  primären  Knochen, 

Hier  sind  zwei  Vorgänge  zu  betrachten:  1.  Bildung  von  Knochensub- 
stanz im  Innern  des  vorhandenen  Knorpels , e n c h o n d r a 1 e (e n d o c h o n - 
drale)  Ossifikation  und  2.  Knochenbildung  in  der  unmittelbaren  Um- 
gebung, also  auf  dem  Knorpel,  periostale  oder  besser  perichondrale 
Ossifikation.  Beide  heben  fast  gleichzeitig  an  (die  perichondrale  oft 
etwas  früher),  sollen  aber  getrennt  beschrieben  werden. 

Stöhr,  Histologie.  5 
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Knochenentvvickelung. 


1.  En  chondrale  Ossifikation.  Die  ersten  Veränderungen  be- 
stehen darin , dass  an  einer  bestimmten  Stelle  des  Ivnorpels  die  Zellen  sich 
vergrössern , sich  theilen,  so  dass  mehrere  in  einer  Ivnorpelhöhle  liegen,  die 
Grundsubstanz  selbst  feinkörnig  getrübt  wird  durch  Einlagerung  von  Kalk- 
salzen. Solche  Stellen  sind  bald  mit  unbewaffnetem  Auge  zu  bemerken 
und  heissen  Ossifikationspunkte  (oder  besser  Verkalkungspunkte,  Fig.  41). 
Die  vom  Verkalkungspunkte  entfernteren  Kuorpelpartien  wachsen  weiter  in 
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Aus  einem  dorsoplantaren  Läntrssclinitte  der  grossen 
Zehe  eines  4 monatlichen  menschlichen  Embryo.  Zwei 
Drittel  der  ersten  Phalanx  gezeichnet.  öOmal  vergr. 
1 Knorpelhöhlen  vergrössert,  viele  mehrere  Knorpel- 
zellen enthaltend.  Die  Zellen  selbst  sind  hier  hei  der 
schwachen  Vergrössernng  nicht  zu  erkennen,  sondern 
nur  deren  punktförmige  Kerne.  Bei  2 wachsender 
Knorpel ; man  sieht  die  Knorpelzellen  in  Gruppen 
von3— 4 Zellen  gelagert,  jode  Gruppe  ist  durch  wieder- 
holte Theilung  ein  e r Knorpelzello  hervorgegangen. 

Technik  Nr.  27. 
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Fig.  42. 

Aus  einem  dorsopalmaren  Längsschnitte  eines 
Fingers  eines  4 monatlichen  menschlichen  Embryo. 
Zwei  Drittel  der  zweiten  Phalanx  gezeichnet. 
50  mal  vergrössert.  Der  enchondralo  Knochen  ist 
nur  in  Form  feiner  Blättchen  gebildet.  (S.  starke 
Vergrösserung  Fig.  43.)  Technik  Nr.  27. 


die  Dicke  und  Länge,  während  am  Verkalkungspunkte  selbst  kein  Wachsthum 
mehr  stattfindet,  dadurch  bildet  sich  an  jener  Stelle  eine  Einschnürung  des 
Skeletstückes  (Fig.  41).  Unterdessen  ist  an  der  Oberfläche  des  Verkalkungs- 
punktes ein  an  jungen  Zellen  und  Gefässen  reiches  Gewebe,  das  osteogene’^) 
Gewebe,  aufgetreten.  Dieses  dringt  in  den  Knorpel  ein  und  bringt  die 
verkalkte  Knorpelgrundsubstanz  zum  Zerfalle;  die  Knorpelzellen  werden  frei 
und  mischen  sich  den  Zellen  des  osteogenen  Gewebes  bei ; so  ist  eine  kleine 
Höhle  im  Verkalkungspunkte  entstanden,  sie  heisst  der  primordiale 
]\[ar  kraum. 


1)  Eiu  schlecliter  Name;  deuu  das  Gewebe  ist  nicht  vom  Knochen  entstanden, 
sondern  soll  erst  zu  Knochen  werden. 


Kuocheiientwickeluug. 
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Die  niichste  Umgebung  desselben  macht  mm  die  gleichen  Prozesse 
durch  wie  zai  Beginn,  d.  h,  die  Knorpelgrnndsnhstanz  verkalkt,  die  Knorpel- 
zellen  vergrössern  sich.  Allmälilich  erfolgt  eine  immer  mehr  vorschreitende 
\ ergrösserimg  des  IVEarkranmes,  indem  neue  Partien  des  Knorpels  einschmelzen. 
Dabei  werden  die  Kapseln  ganzer  Knorpclzellengruppen  eröffnet,  Avährcnd  die 
zwischen  diesen  gelegene,  verkalkte  Knorpelgrundsnbstanz  sich  noch  in  Form 
zackiger,  in  den  Markranm  ragender  Fortsätze  Fig.  42)  erhält.  Der  Markranm 
ist  jetzt  eine  huchtige  Höhle,  gefüllt  mit  Blutgefässen  und  Zellen,  die  Knorpel- 
inarkzellen  genannt  Avnrden,  Das  Schicksal  dieser  Zellen  gestaltet  sich 
nun  im  weiteren  \ erlaufe  der  Entwickelung  sehr  verschieden.  Die  Zellen 
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Markraura,  Knorpelmarkzellen  enthaltend. 
Fig.  43. 


Aus  einem  Lüngsschnitto  der  ersten  Fingorphalanx  eines  4 monatlichen  menschlichen  Embryo  ; 240mal 
vorgr.  Im  enchondralen  Knochen  sieht  man  schon  zackige  Knochenhöhlen  mit  Knochenzellen.  Die  beiden 
obersten  Osteoblasten  X sind  schon  zur  Hillfte  von  Knochensubstanz  umgeben.  Technik  Nr.  27. 


werden  entweder  mit  Beibehaltung  ihrer  Form  zu  Markzellen  des  Knochens 
oder  sie  werden  zu  Fettzellen,  oder  — • und  das  ist  das  Wichtigste  — 
sie  Averden  Knochenbildner,  Osteoblasten,  d.  h.  eine  Anzahl  Zellen  legt 
sich  nach  Art  eines  einschichtigen  Epithels  an  die  Wände  des  Markraumes 
an  und  erzeugt  daselbst  Knochengrundsubstanz  (Fig  43). 

Anfangs  liegen  die  Osteoblasten  alle  der  Knochensubstanz  noch  auf, 
später  kommen  sie  theihveise  in  die  Substanz  seihst  zu  liegen  und  Averden 
damit  zu  Knochenzellen  (Fig.  43).  Bald  ist  nun  der  Markraum  durch  die 
Thätigkeit  der  Osteoblasten  mit  einer  dünnen,  allmählich  dicker  Averdenden 
Knochentapete  ausgekleidet;  die  obenerwähnten  zackigen  Blätter  verkalkter 
Knorpelgrundsubstanz  sind  rings  von  jungem  Knochen  umgeben.  So  Avird 
nach  und  nach  das  früher  solide  Knorpelstück  in  spongiö.sen  Knochen  um- 
geAvandelt,  dessen  Bälkchen  noch  Reste  verkalkter  Knorpelgrundsubstanz 
enthalten  (Fig.  44  E g). 

2.  Peri chondrale  Ossifikation.  Sie  erfolgt  ebenfalls  durch 
Osteoblasten,  Avelche  aus  dem  oben  erwähnten,  an  der  Oberfläche  des  Verkal- 
kungspunktes befindlichen  osteogenen  GeAvebe  hciworgegangen  sind  (Fig.  41). 

5* 
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Kuocbenentwickeluug. 


Durch  die  Thätigkelt  der  Osteoblasten  werden  Schichten  von  Kiiochensub- 
stanz  auch  auf  der  Oberfläche  des  Knorpels  gebildet  (Fig.  41);  diese  Knochen- 


inasseu  unterscheiden  sich 
aber  dadurch  von  dem  en- 
chondral  gebildeten  Kno- 
chen, dass  sie  keine  Reste 
verkalkter  Knorpelgrund- 
substanz enthalteji,  da  ja 
die  Knochenbildung  hier 
nur  im  Umkreise,  nicht 
im  Innern  des  Knorpels  er- 
folgt. Am  perichondralen 
Knochen  lässt  sich  auch 
die  Bildung  der  ersten  Ha- 
vers’schen  Kanälchen  ver- 


t’ig.  44. 

Stück  eines  Querschnittes  durch  die  IIunierusdiapliYse  eines  4monatl. 
menschl.  Embryo.  80 mal  vergr.  P Periostale  Knochenbalken  an 
den  Bändern  mit  Osteoblasten  ob  besetzt.  /i/iA  Havcrs’sche  Kanälchen 
in  Bildung  begriffen,  ft'  Harers’sches  Kanälchen  geschlossen.  A' 
Enchondrale  Knochenbalken  ebenfalls  mit  Osteoblasten  besetzt  und 
Reste  verkalkter  Knorpelgrundsubstanz  g enthaltend,  z Markzellen. 
b Blutgefässe.  Die  Wandungen  derselben  sind  theilweise  nicht  deut- 
lich. Technik  Nr.  27. 


folgen  (Fig.  44).  Die  peri- 
chondrale Kuochenrinde 
entsteht  nämlich  nicht  in 
fortlaufender,  gleichmässig 
dicker  Schicht,  sondern 


man  bemerkt  an  vieleu  Stellen  Vertiefungen  der  Knochenrinde  (Fig.  44  hh),  in 
denen  Blutgefässe,  umgeben  von  Osteoblasten  liegen ; anfangs  sind  die  Ver- 
tiefungen nur  gegen  die  Peripherie  offene  Rinnen  ; mit  immer  vorschreitender 
Verdickung  der  perichondralen  Knochenschichten  werden  die  Rinnen  von 

aussen  geschlossen  (/i'),und  stellen  nun 
gefässhaltige  Kanäle,  Havers’sche 
Kanäle,  dar.  Durch  die  Thätigkeit 
Knochenzelle,  der  iu  die  Havers’schen  Kanäle  ein- 


Knochengrund-  geschlossenen  Osteoblasten  Averden 
Substanz.  i^eue  Knochenschichteii  (die  späteren 

vo°n  Knorp’e*^^^^^  Havers’schen  Lamellen)  gebildet, 
zu  Knochen- 
zellen. 


Aus  einem  Querschnitte  des  Unterkiefers  eines  neu- 
geborenen Hundes.  210mal  vergr.  Metaplasti- 
scher Typus.  Technik  Nr.  27. 


Aus  dem  Knorpelstücke  ist  durch 
Auflösung  des  Knorpels  und  durch 
Ersatz  desselben  durch  Knochen  (en- 
chondrale Ossifikation),  soAvie  durch 
Auflagerung  neuer  Knochenmassen  A'on  aussen  (perichondrale  Ossifikation) 
ein  Knochen  geAvorden. 

Das  Wesen  der  vorstehend  beschriebenen  Prozesse  besteht  in  einer  Auf- 
lösung des  ursprünglichen  Skeletstückes  und  in  einer  Keubildung  desselben 
durch  Entwickelung  von  Knochensubstanz.  ]\Ian  nennt  diesen  Modus  der 
Knochenbildung  den  neo plastischen  Typus  im  Gegensätze  zu  einem  nur 
selten  (z.  B.  am  Unterkieferwinkel)  vorkommenden  Modus,  nach  Avelchem 
der  Knorpel  nicht  zerstört,  sondern  einfach  zu  Knochen  Avird,  indem  die 


Kiiocheuoutvvickeliuig.  (;«) 

KnoipolgTuiKlsubstanz  zu  Kuochenoruiidsubstanz,  die  Knorpelzellen  zu 
Kuocbeuzellen  Avcrdcii.  Dieser  INIodus  heisst  ni  e t a pl  a s t i s e her  Ty])us 
(Fig.  45). 


b)  Entwickelung  der  sekundären  oder  Bindegewebs-Knocben. 

Hier  ist  die  Grundlage,  auf  welcher  die  Knocheubildung  erfolgt,  nicht 
Knoipel,  sondern  Bindegew'ebe.  Einzelne  ]5indegewebsfasern  verkalken,  an 
diese  legen  sich  aus  embryonalen  Zellen  hervorgegangene  Osteoblasten  (Fig.  4b) 
und  bilden  auf  die  oben  beschriebene  Weise  Knochen. 


Biiidegowebsbündel. 


Osteoblasten.  Verkalkte 


Unverkalkto 


Fig.  46. 

A.US  einem  Flächonschnitte  des  Scheitelbeines  eines 
menschlichen  Embryo.  240  mal  vergrössort. 
Technik  Nr.  27. 


Im  Vorstehenden  sind  nur  die  an 
die  erste  Entstehung  des  Knochens  ge- 
knüpften mikroskopischen  Vorgänge  be- 
schrieben. Das  weitere  Wachsthum  der 
Knochen  erfolgt  nun  z.  B.  an  Böhren- 
knochen in  der  AYeise,  dass  das  L ä n g e n - 
w a c h s t h u m durch  Ausdehnung  des 
primordialen  ISIarkraumes  und  enchon- 
drale  Ossifikation  auf  Grund  des  immer 
w'achsenden  Knorpels,  das  Dicken- 
w’achsthum  durch  Anlagerung  immer  neuer  periostaler  Knochenschichten 
sich  vollzieht  ^). 

Platte  Bindegewebsknochen  wachsen  durch  Bildung  immer  neuer 
Knochenmassen  an  den  Bändern  (flächenhaftes  Wachsthum)  und  an  den 
Oberflächen  (Dickenwachsthum).  Das  Wachsthum  aller  Knochen  erfolgt  in- 
dessen wahrscheinlich  nicht  allein 
durch  Anlagerung  neuer  Knochen- 
schichten („  a p p 0 s i t i 0 n e 11  e s “ 
Wachsthum),  sondern  auch  durch 
Expansion  der  bereits  gebildeten 
Kuochensubstanz(„i  nte  r st  i ti  el  - 
1 c s “ Wachstbum) . 

Endlicb  muss  noch  bemerkt 
w^erden,  dass  die  einmal  gebildete 
Knochensubstanz  keineswegs  be- 
stehen bleibt,  sondern  zum  Theile 
frühzeitig  wieder  eine  Einschmelzung  erfährt.  Diese  Einschmelzung 
findet  nicht  nur  zur  Bildung  der  Hohlräume  der  Böhrenknochen  und  an 
typischen  Be.sorptionsflächen,  sondern  auch  an  solchen  Stellen  statt,  au  denen 
später  noch  einmal  neue  Knochensubstanz  gebildet  wird.  (Vcrgl.  ferner 
Technik  Kr.  23). 


Riesenzellen  in  Lakunon  liegend. 


[.eere  Lakune. 


Aus  einem  Querschnitte  dos  Humerus  einer  nougoborenon 
Katze.  240  mal  vergrössert.  //  Havors’sches  Kan'llchon, 
zwei  Gelässo  und  Markzellon  enthaltend.  Technik  Nr.  27. 


sehr 


1)  Bezüglich  Auftretens  mehrerer  Verkalkuugspunkte  und  des  Epiphysenfugen- 
kuorpels  muss  auf  die  Haudbücher  der  makroskopischen  Anatomie  verwiesen  werden. 
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Technik  Nr.  4 — 8. 


XJebGrall,  wo  eine  Resorption  von  Ivnochensubstanz  stattfindet,  siebt 
man  Riesenzellen  in  grubigen  Vertiefungen  („Ho Avship’sche  Lakunen“) 
des  Knochens  gelegen.  Die  Riesenzellen  führen  hier  den  Namen  „Osto- 
kl asten“  (Fig.  47). 


TECHNIK. 


Nr.  4.  Gallertartiges  Bindegewebe.  i\Iau  fixire  den  Nabel- 
strang 3 bis  4 monatlicher  menschlicher  Embryonen  (oder  3 — 6 cm  langer 
Schweinsembryonen)  in  100  ccm  Müller’scher  Flüssigkeit  (pag.  1 3)  3 — 4 
Wochen  und  härte  in  ca.  30  ccm  allmählich  verstärktem  Alkohol  (pag.  14). 
Der  Strang  wird  noch  immer  sehr  weich  sein ; um  brauchbare  Querschnitte 
von  ihm  zu  erhalten,  muss  er  in  Leber  geklemmt  und  beim  Schneiden  mit 
den  Fingern  etwas  zusammenge])resst  werden;  die  Schnitte  färbe  man  in 
Pikrokarmin  (12  Stunden)  oder  mit  Haematoxylin  (5  Minuten).  Man  be- 
trachte das  Objekt  in  einem  Tropfen  destillirtem  Wasser  (Fig.  25);  in  Gly- 
cerin oder  in  Damarfirniss  sind  die  feinen  Zellenausläufer  und  die  Binde- 
gewebsbündel  unsichtbar.  In  der  Nähe  der  Gefässdurchschnitte  sind  die 
Zellennetze  weniger  schön.  Man  wähle  deshalb  von  den  Gefässen  entfernte 
Stellen.  Je  älter  der  Embryo  war,  um  so  grösser  ist  die  Zahl  der  Binde- 
gewebsbündel.  Zum  Konservireji  nehme  man  dünnes  Glycerin  (pag.  6). 

Nr.  5.  Fibrilläres  Bindegewebe,  B i n d e ge  w eb  s b ü n d e 1. 
Intermuskuläres  Bindegewebe,  z B.  das  dünne  zwischen  IM.  serratus  und  den 
Mm.  intercost.  liegende  Blatt  wird  in  kleinen  , 1 — 2 cm  langen  Streifen  ab- 
präparirt,  ein  kleines  Stückchen  davon  auf  dem  trockenen  Objektträger 
mit  Nadeln  rasch  ausgebreitet  (s.  „halbe  Eintrocknung“  Nr.  39a)  und  mit 
einem  Tropfen  Kochsalzlösung  und  einem  Deckglase  bedeckt.  Man  sieht  die 
wellig  verlaufenden,  blassen  Bindegewebsbündel  (Fig.  22  ),  bei  einiger  Hebung 
kann  man  auch  die  schärfer  konturirten,  glänzenden  elastischen  Fasern 
schon  jetzt  unterscheiden , an  günstigen  Stellen  auch  die  Kerne  der  Binde- 
gewebszellen. 

Nr.  6.  Zellen  des  fibrillären  Bindegewebes  macht  man 
sichtbar  durch  Zusatz  eines  Tropfens  Pikrokarmin  zu  Präp.  Nr.  5 unter  dem 
Deckglase  (pag.  25).  In  den  meisten  Fällen  wird  man  nur  den  rothenKern 
der  Zelle  Avahrnehmen,  besonders  dann,  Avenn  die  Zelle  ganz  auf  deniBinde- 
geAvebsbüudel  aufliegt  (Fig.  26,  A 3).  In  selteneren  Fällen  sieht  man  auch 
den  blassgelben,  verschieden  gestalteten  Leib  der  Zelle  (Fig.  26,  A 1 und  2). 

Nr.  7.  Fibrillen.  Man  lege  ein  ca.  2 cm  langes  Stück  einer  Sehne 
in  100  ccm  gesättigte  Avässerige  Pikrinsäurelösung.  Am  anderen  Tage 
reis.se  man  mit  z\A"ei  Pincetten  die  Sehne  der  Länge  nach  etAvas  auf,  entnehme 
dem  Innern  der  Sehne  ein  ca.  5 mm  langes  Bündel  und  ziehe  dasselbe  auf 
trockenem  Objektträger  (ATrgl.  Nr.  39a)  auseinander,  bedecke  alsdann 
mit  einem  Tropfen  destillirtem  Wasser  und  einem  Deckglase  und  untersuche 
mit  starker  Vergrösserung;  die  Fibrillen  erscheinen  als  feinste,  blasse  Fäserchen. 

Nr.  8.  Umspinnende  Zellen.  Man  schneide  von  dem  in  dem 
Circul,  art.  AVillisii  ausgespannten  BindegeAvebe  ein  ca.  1 qcm  grosses  Stück- 
chen mit  der  Scheere  aus,  Avasche  es  in  einem  Uhrschälchen  mit  Kochsalz- 
lösung kurz  ab  und  breite  es  in  einem  Tropfen  dieser  Lösung  mit  Nadeln 
aus.  Deckglas!  Schon  bei  scliAvacher  Vergrösserung  Avird  man  ausser  zahl- 


Techulk  Nr.  9 — 13. 
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reichen  leinen  l>lutgefössen  luul  gewöhnlichen  Biiulegcwebsbüiuleln  schärfer 
kontnrirte,  glänzende  Bündel  linden,  welche  sich  deutlich  von  dem  übrigen 
Bindegewebe  abheben  und  bei  Anwendung  stärkerer  Vergrösserung  und  enger 
Blende  sich  ebenlalls  au.s  fibrillärem  Bindegewebe  bestehend  erweisen.  Ein 
solches  Bündel  stelle  man  ins  Gesichtsfeld  und  leite  dann  einige  Tropfen 
Essigsäure  unter  das  Deckglas  (pag.  25).  Sobald  die  Säure  das  Bündel 
erreicht,  quillt  es  auf,  die  fibrilläre  Zeichnung  verschwindet,  statt  dessen  er- 
scheinen langgestreckte  Kerne.  Die  Aufquellung  ist  keine  regelmässige, 

sondern  durch  Einschnürungen  in  verschieden  grosse  Abschnitte  gethcilt.  Bei 
schwacher  Beleuchtung  sieht  man  die  die  Einschnürung  bedingenden  „Fasern“ 
(Zellenfortsätze)  (Fig.  26,  B).  Zum  Nachweise  der  Zellen  selbst  nehme  man 
das  gleiche  Objekt  von  Neugeborenen.  Die  Behandlung  ist  dieselbe,  wie 
beim  Erwachsenen. 


Nr.  9.  Fettgewe  b s zellen.  ^lan  nehme  aus  der  Achselhöhle  eines 
recht  abgemagerten  Individuum  ein  kleines  Stückchen  des  röthl ich -gelben 
gelatinösen  Fettes,  breite  davon  ein  linsengrosses  Stückchen  in  möglichst 
dünner  Schicht  mit  Nadeln  schnell  auf  einem  trockenen  Objektträger 
aus  und  setze  dann  rase  h einen  Tropfen  Kochsalzlösung  zu  und  bedecke 
mit  dem  Deckglase.  Dünne  Stellen  zeigen  Fettzellen,  wie  in  Fig.  13,  B; 
man  kann  unter  dem  Deckglase  mit  Pikrokarmin  (pag.  25)  färben  und  in 
verdünntem  Glvcerin  konserviren.  Gewöhnliche  Fettzellen,  von  beliebio-en 
Stellen  des  Körpers  genommen,  untersuche  man  gleichfalls  in  Kochsalz- 
lösung. Man  betrachte  die  kugeligen  Zellen  bei  wechselnder  Einstellung 
(vergl.  Fig.  13,  A.). 

Nr.  10.  Feine  elastische  Fasern  sind  leicht  zu  erhalten,  wenn 
man  Präj).  Nr.  5 anfertigt  und  einige  Tropfen  Essigsäure  unter  das  Deck- 
glas zufügt  (pag.  25).  Die  Bindegewebsbündel  quellen  bis  zu  vollkommener 
Durchsichtigkeit  auf,  die  elastischen  Fasern  bleiben  dagegen  unverändert  und 
treten  scharf'  konturirt  hervor  (Fig.  23,  A). 

Nr.  11.  Stärkere  elastische  Fasern  erhält  man  durch  Zer- 
fasern eines  ca.  1 cm  langen , stecknadeldicken  Stückchens  des  frischen 
Nackenbandes  eines  Rindes  in  einem  Tropfen  Kochsalzlösung  (Fig.  23,  B). 
Man  kann  das  Präparat  mit  Pikrokarmin  färben  fpag.  25)  und  in  verdünntem 
Glycerin  komserviren. 

Nr.  12.  Querschnitte  starker  elastischer  Fasern  erhält 
man,  indem  man  ein  ca.  10  cm  langes,  1 — 2 cm  dickes  Stück  des  Nackeu- 
bandes  trocknet  (nach  4 — 6 Tagen  schon  brauchbar)  und  behandelt  wie 
Nr.  14. 

Nr.  13.  Gefensterte  Membranen  erhält  man , indem  man 
Stückchen  (von  ca.  5 mm  Seite)  des  Endokards  abpräparirt,  in  einem  Tropfen 
Wasser  auf  den  Objektträger  bringt  und  1 — 2 Tropfen  Kalilauge  unter  das 
Deckglas  fliessen  lässt  (pag.  25).  Man  betrachte  die  Ränder  des  Präparates 
(Fig.  24). 

Auch  die  Art.  basilaris  giebt  gute  gefensterte  Membranen ; man  schneide 
ein  ca.  1 cm  langes  Stück  der  Arterie  ab,  bringe  es  auf  den  Objektträger, 
öffne  es  der  Länge  nach  mit  der  Scheere,  setze  einen  Tropfen  Wasser  zu 
und  suche  durch  Schaben  mit  einem  Skalpell  die  Arterie  in  Lamellen  zu 
zerlegen,  was  leicht  gelingt.  Deckglas,  Kalilauge  zufliessen  lassen  (pag.  25). 
Die  kleinen  Löcher  der  Membran  sehen  wie  glänzende  Kerne  aus. 
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Technik  Nr.  14 — 16. 


Nr.  14.  Sehneu.  Man  .schneide  ein  5 — 10  cm  langes  Stück  einer 
Sehne  aus  und  lasse  dasselbe  au  der  Luft  (nicht  au  der  Sonne)  trocknen. 
Dünne  Sehnen  (z.  B.  die  des  M.  flexor.  digit.  pedis)  sind  bei  Zimmertemperatur 
schon  nach  24  Stunden  hinreichend  trocken,  dickere  bedürfen  mehrere  Tage. 
Dann  stelle  man  mit  dem  Skalpell  (glicht  mit  dem  Ras ir nies ser)  eine 
glatte  Querschnittfläche  dar,  und  schnitzle  feine  Spähne  von  der  Sehne, 
indem  man  den  Daumen  der  rechten  Hand  an  die  eine  Seite,  das  von  den 
übrigen  Fingern  gehaltene  Skalpell  an  die  andere  Seite  der  Sehne  ansetzt. 
Die  meist  sehr  kleinen  Spähne  werden  in  ein  Schälchen  mit  destillirtem 
Wasser  geworfen  und  nach  2 Minuten  in  einem  Tropfen  destillirten  Wassers 
betrachtet  (Fig.  28,  .4);  will  man  konservireu,  so  färbe  man  in  3 ccm  Pikro- 
karmin  (5  Minuten  lang)  und  schliesse  in  verdünntem  Glycerin  (pag.  6) 
ein.  Sehr  häufig  sieht  man  auf  dem  Querschnitte  eine  das  ganze  Präparat 
durchziehende  Streifung,  welche  durch  die  Messei-führung  entstanden  ist. 

Einen  zweiten  Schnitt  bringe  man  ungefärbt  in  einem  Tropfen  Wasser 
auf  den  Objektträger  und  lasse  dann  unter  dem  Deckglase  einen  Tropfen 
Essigsäure  zufliessen.  Die  Randpartien  des  Querschnittes  werden  alsbald  zu 
gewundenen  Bändern  aufquellen. 

Nr.  15.  Zum  Studium  des  feineren  B aues  der  Sehne,  der  Zellen 
und  ihrer  Ausläufer  lege  man  möglichst  frische,  dünne  Sehnen  (z.  B.  die  des 
M.  palmar,  long.)  in  ca.  3 cm  laugen  Stücken  in  100  ccm  0,5‘^/oige  Chromsäure 
auf  mindestens  4 Wochen.  Mehrmaliger  Wechsel  der  Chromsäure  während 
dieser  Zeit  zu  empfehlen.  Daun  werden  die  Stücke  1 — 2 Stunden  in  (womöglich 
fliessendem)  Wasser  ausgewaschen  und  in  ca.  40  ccm  allmählich  verstärktem 
Alkohl  gehärtet  (pag.  14).  Die  Querschnitte  sind  mit  sehr  scharfem  Messer 
anzufertigen,  denn  oft  sind  die  Sehnen  noch  sehr  spröde  und  blättern  beim 
Schneiden.  Die  Schnitte  selbst  brauchen  nicht  sehr  dünn  zu  sein.  Man 
konservire  sie  ungefärbt  in  verdünntem  Glycerin.  Schon  schwache  Vergrösser- 
ung  ergiebt  zierliche  Bildei’,  die  bei  aufiallendem  Lichte  (bei  verhülltem  Spiegel) 
viel  schöner  sind,  als  die  nach  Nr.  14  hergestellten  Präparate.  Starke  Ver- 
grösserungen  zeigen  Bilder,  wie  Fig.  28,  B.  Die  schwarzen  zackigen  Hohl- 
räume (z-)  sind  theilweise  von  den  Sehnenzellen  eingenommen. 

Nr.  16.  S eh  n en  z el  1 en.  Man  schneide  aus  dem  Schwänze  einer 
Ratte  oder  einer  Maus  Sehuenstückchen  von  0,5 — 1 cm  Länge  und  lege 
sie  in  ca.  5 ccm  Alaunkarmin.  Am  nächsten  Tage  (oder  später)  bringe 
man  die  aufgequollenen  Stückchen  auf  einen  trockenen  Objektträger  und 
zerfasere  sie  rasch,  (pag.  10).  Man  braucht  keine  sehr  feinen  Sehnen- 
bündel herzustellen,  man  achte  nur  darauf,  dass  die  Bündel  gestreckt  liegen. 
Dann  bedecke  man  das  Präparat  mit  einem  Tropfen  destillirtem  Wasser 
und  einem  Deckglase.  Bei  schwachen  Vergrösserun gen  sieht  man  die  Reihen 
von  Zellen  meist  nur  als  dunkle  Striche,  das  sind  die  Zellenkerne  von  der 
Kante  gesehen ; andere  Stellen  zeigen  die  Kerne  mattroth : Flächenbilder. 
Den  Körper  dei-  Zellen,  das  Protoplasma,  sieht  mau  erst  bei  Anwendung  der 
starken  Vergrösserung  als  scharfen,  dunklen  Strich  in  der  Seitenansicht 
Fig.  27,  A),  dagegen  sehr  blass  und  zart  in  der  Flächenansicht.  (Fig.  27,  ß). 
Nicht  selten  sieht  man  die  Zellen  geknickt,  so  dass  die  Zelle  theils  von  der 
Kante,  theils  von  der  Fläche  sichtbar  ist.  Die  Bindegewebsfasern  sind  als 
feine  parallel  laufende  Striche  zuweilen  zu  sehen ; stets  sieht  man  die  feinen 
scharf  konturirten  , elastischen  Fasern.  Man  versäume  nicht,  mit  Hilfe  der 
Mikrometerschraube  die  ganze  Dicke  des  Präparates  zu  durchmustern. 
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ill  man  konserviren , so  ersetze  man  das  Wasser  durch  verdünntes 
Olvcerin  (pag.  25). 

Is  1 . 1 7.  y a 1 i n e r K n o r p e 1.  Man  schneide  den  sehr  dünnen  Schwert- 
oitsatz  des  h rösches  mit  einer  Scheere  au.s,  bringe  ilui  auf  einen  trockenen 
Objektti'dger,  bedecke  ilin  mit  einem  Deckglase  und  untersuche  rasch  mit 
stiuker  \ ergrösserung.  Die  Knorpelzelle  füllt  die  Knorpelhöhle  vollkommen 

dÜ,  *1.)  Bei  längerer  Beobachtung  lasse  mau  einen  Tropfen  Koch- 
salzlösung zufliessen. 


^vr.  18.  Hyaliner  Rippenknorpel.  Ohne  weitere  Vorbereitung 
lassen  sich  mit  trockenem  Rasirmesser  feine  Schnitte  anfertigen,  die  man  in 
mnigen  Tropfen  \\  asser  unter  Deckglas  bringt.  IMau  suche  sich  die  im 
Durchschnitte  des  Rippenknorpels  glänzenden  Stellen  aus,  Avelche  die  starren 
Fasern  enthalten.  (Fig.  30,  ß).  Will  man  konserviren,  so  lasse  man  einige 
Tj'opfen  verdünntes  Glycerin  zutliessen. 

Zu  Färbungen  sind  frische  Knorpel  wenig  geeignet,  man  lege  sie  zuvor 
Jihs.  oder  in  Müller’sche  Flüssigkeit  und  dann  in  Alkohol  (pag.  14) 
und  färbe  endlich  mit  Böhmer’schem  Haematoxylin  (pag.  IG).  Einschluss 
in  Damarfirniss  hellt  stark  auf  und  lässt  die  feineren  Details  versclnvinden. 

Ni'.  19.  Elastischer  Knorpel.  Man  nehme  einen  Giessbecken- 
knorjiel  des  Menschen  (besser  noch  des  Rindes);  die  gelbliche  Farbe  des 
Proc.  vocal.  verräth  den  elastischen  Knorpel.  Man  schneide  so , dass  die 
Grenze  zwischen  elastischem  und  hyalinem  Knorpel  in  den  Schnitt  fällt  und 
betrachte  die  Schnitte  in  Wasser.  Konservirung  wie  Nr.  18.  Die  Ent- 
wickelung der  elastischen  Fasern  lässt  sich  oft  auch  noch  an  Knorpeln  er- 
wachsener Personen,  besonders  an  Epiglottis  und  am  Proc.  vocal.  cart.  arytän. 
studiren.  (s.  Fig.  31,  1.) 

Nr.  20.  B i n dege webskn 0 rpel.  Ligara.  intervertebr.  des  erwach- 
senen Menschen  wird  in  Stücke  von  1 — 2 cm  Seite  zerschnitten,  in  100  ccm 
Kleinenberg’scher  Pikrinschwefelsäure  (pag.  13)  24  Stunden  lang  fixirt  und  in 
50  ccm  allmählich  verstärktem  Alkohol  gehärtet  (pag.  14).  Nach  3 tägigem 
Liegen  in  90^/oigein  Alkohol  in  toto  mit  Boraxkarmin  gefärbt  (pag.  18), 
wieder  in  Alkohol  gehärtet  und  geschnitten.  Konserviren  in  Damarfirniss 
(Fig.  32).  Schnitte  durch  Randpartien  ei’geben  auch  hyalinen  Knorpel; 
Schnitte  durch  centrale  Theile  der  Bandscheibe  zeigen  die  (pag.  63)  erwähnten 
Gruppen  von  KnorpelzeUen. 

Nr.  21.  Kno  eben  s c h 1 i ffe.  Die  zu  Schliffen  zu  verwendenden 
Knochen  dürfen  nicht  vor  der  Maceration  getrocknet  sein  , sondern  müssen 
frisch  auf  mehrere  Monate  in  Wasser,  das  mehrmals  gewechselt  wird,  einge- 
legt werden.  Dann  werden  sie  getrocknet,  ein  Stück  zwischen  zwei  Kork- 
stücken oder  zwischen  Tuch  in  einen  Schraubstock  geklemmt  und  mit  einer 
Laubsäge  ein  1 — 2 mm  dickes  Blatt  der  Quere  resp.  der  Länge  nach  ab- 
geschnitten. Das  Blatt  wird  mit  Siegellack  auf  die  Unterfläche  eines  Kork- 
stöpsels fest  angeklebt  (der  Siegellack  muss  das  Blatt  rings  umgeben),  das 
Ganze  einen  Moment  in  Wasser  getaucht  und  dann  mit  einer  flachen,  feinen 
Feile  ganz  eben  gefeilt;  dabei  muss  die  Feile  öfter  in  Wasser  getaucht 
werden,  um  die  ihr  anhängenden  Theile  abzuspülen  und  um  die  Erwärmung 
des  Siegellackes  durch  die  Reibung  zu  verhindern. 

Dann  löst  man  durch  Erwärmen  des  Siegellackes  das  Knochenblatt 
ab  und  klebt  es  mit  der  anderen,  geebneten  Seite  auf  den  Stöpsel.  Jetzt 
wird  das  Blatt  mit  der  Feile  so  lange  bearbeitet,  bis  es  so  dünn  geworden 
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ist,  dass  der  Siegellack  durchscheiiit.  Alsdann  bringt  man  das  Ganze  in 
90*^/oigen  iVlkohol,  wo  sich  binnen  wenigen  Minuten  das  Knochenblatt  leidit 
ablü-sen  lässt.  Nun  nimmt  man  einen  groben  Schleifstein,  befeuchtet  ihn 
mit  Wasser,  stellt  durch  Reiben  mit  einem  zweiten  Schleifstein  etwas  Schmirgel 
her,  legt  das  Knochenblatt  hinein  und  schleift  es  auf  beiden  Seiten  in 
kreisförmiger  Bewegung,  indem  man  einen  glatten  (keine  Risse  tragenden) 
Korkstöpsel  einfach  auf  das  Knochenblatt  aufsetzt;  ein  Ankleben  des  Blattes 
ist  nicht  nöthig.  Hat  der  Schliff  die  nöthige  Dünne  erreicht  — man  über- 
zeugt sich  davon,  indem  man  ihn  zwischen  Filtrirpapier  abti’ocknet  und  dann 
bei  schwacher  Vergrösserung  betrachtet:  der  Schliff  muss  durchsichtig  sein  — , 
dann  glättet  man  ihn  auf  einem  feinen  Schleifsteine  (die  Manier  ist  dieselbe 
wie  das  Schleifen  auf  dem  groben  Steine)  auf  beiden  Seiten,  trocknet  ihn 
dann  mit  Filtrirpapier  ab  und  polirt  ilui.  Zu  letzterem  Zwecke  nagele  man 
ein  Stückchen  Rehleder  (Waschleder)  glatt  auf  ein  Brett,  bestreiche  (las  Leder 
mit  Kreide,  und  reibe  den  mit  etwas  Speichel  aii  die  Fingerspitze  geklebten 
Schliff  auf  und  ab.  Der  bisher  matte  Schliff  wird  dadurch  eine  glänzende 
Oberfläche  erhalten.  Zuletzt  entferne  man  die  anhaftende  Kreide  durch 
Streichen  auf  reinem  Waschleder.  Der  fertige  Schliff*  wird  trocken  unter 
ein  Deckglas  gebracht,  welches  man  mit  Kitt  (pag.  22)  umrahmt.  (Fig.  33.) 

Betrachten  zuerst  mit  schwachen  dann  mit  starkeiD)  Vergrösserungen. 
Die  Knochenhöblen  und  Knochenkanälchen  sind  mit  Luft  erfüllt,  welche  bei 
der  üblichen  Beleuchtung  der  Objekte  von  unten  her  schwarz  erscheint. 

Nr.  22.  Sharpey’sche  Fasern.  Man  stelle  nach  der  in  Nr.  21 
angegebenen  Methode  einen  Knochenquerschliff  von  der  Diaphyse  eines 
Röhrenknochens  her.  Der  fertige,  trockene  Schliff  wird  auf  2 — 5 IMinuten 
in  4 ccm  Terpentinöl  gelegt  und  dann  in  Damarfirniss  konservirt.  Die  an 
nach  anderen  Methoden  (Nr.  21  und  23)  hergestellten  Präparaten  unsicht- 
baren Fasern  treten  hier  schon  bei  schwachen  Vergrösserungen  deutlich  her- 
vor (Fig.  38). 

Nr.  23.  Für  Havers’sche  Kanälchen  und  Knochenlamellen 
mache  man  Längs-  und  Querschnitte  durch  Knochen,  welche  man  nach 
vorhergegangener  Fixirung  und  Härtung  in  3 — 9'’/oiger  Salpetersäure  ent- 
kalkt (pag.  14)  inid  dann  wieder  gehärtet  hat.  Man  wählt  dazu  einen 
IMetakarpusknochen  eines  völlig  erwachsenen  Individuum;  kompakte  Stücke 
grösserer  Knochen  (z.  B.  des  Femur)  erfordern  zu  lange  Zeit  (mehrere  Wochen) 
zur  Entkalkung.  Das  Periost  lasse  man  am  Knochen  sitzen.  Für  Längs- 
schnitte der  Havers’schen  Kanäle  müssen  sehr  dicke  (0,5  mm  und  mehr) 
Schnitte  angefertigt  werden,  welche  in  verdünntem  Glycerin  zu  kouserviren 
sind  (Fig.  35).  Für  Querschnitte  und  Lamellensysteme  braucht  man  eben- 
falls keine  sehr  dünnen  Schnitte;  die  Lamellen  sieht  man  am  besten,  wenn 
man  den  Schnitt  in  einigen  Tropfen  destillirten  Wassers  betrachtet  und  dep 
Spiegel  so  dreht,  dass  das  Objekt  nur  halb  beleuchtet  ist;  dann  sieht  man 
auch  die  von  den  Knochenkanälchen  herrührenden  feinen  Streifen,  die  senk- 
recht zu  den  Lamellen  verlaufen  (Fig.  36).  Man  konservire  in  verdünntem 
Glycerin , das  indessen  die  Lamellensysteme  theilweise  undeutlich  macht. 
Nicht  jede  Stelle  des  Knochens  zeigt  sämmtliche  Lamellensysteme;  so  fehlen 
häufig  die  äusseren  und  auch  die  inneren  Grundlamellen ; macht  man  Schnitte 


1)  Ist  der  Schliff  zu  dick,  so  ist  oft  die  Betrachtung  mit  starken  Vergrösserungen 
unmöglich , da  das  Objektiv  nicht  nahe  genug  an  das  Präparat  gebracht  worden  kann. 
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nahe  den  Lpiphysen,  so  sielit  man,  wie  sicli  die  kompakte  Substanz  in  die 
Biilkchen  der  Substantia  spongiosa  fort.^etzt.  Die  Knochenhölilen  und 
Knochenkanälchen  sind  au  feuchten  Präparaten  viel  weniger  deutlich  als 
an  trockenen  Schliffen,  weil  die  Konservirungsfliissigkeit  die  in  ihnen  ent- 
haltene Luft  herausgedrängt  hat.  (Vergl.  Fig.  83  und  Fig.  34.) 

Nicht  selten  findet  man,  dass  die  konzentrischen  Ringe  der  Havers’schen 
Lamellen  durch  eine  unregelmässige  Linie  unterbrochen  werden.  Bis  zu 
dieser  Linie  war  der  schon  gebildete  Knochen  wieder  resorbirt  worden  (pag.  09). 
Alles,  was  innerhalb  der  Linie  liegt,  ist  neuangesetzte  Knochenmasse.  Diese 
Bildungen  sind  unter  dem  Namen  der  Hävers’ sehen  Räume  bekannt 
(Fig.  30  h). 

Nr.  24.  Knochenmark.  IMan  verschaffe  sich  aus  dem  Schlacht- 
hause einen  halbirten  Wirbel  eines  frisch  getödteten  Kalbes,  kratze  mit  einem 
Skalpell  die  spongiöse  Knochensubstanz  ab  und  nehme  von  der  nun  bloss- 
gelegten tieferen  Schichte  der  Spongiosa  etwas  von  dem  rothen  Knochen  marke 
heraus.  Man  wird  nur  sehr  wenig,  die  Spitze  des  iMessers  eben  bedeckendes 
l\[ark  erhalten;  zwei,  drei  Messerspitzen  voll  genügen.  Sie  werden  in  einem 
Tropfen  Kochsalzlösung  auf  den  Objektträger  gebracht,  umgerührt  und  nach- 
dem man  ein  Stückchen  Haar  auf  das  Präparat  gelegt  hat,  mit  einem  Deck- 
glase bedeckt.  Gewöhnlich  liegen  einige  Knochenbälkchen  der  Spongiosa  im 
Präparat,  die  ein  glattes  .'^uflegen  des  Deckglases  verhindern ; die  grösseren 
Bälkchen  sind  vor  dem  Bedecken  mit  der  Nadel  vom  Präparat  zu  entfernen. 
Untersucht  man  dann  mit  starker  Vergrösserung,  so  sieht  man  aus.ser  den 
erwähnten  kleinen  Knochenbälkchen,  Fettzellen  und  rothen  Blutköi’perchen 
INIarkzellen  in  verschiedener  Grösse  und  Riesenzellen,  aber  nicht  oder  nur 
selten  deren  Kerne  (Fig.  37,  1).  Nun  lässt  man  einige  Tropfen  Pikrokarmin 
zufliessen  (pag.  25);  die  Kerne  werden  schon  nach  1 — 2 Minuten  roth, 
sind  aber  noch  blass  (Fig.  37,  2).  Ersetzt  man  das  Pikrokarmin  erst  durch 
Kochsalzlösung  und  dann  durch  verdünntes,  angesäuertes  Glycerin  (pag.  25), 
so  werden  die  Kerne  dunkel,  scharf  konturirt  (Fig.  37,  3).  Das  zugefügte 
Haar  verhindert  das  Wegschwimraen  vieler  Zellen. 

Nr.  25.  Zu  Schnitten  des  Gelenkknorpels  wähle  man  Metacarpus- 
köpfchen  erwachsener  Individuen,  die  nach  der  Nr.  23  angegebenen  Methode 
behandelt  werden.  Man  fertige  Längsschnitte  an,  welche  in  verdünntem 
Glycerin  konserv'irt  werden  (Fig.  39).  Die  im  hyalinen  Knorpel  oft  vor- 
handenen parallelen  Streifen  rühren  vom  Messer  her.  Die  Körnchen  des 
verkalkten  Knorpels  sind  durch  die  Entkalkung  verschwunden. 

Nr.  26.  Synovialzotten.  Man  schneide  von  einer  möglichst 

frischen  Leiche  am  Rande  der  Kniescheibe  ein  Stückchen  Gelenkkapsel 
von  ca.  4 cm  Seite  aus,  trage  von  der  glänzenden  Innenfläche  desselben 
mit  der  Scheere  einen  2 — 3 mm  breiten  Streifen  ab,  den  man,  mit  einem 
Tropfen  Kochsalzlösung  befeuchtet,  ohne  Deckglas  mit  schwacher  Ver- 
grösserung betrachtet.  Am  Rande  des  Streifens  bemerkt  man  die  Zotten, 
deren  Blutgefässe  oft  noch  Blutkörperchen  enthalten;  die  glänzenden  Kerne 
der  Epithelzellen  liegen  dicht  bei  einander  (Fig  40).  Will  man  das  Präparat 
konserviren,  so  färbe  man  unter  dem  Deckglase  mit  Pikrokarmin  und  kon- 
servire  in  verdünntem  Glycerin  (pag.  25),  doch  geht  viel  von  der  ursprüng- 
lichen Schönheit  verloren. 

Nr.  27.  Zu  Präparaten  über  Knochenentwick  elung  sind  mensch- 
liche Embryonen  aus  dem  4. — 5.  Monat  und  thierische  Embryonen,  Schaf, 
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Sclnveiii  oder  Rind  von  10—14  cm  Länge geeignet.  Letztere  sind 
leicht  ans  Schlachthäu.sern  zu  beschaffen.  Man  bestelle  sich  die  ganzen 
Uteri  („Tragsäcke“).  J\Ian  lege  die  ganzen  Embryonen  (2  — 3 Stück  in 
1 Liter)  in  IMüller’sche  Flüssigkeit  auf  4 Wochen.  Oefter  Avechscln  (pag.  13). 
Dann  lege  man  dieselben  auf  1 — 6 Stunden  in  (womöglich  fliessendes) 
Wasser  und  härte  sie  in  200  — 400  ccm  allmählich  verstärktem  Alkohol 
(pag.  14).  Nachdem  die  Embryonen  1 Woche  oder  länger  in  OO^Voigem 
Alkohol  gelegen  haben,  schneide  man  den  Kopf)  die  Extremitäten  dicht  am 
Rumpfe-)  ab  und  lege  sie  zum  Entkalken  (pag.  14)  in  ca.  200  ccm  destillirtes 
Wasser,  welchem  man  2 — 4 ccm  reine  Salpetersäure  zugesetzt  hat.  Nach 

2 — 5 Tagen,  während  welcher  man  die  Entkalkungsflüssigkeit  etwa  3 mal 

geAvechselt  hat,  werden  die  Extremitäten  herausgenommen  (der  Kopf  Avird 
noch  nicht  ganz  entkalkt  sein  und  muss  iioch  einige  Tage  in  der  2‘^/oigen 
Salpetersäure  liegen  bleiben),  in  (Avomöglich  fliessendem)  Wasser  1 — 6 
Stunden  ausgeAvaschen  und  abermals  in  allmählich  A^erstärktem  Alkohol 
(pag.  14)  gehärtet.  Nach  etAva  5 tägigem  Liegen  in  90°/oigem  Alkohol 
schneide  man  die  Extremitäten  in  ca.  1 cm  lange  Stücke,  die  man,  AA^enn 

sie  noch  zu  Aveich  sein  sollten,  auf  1 — 2 Tage  in  ca.  30  ccm  Alkohol  absol. 

einlegen  kann. 

Zu  Präparaten  über  die  ersten  Vorgän  ge  der  IvnochenentAvickelung 
(Fig.  41,  42,  43)  mache  man  von  der  Beugeseite  zur  Streckseite  gerichtete 
(sagittale)  Längsschnitte  durch  die  in  Leber  eingeklemmten  Phalangen  und 
die  (bei  den  genannten  Thieren  sehr  langen)  Metakarpen;  gute  Schnitte 
müssen  die  Achse  der  Extremitäten  treffen,  Randschnitte  geben  unklare  Bilder. 

Für  orgeschr itten e re  Stadien  mache  man  vorzugsAA’eise  Quer- 
schnitte durch  Humerus  und  Femur.  Schnitte  durch  die  Diaphyse  liefern 
mehr  perichondralen,  Schnitte  durch  die  Epiphysen  mehr  enchondralen  Knochen. 

Die  schönsten  Osteoblasten  erhält  man  an  Unterkieferquerschnitten, 
die  auch  zu  Präparaten  über  ZahnentAvickelung  zu  A^erwerthen  sind. 

Für  noch  spätere  Stadien  sind  Skeletstücke  neugeborener  Thiere 
zu  verAA'enden,  deren  Phalangen  zum  Theile  noch  ziemlich  frühe  Vorgänge 
erkennen  lassen^).  Die  Entkalkung  nimmt  hier  etAA'as  mehr  Zeit  (bis  8 Tage) 
in  Anspruch. 

Für  BindegeAvebsknochen  lege  man  Flachschnitte  durch  Scheitel- 
und Stirnbein  der  Embryonen. 

Sämmtliche  Schnitte  Averdcn  auf  ca  10  Minuten  in  ca.  4 ccm  Böhmer’sches 
Haematoxylin  (pag.  16)  eingelegt,  auf  10  INIinuten  in  ca.  10  ccm  destillirtes 
AVasser  übertragen,  dann  10  Minuten  lang  in  ca.  4 ccm  Pikrokarmin  (pag. 
18)  gefärbt,  auf  — 1 Stunde  in  ca  20  ccm  destillirtes  Wasser  gebracht 
und  in  Damarfirniss  (pag.  22)  konservirt. 

Ist  die  Färbung  gelungen,  so  sind  Knorpel  (besonders  die  A'erkalkten 
Partien)  blau,  Knochen  roth.  ZuAveilen  färbt  sich  der  Knorpel  nicht  leb- 
haft blau,  alsdann  lege  man  die  Schnitte  anstatt  in  die  geAvöhnliche  Plaema- 
toxylinlösung  in  .5  ccm  destill.  Wasser  -4-  5 Tropfen  der  flltrirten  Haema- 
toxylinlösung.  Nach  6 — 14  Stunden  Avird  der  Knorpel  blau  sein.  Die 
Pikrokarminfärbung  des  Knochens  ist  oft  nicht  gleichmässig,  die  jüngsten 
Knochenpartien,  z.  B.  die  Ränder  der  Knochenbälkchen  sind  oft  am  leb- 
haftesten gefärl)t. 


1)  Von  der  Scliuauzcnspitze  bis  zur  Scbwanzwurzel  gemessen. 

2)  Stücke  der  Wirbelsäule,  Rippen  geben  ebeuf'alls  instruktiA^e  Bilder. 

3)  Die  Carpalknocbeu  zeigen  noch  die  ersten  Anfänge. 


Quergestreifte  Muskulatur. 
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II.  Organe  der  aktiven  Bewegung. 


1.  Quergestreifte  3Iuskulatiir. 


Nachdem  die  Elemente  der  quergestreiften  Muskeln  schon  oben  (p.  42) 


geschildert  worden  sind,  erübrigt  nur 
IMuskeln,  ihre  Verbindung  mit  Sehnen 
fasse  und  Nerven  zu  besprechen. 


stück  eines  Querschnittes  durch  einen  Schenkel- 
muskel qvdduktor)  des  Kaninchens,  GÜmal  vergr. 
r Perimysium  intern.,  bei  g zwei  Blutgehüssdurch- 
schnitte  enthaltend,  m Muskelfasern ; sie  .<-ind  an 
vielen  Stellen  auseinandergewichen , so  dass  man 
p das  Perimysium  der  einzelnen  Muskelfasern  sehen 
kann.  Bei  x ist  ein  Muskelfaserquersrhnitt  heraus- 
gefallen. Technik  Kr.  34. 


noch  die  Vereinigung  der  Fasern  zu 
und  fibrösen  Häuten,  sowie  ihre  Ge- 

Die  Vereinigung  der  Muskel- 
fasern unter  einander  erfolgt  in  der 
Regel  der  Art,  dass  sich  dieselben  der 
Länge  nach  neben  und  hinter  einander 
legen  und  durch  lockeres  Bindegewebe, 
das  P e r i in  y s i u in , zusannnengehalten 
werden ; quere  Durchflechtungen  kom- 
men nur  selten  (z.  B.  in  der  Zunge) 
vor.  Niemals  berühren  sich  benach- 
barte Muskelfasern  mit  ihrem  Sarko- 
lemm  direkt,  sondern  jede  einzelne 
Muskelfaser  ist  von  einer  zarten  binde- 
gewebigen Hülle,  dem  Perimysium  der 
einzelnen  Muskelfaser  (Fig.  48  p)  um- 
geben, welche  mit  den  Nachbarhüllen 
zusammenhängt. 

Indem  eine  sehr  verschieden  grosse 
Anzahl  von  Fasern  durch  eine  etwas 
dickere  Bindegewebshülle  (Perimysium 
intern.  P)  umfasst  wird,  kommt  es 
zur  Bildung  eines  Muskelbündels. 

Eine  Summe  von  jMuskelbündeln  Q 
bildet  alsdann  einen  Muskel,  der  an 


seiner  Oberfläche  von  einer  noch  dickeren  Bindegewebshülle,  dem  Peri- 
mysium externum,  umgeben  wird.  Sämmtliche  Perimj'-sien  hängen  unter  sich 


zusammen. 


Die  Verbindung  der  IMuskeln  mit  Sehnen  und  fibrösen  Häuten  (Periost, 
Fascien)  erfolgt  so,  dass  das  Perimysium  der  einzelnen  Muskelfaser  in  das 
Gewebe  der  Sehne  (resp.  des  Periostes  etc.)  übergeht;  das  Sarkolemm  hat 
dabei  keinen  Antheil,  sondern  endet  der  Muskelfaser  eng  anliegend,  als  ein 
geschlossener  Schlauch  (Fig.  49). 


1)  Die  Eintheilung  iu  sekundäre  Bündel,  die  in  einer  gewissen  Anzahl  tertiäre 
Bündel  bilden,  aus  deren  Vereinigung  endlich  ein  Muskel  sich  aufbaueii  soll,  ist  eine 
durchaus  willkürliche  und  lässt  sich  an  vielen  Präparaten  gar  nicht  erkennen. 
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Das  Periniy.sium  besteht  aus  fibrillärem  Bindegewebe,  elastischen  Fasern, 
enthält  zuweilen  Fettzellen  und  ist  der  Träger  der  Nerven,  Blut- und  Lymph- 
gefässe.  Im  Perimysium  der  einzelnen  jNIuskelfaser  sind  nur  Kapillaren  und 
die  Endäste  der  Nerven  enthalten. 

Die  Blutgefässe  der  quergestreiften  ]\Iuskeln  sind  sehr  zahlreich, 
die  Kapillaren  gehören  zu  den  feinsten  des  menschlichen  Körpers  und  bilden 


Perimysium  clor 
eiiizeluoii 
Muskelfasern. 


Fig.  49.  50. 

Stück  eines  sagittalen  Längsschnittes  des  Muse.  Stück  eines  Querschnittes  der  Ringmuskelschicht 

gastroenemius  des  P rösches  öOmalvergr.  Der  oberste  des  menschlichen  Darmes  660  mal  vergrossert. 
Strich  deutet  auf  Perimysium  von  der  Flüche  (als  Technik  !Nr.  94. 

quere  Idnien)  gesehen.  Technik  Nr.  36. 

ein  Netz  langgestreckt  rechteckiger  Maschen.  Die  Lymphgefässe  ver- 
laufen mit  den  Verästelungen  der  kleineren  Blutgefässe. 

Nerven  s.  bei  Nervenendigungen. 


Bindegewebige 

Scheidewände. 


Sehne 


Muskelfasern 


Querdurchschn. 

Kerne  der 
glatten  Muskel- 
fasern. 


2.  Glatte  3Iuskulatur. 

Die  glatten  Muskelfasern  sind  durch  eine  strukturlose  Kittmasse  sehr 
fest  mit  einander  verbunden.  Bindegewebige  Scheidewände  finden  sich  nur 
in  grösseren  Abständen  (Fig.  50). 

Die  Vereinigung  erfolgt  entweder  zu  parallelfaserigen  Häuten  (Darm- 
muskeln) oder  zu  komplizirten  Flechtwerkeu  (Harnblase,  Uterus).  Die  grösseren 
Blutgefässe  verlaufen  in  den  bindegewebigen  Scheidewänden;  die  Ka- 
pillaren dagegen  dringen  zwischen  die  Fasern  selbst  ein  und  bilden  dort 
langgestreckte  Netze  Die  ähnlich  verlaufenden  Lymphgefässe  sind  in 
ansehnlicher  Menge  vorhanden. 

Nerven  s.  bei  Nervenendigungen. 

TECHNIK. 

Nr.  28.  Quergestreifte  Muskelfasern  a)  des  Frosches.  J\Ian 
schneide  mit  flach  aufgesetzter  Scheere  in  der  Richtung  des  Faser  Verlaufes 
aus  den  Adduktoren  eines  soeben  getödteten  Frosches  ein  ca.  1 cm  langes 
IMuskelstückchen,  zerzupfe  (pag.  10)  einen  kleinen,  von  der  Innenfläche  des 


Teclmik  Nr.  2‘J — 33. 
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Stiickchons  ciituominenen  Theil  in  ciueni  kleinen  Tropfen  Koclipulzlösung-, 
setze  alsdann  einen  zweiten  grösseren  Tropfen  derselben  Flüssigkeit  zu  und 
bedecke,  ohne  zu  drücken,  das  Präj)arat  mit  einem  Deckgläschen.  Ilei 
schwacher  Vergrösserung  (öO  mal)  sieht  man  die  cylindrische  Gestalt  (Fig.  15), 
die  verschiedene  Dicke,  zuweilen  auch  schon  die  Querstreifung  der  isolirten 
iNIuskeltascrn.  Bei  starker  Vergrösserung  ( 240  mal ) sieht  man  deutliche 
Querstreitung,  zinveilen  blasse  Kerne  und  glänzende  Körnchen.  Sehr  zahl- 
reiche Körnchen  enthaltende  ^Muskelfasern  sind  pathologisch.  Da,  w’o  die 
iMuskelfaseru  quer  durchschnitten  sind,  sieht  man  nicht  selten  die  Muskel- 
subs  tanz  i)ilzförmig  aus  dem  Sarkolemmschlauche  hervorquellen. 

h)  des  Menschen.  Sehr  schöne  Querstreifung  habe  ich  an  mensch- 
lichen, dem  Präparirsaale  entnommenen  Muskeln  gefunden  (Fig.  10,  1).  Die 
Leichen  w'aren  mit  Karbolsäure  injizirt  worden. 

AVill  man  konserviren,  so  färbe  man  unter  dem  Deckglase  (pag.  25) 
mit  Pikrokarmiu  und  verdränge  nach  vollendeter  Färbung  (ca.  5 Min.)  das- 
selbe durch  verdünutes  Glycerin. 

Nr.  29.  Sarkolemm.  Man  lasse  zu  Präparat  28  a,  ein  paar  Tropfen 
Brunnenw’asser  zufliessen  (pag.  25).  Nach  2 — 5 Minuten  sieht  man  hei 
schwacher  Vergrösserung  (50  mal),  wie  sich  das  Sarkolemm  in  Form  durch- 
sichtiger Blasen  (Fig.  15,. s)  abgehoben  hat;  an  anderen  Stellen,  -wo  sich  die 
zerrissene  Muskelsuhstanz  retrahirt  hat,  ei'scheint  das  Sarkolemm  als  feiner 
Streifen  (Fig.  15,  s'). 

Nr.  30.  Kerne.  Präparat  28a  anfertigen.  Dann  lasse  man  einen 
Tropfen  Essigsäure  zufliessen  (pag.  25).  Schon  bei  schw-acher  Vergrösserung 
erscheinen  die  geschrumpften,  aber  scharf  konturirten  Kerne  als  dunkle, 
spindelförmige  Striche  (Fig.  15,  2). 

Nr.  3l.  Fibrillen.  Man  lege  einen  frischen  Froschmuskel  in  20 
ccm  0,1'^/üige  Chromsäure  (pag.  5).  Nach  ca.  24  Stunden  erhält  man 

beim  Zerzupfen  in  einem  Tropfen  AVasser  Fasern,  deren  Enden  in  Fibrillen 
aufgefasert  sind  (Fig.  10,  2).  AVill  man  ein  Dauerpräparat  hersteilen,  so 
lege  man  den  Muskel  in  "Wasser  (1  Stunde  lang),  dann  in  20  ccm  BS'^/oigen 
Alkohol  10—20  St.,  zerzupfe  sofort  oder  bew'ahre  ihn  dann  in  70^/oigem 
Alkohol  beliebig  lauge  auf  bis  zum  Verarbeiten.  Zerzupfen  (weiter  s.  pag. 
10).  ^Yenn  die  Chromsäure  durch  längeres,  mehrwöchentliches  Liegen  in 
öfters  gewechseltem  Alkohol  ausgezogen  ist,  kann  man  dem  Zupfpräparat 
Pikrokarmiu  zufliessen  lassen  (pag.  25)  und  nach  vollendeter  Färbung  (in 
feuchter  Kammer  pag.  25)  dieses  durch  verdünntes  Glycerin  ersetzen. 

Nr.  32.  Enden  der  Muskelfasern.  Man  lege  einen  frischen 
Froschgastroenemius  in  20  ccm  konzentrirte  Kalilauge  (Gläschen  zudecken). 
Nach  ca.  30  — 00  IMinuten  (in  kaltem  Zimmer  etw'as  später)  zerfällt  der 
IMuskel  bei  leichter  Berührung  mit  einem  Glasstabe  in  seine  Fasern.  Tritt 
diese  Wirkung  nicht  ein,  so  ist  die  Lauge  zu  geringprozentig  gewesen  (s. 
pag.  11).  Man  übertrage  nun  eine  Anzahl  Fasern  in  einem  Tropfen  derselben 
Lauge  auf  den  Objektträger  (die  Fasern  können  nicht  in  M^asscr  oder  Glycerin 
untersucht  werden,  da  die  hierdurch  verdünnte  Kalilauge  alsbald  die  Fasern 
zerstört)  und  bedecke  vorsichtig  mit  einem  Deckglase.  Man  sieht  bei  sclnvacher 
Vergrösserung  die  Enden  der  Muskelfasern  und  zahlreiche,  bläschenförmig 
gewordene,  glänzende  Kerne  (Fig.  15,  3). 

Nr.  33.  Verästelte  IMuskelf asern.  IMan  schneide  einem  soeben 
getödteten  Frosche  die  (vorn  am  Unterkiefer  angew’achsene,  nach  hinten  freie) 
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Technik  Nr.  34 — 36. 


Zunge  aus  und  brliige  sie  in  20  ccm  reine  Salpetersäure,  welcher  ca.  5 gr 
chlorsaures  Kali  (es  muss  noch  ungelöstes  Kali  am  Boden  des  Gefässes 
lieo-en  bleiben)  zugesetzt  sind.  Nach  ca.  15  Stunden  hebe  man  die  Zunge 
mit  Glasstäben  vorsichtig  heraus  und  lege  sie  in  ca.  30  ccm  dest.  Wasser, 
das  man  öfter  Avechselt.  Hier  kann  die  Zunge  bis  zu  8 Tagen  liegen  bleiben, 
aber  auch  schon  nach  24  St.  verarbeitet  werden.  Zu  dem  Zwecke  bringe 
mau  dieselbe  in  ein  zur  Hälfte  mit  Wasser  gefülltes  Reagenzgläschen  und 
schüttle  einige  Minuten;  die  Zunge  zerfällt  dabei.  Nun  giesse  man  das 
Ganze  in  ein  Schälchen  und  bringe  nach  ca.  1 Stunde  oder  später  etwas  von 
dem  unterdessen  gebildeten  Bodensätze  in  einem  Tropfen  Wasser  auf  den 
Objektträger.  Hier  kann  man  mit  Nadeln  noch  etwas  isolireu,  was  jedoch 
in  den  meisten  Fällen  überflüssig  ist.  Schwache  Vergrösserung.  Pikrokarmiu- 
färbuug  unter  dem  Deckglase  (pag.  25).  Konserviren  in  verdünntem  Glycerin 
(pag.  6).  Fig.  15,  4. 

Nr.  34.  Bündel  quergestreifter  Muskeln.  Man  mache  mit 
einem  scharfen  Rasirmesser  in  einen  parallelfaserigen  Muskel  (z.  B.  in  einen 
Adduktor  des  Kaninchens)  einen  tiefen,  quer  zum  Faserverlauf  gerichteten 
Einschnitt  und  2 — 3 cm  abwärts  von  diesem  einen  zweiten  Schnitt,  verbinde 
beide  durch  Längsschnitte  und  präparire,  ohne  zu  zerren,  dass  so  um- 
schriebene Stück  vorsichtig  heraus.  Fixiren  in  100  ccm  0,1^/oiger  Chrom- 
säure (pag.  5),  nach  14  Tagen  2 — 3 St.  in  fliessendem  Wasser  auswaschen, 
und  in  50  ccm  allmählich  verstärktem  Alkohol  härten  (pag.  14).  Quer- 
schnitte ungefärbt  in  verdünntem  Glycerin  betrachten  (Fig.  48).  Man  sieht 
sehr  verschieden  dicke  Muskelfasern,  die  ganz  dünnen  sind  querdurchschnittene 
Enden.  Obwohl  die  Muskelfasern  cylindrisch  sind,  also  im  Durchschnitte 
rund  sein  sollen,  erscheinen  sie  hier  durch  gegenseitigen  Druck  unregelmässig 
polygonal.  Die  Farbe  der  Querschnitte  ist  sehr  verschieden,  einzelne  ganz 
dunkel,  andere  ganz  hell ; der  Grund  dieser  Erscheinung  ist  mir  unbekannt. 
Das  Perimysium  der  einzelnen  Muskelfaser  ist  besser  bei  starken  Vergrösse- 
rungen  (240  mal)  zu  sehen. 

Nr.  35.  Muskel  und  Sehne.  Man  jn’äparire  einem  soeben  ge- 
tödteten  Frosche  die  Haut  des  Unterschenkels  ab,  schneide  mit  einer  Scheere 
das  Bein  über  dem  Kniegelenke  (dem  PTrsprung  des  M.  gastrocnemius)  ab 
und  fixire  Unterschenkel  und  Fuss  in  50  ccm  Kleinenberg’scher  Pikrin- 
schwefelsäure  (pag.  13).  Nach  ca.  24  Stunden  direkt  in  50  ccm  70°/oigen 
Alkohol  zur  allmählichen  Härtung  (pag.  14';  nach  ca.  6 Tagen  schneide 
man  den  M.  gastrocnemius  mit  einem  Stücke  der  Achillessehne  ab  und  bringe 
ihn  zum  Durchfärben  in  Boraxkarmin  (pag.  18);  dann  abermaliges  Härten 
mit  OO'^/oigem  Alkohol.  Beim  Schneiden  (sagittale  Längsschnitte)  setze  man 
das  Rasirmesser  zuerst  an  die  auf  der  Hinterfläche  des  Muskels  befindliche 
Sehne.  Konserviren  in  Damarfirniss  (pag.  22).  Die  Querstreifung  ist  an 
den  Muskelfasern  oft  sj)uiios  verschwunden  (Fig.  49). 

Nr.  36.  Glatte  Muskelfasern  isolirt  mau  am  besten,  wenn  mau 
ein  Stückchen  Magen  oder  Darm  eines  soeben  getödteten  Frosches  in  20  ccm 
Kalilauge  bringt  und  weiter  behandelt  wie  Nr.  32.  Fig.  14. 

III.  Organe  des  Nervensystems. 

Nachdem  die  Elemente  des  Nervensystems,  die  Nervenfasern  und 
Nervenzellen  schon  (pag.  45)  beschrieben  worden  sind,  erübrigt  noch,  die 


Rückenmark. 
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Art  und  Weise  ihrer  Vereinigung  zum  Aufbau  des  centralen  und  ])lieriphe- 
rischen  Nervensystems  zu  schildern. 


1.  Ceiitraliierveiisj  stein. 

R ü c k e 11  m a r k. 

Das  Rückenmark  besteht  aus  zwei,  schon  mit  unbewaffnetem  Auge 
unterscheidbaren  Substanzen,  einer  weissen  und  einer  grauen,  deren  Lagerungs- 
beziehungen am  besten  au  Querschnitten  des  Rückenmarkes  erkannt  werden 
können. 

Die  weisse  Substanz  schliesst  die  graue  Substanz  rings  ein  und 
wird  durch  einen  tiefen  vorderen  Längsspalt,  die  Fissura  longitudin. 
anterior,  und  ein  hinteres  Septum  (früher  „Fiss.  long.  post.“)  unvollständig 


Hinterstrang.  Commiss.  grisea.  Sept.  long.  post.  Hintero  Wurzel. 


Snbst.  gelat. 
Rolandi. 


Clarke’scho 

Süule. 


Seitenstrang 


Central - 
kanal. 


Vorderhom. 


Commissura  alba. 


Vorder*  Fiss.  long. 
sträng.  ant. 


Hinterhorn. 


Proc.  reti- 
cularis. 


Seitenhom. 


Fig.  51. 


Querschnitt  durch  den  Brusttheil  des  Riickonmarkos  eines  drei  Wochen  alten  Kindes  13mal  vergrössort. 
Die  vorderen  Wurzolfasem  sind,  da  sie  schrilg  absteigen,  im  Querschnitte  nur  wenig  zu  sehen.  Die  hellen 
Fäden  gehören  dem  Stiitzgorüsto  des  Rückenmarkes  an.  X Blutgefäss.  Technik  Nr.  46.  , 


in  eine  rechte  und  linke  Hälfte  getrennt.  Jede  Hälfte  zerfallt  durch  die 
Austrittsstellen  der  vorderen  und  hinteren  Nervenwurzeln  in  einen  grossen 
Seitenstrang,  in  einen  Vorder-  und  einen  Hin  terstrang.  Im 
unteren  Hals-  und  oberen  Brusttheile  des  Rückenmarkes  lässt  jeder  Hintev- 
strang  zwei  Abtheilungen  unterscheiden,  von  denen  die  mediale  zarter 

Stöhr,  Histologie  . 6 
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Rückenmark. 


Strang  (Goll’scher  Str.,  Funic.  gracil),  die  laterale  Keil-Stran g 
(Funiculus  cuiieatus)  heisst. 

Die  graue  Substanz  erscheint  auf  dem  Querschnitte  in  Form  eines 
H,  besteht  also  im  Ganzen  aus  zwei  seitlichen  Säulen,  welche  durch  ein 
frontal  gestelltes  Blatt,  die  graue  Kommissur,  mit  einander  verbunden 
werden.  An  jeder  Säule  untei’scheiden  wir  ein  dickeres  Vorderhorn  und 
ein  schlankeres  Hinteriiorn.  Am  lateralen  Theile  des  Vorderhorns  in 
«•leicher  Frontalebene  mit  dem  Centralkanale  findet  sich  das  besonders  im 

o 

oberen  Theile  des  Brustmarkes  deutlich  ausgeprägte  Seiten  horn.  Vom 
vorderen  Umfange  der  Vorderhörner  entspringen  in  mehreren  Bündeln  die 
vorderen,  vom  hinteren  Umfange  der  Hinterhörner  die  hinteren  Wurzeln 
der  Spinalnerven.  An  der  lateralen  Seite  der  Hinterhornbasis  finden  sich 
verflochtene  Fortsätze  der  grauen  Substanz,  der  Processus  reticularis. 
Etwas  rückwärts  von  diesem  liegt  eine,  besonders  makroskopisch  gut  wahr- 
nehmbare, gallertartige  Masse,  die  Substantia  gelatinosa  Rolandi. 
In  der  grauen  Kommissur  liegt  der  Querschnitt  des  das  ganze  Rückenmark 
dui’chziehenden  Centralkanales,  welcher  von  einer  ähnlichen  Masse,  der  Sub- 
stantia gelatinosa  centralis,  umgeben  ist.  Der  Centralkanal  ist 
0,5 — 1 mm  weit  und  nicht  selten  obliterirt.  Der  vor  dem  Centralkanale 
liegende  Abschnitt  der  grauen  Kommissur  wird  vordere,  der  hinter  dem 
Kanäle  befindliche  Theil  hintere  Kommissur  genannt.  Die  graue  Sub- 
stanz ist  im  Hals-  und  Lendentheile  des  Rückenmarkes  mächtiger  als  im 
Brusttheile  entwickelt;  dem  entsprechen  Form  Variationen  der  H-Figur.  Das 
Ende  des  Conus  medullaris  besteht  nur  aus  weisser  Substanz. 

Was  den  feineren  Bau  des  Rückenmarkes  betrifft,  so  besteht  die 
weisse  Substanz  nur  aus  markhaltigen  Nervenfasern  (pag.  47),  bei  denen 
die  Schwann’sche  Scheide  jedoch  nicht  vorhanden  ist.  Die  Dicke  der  Fasern 
ist  sehr  verschieden;  die  dicksten  Fasern  finden  sich  in  den  Vordersträngen 
und  an  den  lateralen  Theilen  der  Hinterstränge,  die  feinsten  in  den  medialen 
Theilen  der  Hinterstränge,  und  in  den  Seitensträngen  da,  wo  die  weisse  Sub- 
stanz an  die  graue  stösst.  In  den  übrigen  Partien  sind  dicke  und  dünne 
Fasern  gemischt  vorhanden.  Die  meisten  Nervenfasern  verlaufen  der  Längs- 
achse des  Rückenmarkes  parallel , sind  also  im  Querschnitte  quer  getroflTen. 
Ausserdem  kommen  schräg  verlaufende  Fasern  vor.  Solche  liegen  vor  der 
grauen  Kommissur  und  bilden,  sich  spitzwinkelig  kreuzend,  die  weisse 
Kommissur.  (Fig.  51). 

Die  graue  Substanz  besteht  nicht  nur  aus  Nervenfasern,  sondern 
auch  aus  Nervenzellen.  Die  Nervenfasern  sind  zum  Theil  markhaltig, 
zum  Theil  marklos.  Erstere  verästeln  sich  vielfach  und  treten  zum  Theil  in 
die  weisse  Substanz  über;  ein  anderer  Theil  der  markhaltigen  Fasern  wird  zu 
marklosen  Fasern,  die  endlich  in  ein  sehr  feines  Gewirr  feinster  Fibrillen 
übergehen  sollen.  Man  hat  angenommen,  dass  mit  diesem  Gewirre  die  Ausläufer 
der  Protoplasmafortsätze  der  Ganglienzellen  (pag.  45)  in  Verbindung  stehen. 


Neuroglia. 
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Die  Nervenzellen  sind  innltipolare  Ganglienzellen  von  sehr  verschiedener 
Grösse,  deren  Achsencylinderfortsätze  in  inarkhaltige  Nervenfasern  übergehen. 
Sie  finden  sich  theihveise  vereinzelt,  theilweise  in  Gruppen.  Solche  Gruppen 
sind  vorzugsweise  iin  Vorderhorn,  das  auch  die  grössten  Ganglienzellen  eut- 
luilt,  gelegen.  Im  unteren  Brust-  und  oberen  Lendentheile  des  Rückenmarkes 
ist  jederseits  eine  Gruppe  von  Zellen  als  Clarke’sche  Säule  (Fig.  51.) 
bekannt.  Sie  befindet  sich  in  der  medialen  Hälfte  des  ITinterhornes  nahe 
der  grauen  Kommissur. 


Das  Stützgerüst  des  Rückenmarkes  wird  durch  zwei  genetisch  scharf 
getrennte  Bildungen  hergestellt:  1 . durch  Fortsetzungen  der  bindegewebigen 
Pia  inater,  welche  als  Hüllen  von  Getässen  in  die  Aveisse  Substanz  eindriugen. 
Dieses  bindegewebige  Stützgerüst  Avird  gegen  die  graue  Substanz  zu  immer 
dünner  und  erstreckt  sich  nicht  in  diese  hinein.  2.  Durch  den  Nerven- 
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Fig.  52. 

Aus  einem  Querschnitte  des  menschlichen 
Rückenmarkes.  AVeisse  Substanz,  öGOmal 
vergr.  Technik  Nr.  47. 


Fig.  53. 

Aus  einem  Querschnitte  des  menschlichen  Rückenmarkes, 
240  mal  vergr.  Die  Nervenfaserquerschnitte  sind  nur  theil- 
weiso  als  blasse  Kreise  zu  sehen.  Technik  Nr.  51. 


kitt,  Neuroglia,  einer  Aveichen,  gleichartigen  Substanz,  die  aus  der 
gleichen  embryonalen  Anlage  AAÜe  das  Rückenmark  stammt.  Die  Neuroglia 
ist  zAAnschen  den  einzelnen  Nervenfasern  und  Ganglienzellen  gelegen,  Avie  die 
Kittsubstanz  zAvischen  Epithelzellen , und  enthält  platte  oder  sternförmig 
verästelte,  kernhaltige  Zellen,  die  Gliazellen  (Fig.  53),  in  sehr  Avechseln- 
der  Menge.  Die  Neuroglia  gerinnt  nach  dem  Tode  und  erscheint  alsdann  in 
Form  eines  feinen  NetzAverkes.  An  der  Oberfläche  des  Rückenmarkes,  des 
Gehirns  und  in  der  Substantia  gelatinosa  findet  sich  ebenfalls  ein  feines 
NetzAverk,  Avelches  \mn  derselben  Abkunft  Avie  die  Neuroglia  ist,  aber 
aus  Hornsubstanz  besteht : die  g r a n u 1 i r t e Substanz  oder  die  H o r n - 
Spongiosa.  Auch  sie  enthält  kernhaltige  Zellen.  Endlich  sind  noch  der 
gleichen  Abkunft  die  cylindrischen  Zellen,  Avelche  in  einfacher  Lage  das 
Lumen  des  Centralkanales  auskleiden.  Sie  sind  in  der  Jugend  mit  Flimmer- 
haareu  besetzt;  später  kommt  es  nicht  selten  zu  einer  vollkommenen  Oblite- 
ration des  Centralkanales,  Avobei  die  Cylinderzellen  selbst  sehr  A'erändert  sind. 
Die  nächste  Umgebung  des  Centralkanales  (Subst.  geh  centr.)  besteht  nur 
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aus  Honispougiosa.  Cylinderzellen  und  Hornspongiosa  werden  auch  cen- 
traler Ependyinfaden  des  Rückenmarkes  genannt.  Die  Substantia  gelat 
Roland,  enthält  neben  Hornspongiosa  durchtretende  Nervenfasern  und  multi- 

^ polare  Ganglienzellen. 


Fig.  54. 

Stück  eines  senkrechten 
Schnittes  der  Grosshimrinde 
des  Menschen,  60 mal  vergr. 
Zellenpräparat.  1.  Zellen- 
arme Schicht.  2.  Schicht  der 
kleinen  Pyramidenzellen.  3. 
Schicht  der  grossen  Pyrami- 
denzellen. 4.  Schicht  der  klei- 
nen Nervenzellen.  weinTheil 
der  weissen  Substanz,  i Blut- 
gefässe. Technik  Nr.  49. 


G e li  i r 11 . 

Die  verhältnissmässig  einfache  Gruppirung  der 
Theile  des  Rückenmarkes  ertährt  schon  in  der  Medulla 
oblongata  eine  namhafte  Komplikation  und  zwar  durch 
Umlagerung  der  schon  vor- 
handenen Gebilde  sowie  durch 
Auftreten  neuer  grauer  Sub- 
stanzmassen, die  „Kerne“  (z, 

B.  Nucleus  dentatus  olivae) 
genannt  werden.  Und  doch 
sind  die  daselbst  befindlichen 
Komplikationen  gering  zu 
nennen  im  Vergleiche  mit  den 
in  Klein-  und  Grosshirn  be- 
stehenden Einrichtungen.  Hier 
reichen  die  der  mikroskopischen 
Anatomie  zurVerfügung  stehen- 
den Mittel  nicht  aus,  hier  sind 
wir  auf  die  Hilfe  der  Ent- 
wickelungsgeschichte, sowie  auf 
die  Erfahrungen  angewiesen, 
welche  wir  aus  dem  Studium 
des  erkrankten  Centralnerven- 
systems (der  unter  gewissen  Be- 
dingungen eintretenden  sekun- 
däreiiDegenerationen)  schöpfen. 

Eine  eingehende  Benutzung  die- 
ser Hilfsmittel,  ein  Wieder- 
geben der  durch  sie  gewonne- 
nen Resultate  würde  von  unserem  hier  gesteckten  Ziele 
weitab  führen  und  den  Umfang  dieses  Buches  über 
Gebühr  ausdehnen.  Unter  diesen  Umständen  kann 
die  Beschreibung  des  Gehirnes  nur  in  fragmentarischer 
Behandlung  zur  Ausführung  gelangen. 

Das  Gehirn  besteht  wie  das  Rückenmark  aus  weisser 
und  grauer  Substanz,  welche  hinsichtlich  ihres  feineren 
Baues  im  Ganzen  mit  jenen  des  Rückenmarkes  über- 


Fig.  55. 

Theile  des  Schnittes  Fig.  64,  240- 
mal  vergt.  A Aus  der  Schicht 
der  kleinen  Pyraraidenzellen  (p). 
A Aus  der  Schicht  der  grossen 
Pyramidenzellen  (/").  a Achsen- 
cylinderfortsatz.  Die  hellen 
Räume  um  die  Zellen  z sind 
wahrscheinlich  durch  die  Fixir- 
ung  stark  erweiterte  pericellu- 
läre  Lyraphräume.  S.  näheres 
Technik  Nr.  49. 


Grossliinirincle. 
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elnstinimen.  Die  \ ertheilung  der  beiden  Substanzen  aber  ist  iin  Gehirn 
eine  viel  mannigfaltigere,  als  im  Rücken  marke. 

Die  graue  Substanz  kommt  im  Gehirn  in  vier  Anhäufungen  vor: 

a)  Als  eine  die  gesammte  Oberfläche  der  Grosshirnhemisphären  überziehende 
Ausbreitung,  der  G ro  ss  h i r n ri  n d e, 

b)  in  Form  diskreter  Herde,  welche  in  den  Grosshirnganglien  (Streifen- 
hügel, Schhügel  und  Vierhügel)  ihren  Sitz  haben, 

c)  als  Auskleidung  der  Hirnhöhlen:  Grau  der  centralen  Höhlen 
(„centrales  Höhlengrau“) ; dasselbe  ist  die  direkte  Fortsetzung  der  graueii 
Substanz  des  Rückenmarkes, 

d)  als  eine  die  Ivleinhirnoberfläche  überziehende  Ausbreitung,  die  Klein- 
hirn r i n d e. 

Auch  im  Innern  des  Kleinhirns  finden  sich  diskrete  Herde. 

Alle  diese  Aidiäufungen  stehen  durch  Faserzüge  weisser  Substanz  mit 
einander  in  vielfacher  Verbinduns:. 

ad  a)  Grosshirnrinde. 

Sie  besteht  aus  zwei  Hauptzonen,  deren  jede  wieder  in  zwei  nicht  scharf 
von  einander  abgegrenzle  Schichten  zerfällt. 

Die  äussere  Hauptzone  besteht:  1.  aus  der  zellenarmen  Schicht; 
diese  enthält  nur  eine  geringe  Anzahl  kleiner , eckiger  Ganglienzellen  ; ihr 
Hauptbestandtheil  wird  gebildet  durch  markhaltige  Kervenfasern  von  ver- 
schiedener Dicke,  welche  ein  dichtes  Flechtwerk  bilden.  Die  Richtung  der 
Fasern  ist  meist  eine  der  ObeiHäche  parallele.  2.  Aus  der  Schicht  der 
kleinen  P y r a m i d e n z e 1 1 e n.  Hier  finden  sich  ausser  einem  Flechtwerke 
■dünner,  markhaltiger  Nervenfasern  und  kleinen,  unregelmässig  gestalteten 
Ganglienzellen  (sog.  „Körner“)  kleine  Ganglienzellen  von  pyramidenförmiger 
Gestalt ; die  Spitze  derselben  ist  der  Gehirn  Oberfläche,  die  Basis,  aus  welcher 
der  Achsencylinderfortsatz  entspringt,  der  weissen  Substanz  (dem  Marke)  zu- 
gewendet.  Zwischen  dieser  und  der  nächsten  (der  inneren  Hauptzone  auge- 
hörigen) Schicht  findet  sich  ein  dichtes  Flechtwerk  markhaltiger  Nervenfasern. 

Die  innere  Hauptzone  besteht:  1.  (3)  aus  der  Schicht  der 
grossen  Pyramidenzellen.  Diese  Ganglienzellen  haben  die  gleiche 
Form  wie  die  kleinen  Pyramidenzellen  und  unterscheiden  sich  von  diesen 
nur  durch  ihre  bedeutende  Grösse.  (Die  Länge  schwankt  zwischen  11  und 
120  fl.),  Auch  in  dieser  Schicht  sind  markhaltige  Nervenfasern,  welche  in 
Bündel  vereint,  senkrecht  in  die  Höhe  steigen,  vorhanden.  Sie  stammen 
aus  der  nächstunteren  Schicht  (4)  und  lösen  sich  gegen  die  Oberfläche  der 
grossen  Pyramidenzellenschicht  in  ein  Flechtwerk  auf.  2.  (4)  aus  der 
Schicht  der  kleinen  Nervenzellen.  Hier  sind  zahlreiche  kleine 
Ganglienzellen  („Körner“)  gelegen,  an  denen  bis  jetzt  noch  kein  Achsen- 
cylinderfortsatz  nachgewiesen  werden  konnte.  Diese  letzte  Schicht  wird  von 
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ansehnlichen  Bündeln  markhaltiger  Nervenfasern  durchsetzt,  welche  von 
der  weissen  Substanz,  dem  Marke,  her  in  senkrechter  Richtung  in  die  Höhe 
steigen. 

Der  Bau  der  Grosshirnrinde  erfährt  an  bestimmten  Stellen  gewisse 
Modifikationen.  So  sind  am  Gyrus  hippocampi  und  G.  uncinatus  die  in  der 
zellenarmen  Schicht  befindlichen  Nervenfasern  in  grösserer  Menge  vorhanden 
und  bilden  eine  netzförmig  ausgebreitete,  weisse  Lage  (Substantia  reticularis 
alba).  In  der  Umgebung  der  Fissura  calcarina  ist  die  zwischen  kleinen 
und  grossen  Pyramidenzellen  gelegene  Schicht  zu  einem  schon  mit  unbe- 
waffnetem Auge  wahrnehmbaren  Streifen,  dem  Vicq  d’Azyr’schen  Streifen  , 
entwickelt.  Ausserdem  finden  sich  an  vielen  Stellen  geringere  und  bedeuten- 
dere Abweichungen,  welche  eine  Eintheilung  nach  der  oben  gegebenen  Schil- 
derung sehr  erschweren  können. 

Endlich  betheiligen  sich  au  dem  Auf  baue  der  Grosshirurinde  noch  die 
von  der  Pia  her  eindringenden,  Blutgefässe  führenden,  bindegewebigen  Fort- 
setzungen, ferner  Neuroglia  (Hornspongiosa)  (pag.  83)  und  ein  Filzwerk 
feinster  markloser  Nervenfasern,  das  aus  den  Protoplasmafortsätzen  der  ver- 
schiedenen Ganglienzellen  hervorgegaugen  ist. 


ad  b)  Grosshirn gan glien. 

Die  graue  Substanz  der  Grosshirnganglien  besteht  aus  Ganglienzellen 
von  verschiedener  Grösse,  markhaltigen  Nervenfasern  und  Neuroglia.  Die 
makroskopisch  zu  Tage  tretenden  Farbenunterschiede  beruhen  auf  verschiedenen 
Mischungsverhältnissen  von  multipolaren  Ganglienzellen  und  Nervenfasern ; 
Reich thum  an  Ganglienzellen  macht  sich  durch  eine  dunkle,  rothbraune, 
Reichthum  an  Nervenfasern  durch  eine  helle,  gelbgraue  Farbe  bemerklich. 


ad  c)  Grau  der  centralen  Höhlen. 

Dasselbe  erstreckt  sich  vom  Boden  der  Rautengrube  durch  den  Aquae- 
ductus Sylvii  bis  in  die  mittlere  Gehirnkammer  und  bis  zu  dem  Tuber 
cinereum  und  dem  Infundibulum.  Das  Grau  ist  als  die  Ursprungsstätte  der 
Hirnnerven  besonders  bemerkenswerth.  Es  besteht  aus  Neuroglia,  Nerven- 
fasern und  Ganglienzellen,  die  meist  multipolar  sind,  an  einzelnen  Stellen 
aber  durch  ihre  Grösse  (z.  B.  im  Hypoglossuskerne)  oder  durch  ihre  eigenartige 
Gestalt  (kugelige  Ganglienzellen  im  oberen  Vierhügelpaare)  ausgezeichnet  sind. 

Wie  der  Centralkanal  des  Rückenmarkes  von  Neuroglia  und  Cylindei'- 
zellen  ausgekleidet  wird,  so  wird  auch  die  Fortsetzung  desselben  (Boden  der 
Rautengrube,  Aquaeductus  Sylvii,  innere  Oberfläche  der  mittleren  und  der 
seitlichen  Gehirnkammer)  von  dem  ebenso  zusammengesetzten  Ependym 
der  Ventrikel  ausgekleidet,  dessen  cylindrische  oder  kubische  Zellen  bei  Neu- 
geborenen und  z.  Th.  auch  noch  bei  Erwachsenen  Flimmerhaare  tragen. 


Kleiuhinirlude. 
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tul  (1)  KI  ein  liirn  r i nde. 


Sie  besteht  aus  drei  Schichten,  von  denen  die  äusserste  und  die  innerste 
schon  makroskopisch,  die  mittlere  dagegen  nur  mikroskopisch  erkennbar  ist, 

1.  Die  äusserste  „graue“  S chicht 

ist  durch  ihre  graue  Farbe  charakterisirt. 
Sie  besteht  vorwiegend  aus  Neuroglia 
( Hornspongiosa)  und  aus  einzelnen  Zellen, 
die  wahrscheinlich  nicht  nervöser  Natur 
sind.  Dazu  kommt  ein  dichtes  Netzwerk 
feiner  Nervenfasern,  welches  aus  den  Ver- 
ästelungen der  Protoplasmafortsätze  der 


Aonssorste 

Schicht. 


Mittlere 

Schicht. 


Innerste 

Schicht. 


Ganglienzellen  der 


Fig.  56. 

Stück  eines  senkrechten  Schnittes  durch  die 
Ivleinhirnrinde  des  Menschen,  50  mal  vergrössert. 
Technik  Nr.  49. 


2.  mittleren  Schicht  hervorge- 
gangen ist.  Sie  besteht  nur  aus  einer 
einfachen  Lage  grosser,  rundlicher,  multi- 
polarer  Ganglienzellen  („P  u r k i n j e ’ s c h e 
Zellen“).  Von  der  der  Kleinhirnober- 
fiäche  zuge wendeten  Seite  der  Zellen  gehen  meist  zwei  (Protoplasma-)  Fort- 
sätze aus,  deren  nächste  Verästelungen  mit  der  Form  eines  Hirschgeweihes 

grosse  Aehnlichkeit  haben. 
Von  der  entgegengesetzten 
Seite  entspringt  der  Achsen- 
cylinderfortsatz  (Fig.  57), 
welcher  die  innerste  Schicht 
durchziehend  in  die  weisse 
Substanz  des  Kleinhirns 
übergeht.  An  der  Grenze 
zwischen  äussersterund  mitt- 
lerer Schicht  verlaufen  in 
horizontaler  Richtung  mark- 
haltige Nervenfasern. 

3.  Die  innerste  Schicht 
(rostfarbene  oder  Körner- 
schicht) besteht  aus  vielen 
Lagen  kleiner  Zellen,  deren 
Kern  gross,  deren  Proto- 
plasma nur  geringentwickelt 

ist.  Die  Zellen  sind  zum 
Theil  bipolare  Ganglien- 
zellen, zum  Theil  gehören 
sie  wohl  auch  der  Stütz- 


Nieder- 

schiUgo. 


Protoplas- 

mafortsätze. 


Porkin.je’- 
sche  Zelle. 

Achse  ti- 
cylinderfort- 
satz. 


IJlutgefäs  se. 


Aeus- 

serste 

(graue) 

Soiicht. 


Innerste 

(rost- 

farbene) 

Schicht. 


Fig.  57. 

Stück  eines  senkrechten  Schnittes  der  Kleinhirnrinde  des  Men- 
schen. Purkinje'sche  Zelle.  80  mal  vergr.  Technik  Nr.  51. 


Substanz  an.  In  dieser  Schicht  findet  sich  ein  Geflecht  markhaltiger  Nerven- 
fasern. 
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Weisse  Substanz.  — Hyophysis. 


Zirbel. 


Die  weisse  Substanz  des  Gross-  wie  des  Kleinhirns,  das  „Mark“, 
besteht  abgesehen  von  den  Elementen  der  Stützsubstanz,  durchaus  aus  mark- 
haltigen  Kervenfaseru,  deren  Dicke  zwischen  2,  5 und  7 (.i  schwankt.  Die 
Schwann’sche  Scheide  fehlt. 


Die  Hypophysis  cerebri  besteht  aus  zwei  genetisch  verschiedenen 
Theilen:  1.  eiuem  hinteren,  kleineren  Lappen,  der  dem  Gehirn  (Fortsetzung 
des  Infundibulum)  angehört,  aber  nur  wenig  Nervenfasern,  sondern  meist 

Bindegewebe  und  Blutgefässe  enthält ; 2.  einen  vor- 
deren grösseren  Lappen,  welcher  einer  Ausstülpung 
der  embryonalen  Mundbucht  sein  Dasein  verdankt. 


tragendes  Bindegewebe,  Drüsen  sc  hl  auch  e,  die  meist 
von  kubischen  bald  helleren,  bald  dunkleren  Epithel- 
zellen ausgefüllt  werden  (Fig.  58).  Ein  Lumen  ist 
nur  an  wenigen  Stellen  (an  der  Grenze  gegen  den 
kleineren  Lappen)  vorhanden. 

Die  Zirbel  (Epiphysis)  ist  aus  einer  Falte 
der  primitiven  Hirnwand  hervorgegangen  und  be- 
schnitte,  Blutkörperchen  ent-  gteht  aus  (Epithel-)  Zellen,  die  theilweise  mit  zarten 
Technik  Nr.  öo.  Ausläufern  versehen  sind,  und  einer  bindegewebigen 

Hülle,  von  welcher  Fortsetzungen  ins  Innere  der  Zirbel  gehen.  In  der 
Zirbel  finden  wir  fast  regelmässig  den  Hirnsand,  Acervulus  cerebri, 

sehr  verschieden  grosse,  rundliche 


Aus  einem  Schnitte  der  Hypo- 
physis cerebri  des  Menschen, 
240mal  vergrössert.  J Mit  kubi- 
schen Zellen  ausgefiillte  Drüsen- 
schläuche. ;/  Blutgefässquer- 


Fig.  59. 

Hirnsand  aus  der 
Zirbel  einer  70  jäh- 
rigen Frau,  60  mal 
vergrössert.  Tech- 
nik Nr.  62. 


Konkretionen  mit  unebener  maul- 
beerartiger  Oberfläche  (Fig.  59).  Sie 
bestehen  aus  einer  organischen 
Grundlage  und  kohlensaurem  Kalk 
j*  nebst  phosphorsaurem  Magnesia. 

Nicht  selten  (besonders  im  Alter) 
finden  sich  in  der  Hirnsubstanz 
runde  oder  biskuitförmige  Körper 
(Fig.  60  o)  mit  deutlicher  Schich- 
tung, welche  sich  mit  Jod  und 
Schwefelsäure  violett  färben,  also 
dem  Amylum  verwandt  sind.  Diese 
C 0 r p u s c u 1 a a m y 1 a c e a sind  fast 
regelmässig  an  den  Wänden  der  Hirnhöhlen,  aber  auch  noch  an  vielen  an- 
deren Orten,  sowohl  in  der  grauen,  wie  in  der  weissen  Substanz  vorhanden. 


Fig.  60. 

Aus  einem  Zupfpräparate  der  gi  nuen 
Höhlenschicht  dos  Menschen,  240mal 
vergröss.  a Corpuscula  aniylacea. 
h Myelintropfen,  c Rothe  Blut- 
körperchen. d Ependymzellen.  c 
Markhaltige  Nervenfasern.  / Gang- 
lienzello.  Technik  Nr.  53. 


Hüllen  des  Centralnervensystenis. 

Zwei  bindegewebige  Häute  umschliessen  Hirn  und  Rückenmark: 
harte  und  die  weiche  Hirn-  (resp.  Rückenmarks-)  Haut. 


die 


Ilülleu  dos  Ceutraluervensysteins.  — Lymphbalmen. 


S!) 


Die  harte  Rück eiuuurkslui ut  (Dura  iiiater  spinalis)  besteht  aus 
stratiaserigem  Bindegewebe  und  vielen  elastischen  Fasern,  dazu  kommen 
platte  Bindegewebs-  und  Flasmazcllen  (s.  pag.  53  und  Fig  (32).  Ihre  innere 
Oberfläche  ist  mit  einer  einfachen  Epithelzellenlage  überzogen.  Sie  ist  arm 
an  Blutgefässen  und  Nerven. 

Die  harte  Hirnhaut  (Dura  mater  cerehralis)  ist  zugleich  Periost  der 
inneren  Schädelfläche  und  besteht  aus  zwei  Schichten:  I.  aus  einer  inneren, 
welche  der  Dura  mater  spinalis  entspricht  und  ebenso  gebaut  ist  wie  diese 
und  2.  aus  einer  äusseren  Schicht,  welche  dem  Periost  des  Wirbel- 
kanales entspricht.  Sie  besteht  aus  den  gleichen  Elementen,  wie  die  innere 
Schicht,  nur  verlaufen  die  äusseren  Fasern  in  einer  die  inneren  Fasern 
kreuzenden  Richtung.  Die  äussere  Schicht  ist  reich  an  Blutgeßissen,  welche 
von  da  in  die  Schädelknochen  eindringen. 

Die  weiche  Hirn-  (resp.  Rückenmarks-)  Plaut  ist  ein  zwei  blätteriger 
Sack.  Das  äussere  Blatt  („Arachnoi  dea“  der  Autoren)  ist  an  seiner  freien 
Oberfläche  mit  einer  einfachen  Epithelzellenschicht  bekleidet  und  steht  mit  der 
Dura  mater  in  keiner  festen  Verbindung.  Das  innere  Blatt  („Pia  mater“) 
liegt  der  Hirn-  (resp.  Rückenmarks-)  Oberfläche  fest  auf  und  schickt  gefäss- 
haltige  Fortsätze  in  die  Substanz  dieser.  Arachnoidea  und  Pia  sind  durch  zahl- 
reiche von  der  Innenfläche  der  Arachnoidea  zur  Ausseufläche  der  Pia  ziehende 
Bälkcheu  und  Blättchen  miteinander  verbunden.  Von  der  Ausseufläche  der  Arach- 
noidea erheben  sich  au  bestimmten  Stellen  (zu  Seiten  des  Sinus  longitud.  sup.) 
hernienartige  Ausbuchtungen,  welche  die  verdünnte  Dura  mater  vor  sich  her- 
stülpend in  die  venösen  Sinus  der  letzteren  hineinragen.  Das  sind  die  sogenannten 
Arachnoidealzotten,  welche  unter  dem  Namen  „Pacchionische  Gra- 
nulationen“ lange  Zeit  für  pathologisch  gehalten  wurden.  Die  weiche  Hirn- 
haut besteht  aus  feinen  Bindegewebsbündeln  und  platten  Zellen,  welche  die 
Innenfläche  der  Arachnoidea  und  die  oben  erwähnten  Bälkcheu  überkleideu. 

Die  Telae  chorioideae  und  Plexus  chorioidei  bestehen  aus 
Bindegewebe  und  zahlreichen  Blutgefässen,  deren  feine  Verästelungen  zu 
Läppchen  vereint  in  die  Plirnhöhleu  hinabhängen.  Sie  sind  von  einer  ein- 
fachen Lage  kubischer,  beim  Neugeborenen  flimmernder  Ephithelzellen  über- 
zogen, welche  Pigmentkörnchen  oder  auch  Fettropfen  einschliessen. 

Die  Blutgefässe  des  Centralnervensystems  bilden  ein  in  der  grauen 
Substanz  engmaschiges,  in  der  weissen  Substanz  weites  Netz  von  Kapillaren, 
welche  überall  mit  einander  Zusammenhängen.  Sämmtliche  Blutgefässe  be- 
sitzen noch  eine  zweite  sog.  adventitielle  Scheide,  welche  oft  nur  aus  einer 
einfachen  Schicht  platter  Epithelzellen  hergestellt  wird  (s.  ferner  pag.  90). 
Die  Wand  der  venösen  Sinus  durae  matris  wird  nur  durch  eine  aus  platten 
Epithelzellen  gebildete  Haut  hergestellt. 

L y m p h b a h n e n des  Centralnervensystems : 

1.  Zwischen  Dura  und  Arachnoidea  findet  sich  ein  kapillarer  Spalt, 
der  S ub  d uralraum  , welcher  mit  den  tiefen  Lymphgefässen  und  Lymph- 
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Lymphbahnen.  — Peripherische  Nerven. 


knoten  des  Halses  (wenigstens  bei  Haninchen  und  Hund),  feruei  mit  den 
Lymphbahnen  der  peripherischen  Nerven,  mit  den  Lymphgefässen  der  Nasen- 
schleimhaut, mit  feinen  Spalten  (Saftbahuen)  in  der  Dura  und  endlich  um 
die  Arachnoidealzotten  mit  den  venösen  Durasinus  zusammenhängt.  Die  im 
Subduralraum  befindliche  Flüssigkeit  ist  eine  sehr  spärliche. 

2.  Der  Suharachnoidealraum , das  ist  der  von  Balken  und 
Blättchen  durchzogene  Raum  zwischen  beiden  Blättern  der  weichen  Hirnhaut. 
Er  hängt  zusammen  mit  den  Saftbahnen  der  j:)eripherischen  Nerven,  mit  den 
Lymphgefässen  der  Nasenschleindiaut,  mit  dem  Binnenraume  der  Hirnventrikel 
und  des  Centralkanales.  Die  im  Subarachnoidealraunie  befindliche  Flüssig- 
keit ist  eine  sehr  reichliche,  sie  heisst  Liquor  cerebrospinalis. 

8.  Vom  Subarachuoidealraume  aus  lassen  sich  noch  die  innerhalb  der 
adventitiellen  Scheide  der  Blutgefässe  (pag.  89)  befindlichen  Räume  injizireu. 
Sie  heissen  ad  ventitielle  Lymphräume. 

Dem  Lymphgefässystem  können  nicht  direkt  zugezählt  werden  Räume, 
welche  nur  durch  Injektion  in  die  Hirnsubstanz  selbst  gefüllt  werden.  Diese 
Räume  finden  sich  l.  in  der  Umgebung  der  grösseren  Ganglienzellen  der 
Grosshirnrinde,  sowie  vieler  Gliazellen,  pericell  uläre  Räume,  2.  ausser- 
halb der  adventitiellen  Blutgefässcheiden , perivasculäre  R.,  3.  zwischen 
Pia  und  Hirnsubstanz,  epicerebrale  R.  Sie  können  als  ein  eigenes  Saft- 
bahnsystem bezeichnet  werden. 


2.  Peripherische  Nerven. 


Die  cer  e b ro spi  n a len  Nerven  bestehen  zumeist  aus  markhaltigen 
Nervenfasern  von  verschiedener  Dicke  und  nur  vereinzelten  marklosen  Nerven- 
fasern ; sie  erscheinen 
deshalb  bei  auffallen- 
dem Lichte  weiss.  Die 
Epineurium.  Art  uiid  Weise  ihrer 
Vereinigung  zeigt  viele 
Uebereinstimmung  mit 
Perineurium,  derjenigen  der  querge- 
streiften Muskelfasern. 
Dem  entsprechend  um- 
giebt  eine  aus  locke- 
rem Bindegewebe  und 
elastischen  Fasern  ge- 
bildete, oft  Fettzellen- 
gruppen enthaltende 
Hülle,  das  Epineu- 
rium (Fig.  61)  den 
ganzen  Nerven.  Ins  Innere  des  Nerven  ziehende,  bindegewebige  Fortsetzungen 


Endoneu- 

riuni. 


Fig.  61. 

Stück  eines  Querschnittes  eines  peripherischen  (Spinal-)  Nerven  des  Ka- 
ninchens, oOinal  yerpr.  Im  rechten  unteren  Norvelifaserbündel  sind  die 
Nervenfaserqnerschnitte  theils  herausgefallen  , theils  durch  Druck  auf 
die  Seite  gelegt.  Vergl.  Technik  Nr.  44b. 


Periplierische  Nervou.  — Gauglien. 
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des  Kpineuriuni  umhüllen  die  (sogen,  sekundären)  Nervenfaserbündel,  deren  jeder 
von  konzentrischen  Bindegewebslaiuellen,  dom  Perineurium  umhisst  wird. 
\ ou  diesem  ausgehende  Septa  dringen  ins  Innere  des  (sekundären)  Nervenfaser- 
bündels; man  hat  sie  Endoneurium  genannt.  Endlich  zweigen  sich  von 
diesen  wiederum  feine  Blätter,  die  „Fibrillen  scheiden“  ab,  welche  (ent- 
sprechend dem  Perimysium  der  einzelnen  Muskelfaser)  jede  einzelne  Nerven- 
faser umgeben.  Die  genannten  Hüllen  stehen  mit  Fortsetzungen  der  harten 
und  weichen  Plirnhaut  in  direkter  Verbindung.  Perineurium  und  Endo- 
neurium bestehen  nicht  nur  aus  Bindegewebsfasern,  sondern  auch  aus  elasti- 
schen Fasern  und  aus  einer  variablen  Zahl  konzentrischer  Häutchen.  Jedes 
derselben  wird  durch  eine  einfache  Lage  platter  Bindegewebszelleu  gebildet, 
deren  Grenzen  durch  Höllensteiulösungen  sichtbar  gemacht  werden  können. 
Auch  die  Fibrilleuscheide  besteht  ausser  feinen  Biudegewebsbündelu  aus  solchen 
platten  Zellen.  Theilungen  der  Nervenfasern  kommen  während  des  Verlaufes 
nicht  vor  (erst' an  der  Peripherie);  dagegen  zweigt  sich  nicht  selten  eine  ver- 
schieden grosse  Anzahl  von  Nervenfasern  von  einem  Nervenfaserbündel  ab, 
um  mit  einem  anderen  Nervenfaserbündel  in  Verbindung  zu  treten.  Daraus 
resultirt  ein  spitzwinkeliges  Geflecht  von  Faserbündeln. 

Die  sympathischen  Nerven  sind  theils  von  mehr  weisser,  theils  von 
mehr  grauer  Farbe,  welche  von  der  mehr  oder  weniger  grossen  Anzahl  feiner 
markhaltiger  Nervenfasern  herrührt,  so  enthalten  z.  B.  die  Nn.  splanchnici 
viele  markhaltige  Nervenfasern ; in  den  grauen  Sympathicusnerven,  z.  B.  in 
den  Zweigen  der  Bauch-  und  Beckengeflechte  sind  sehr  wenige  feinste  mark- 
haltige, dagegen  viele  marklose  Nervenfasern  vorhanden.  Ihre  Vereinigung 
geschieht  durch  Bindegewebe,  durch  welches  sie  zu  Bündeln  zusammeuge- 
halten  werden.  Die  grossen  Aeste  der  sympathischen  Nerven  der  Leber, 
Niere  und  Milz  sind  nicht  zu  soliden  Bündeln  geordnet,  sondern  zu  Röhren, 
welche  einen  achsialen  Raum  (Lymphraum?)  begrenzen. 

Die  Blutgefässe  verlaufen  innerhalb  des  Epineurium  in  longitudi- 
naler Richtung  und  bilden  langgestreckte  Kapillarnetze,  deren  Träger  das 
Peri-  und  das  Endoneurium  sind. 

Die  Lymph  bahnen  finden  sich  in  den  kapillaren  Spalten  zwischen 
den  Lamellen  des  Perineurium  und  zwischen  den  einzelnen  Nervenfasern, 
so  dass  jede  Nervenfaser  von  Lymphe  umspült  ist.  Sie  stehen  nur  in  Zu- 
sammenhang mit  dem  Subdural-  und  Subarachnoidealraum ; gegen  die  die 
Nerven  umgebenden  LymphgefUsse  sind  sie  geschlossen. 

3.  Die  Ganglien. 

Unter  Ganglien  verstehen  wir  im  Verlaufe  der  peripherischen  Nerven 
eingeschaltete  Ganglienzellengruppen,  die  meist  makroskopisch  sichtbar  sind. 
Alle  Ganglien  bestehen  aus  Nervenfasern,  die  zu  kleinen  Bündeln  vereint 
sind  und  zwischen  sich  die  theils  in  Längsreihen,  theils  in  rundlichen  Gruppen 


92 
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gelagerten  Ganglienzellen  fassen.  Eine  bindegewebige  Hülle,  die  Fortsetz- 
ung des  Perineurium,  umgiebt  die  äussere  Oberfläche  des  Ganglion  und  sendet 
Nerven  und  Ganglienzellen  umfassende  Fortsetzungen  ins  Innere  des  Ganglion. 
Die  Ganglien  sind  sehr  reich  an  Blutgefässen,  deren  Kapillaren  die  einzelnen 
Zellen  umspinnen.  Hinsichtlich  des  feineren  Baues  bestehen  Unterschiede 
zwischen  den  Spinalganglien  und  den  sympathischen  Ganglien. 

Die  Spinalganglien  enthalten  meist  grosse,  rundliche  Ganglienzellen, 
welche  von  einer  kernhaltigen  Hülle  (Fig.  62)  umgeben  werden;  diese  Hülle 

Kein. 


Protoplasma 


Kernkörperclien. 


Fig.  62. 

Stück  eines  Querschnittes  des  Ganglion  Gasseri  des  Menschen,  240mal  vergrössert.  Bei  X sich  das 
Protoplasma  der  Ganglienzelle  retrahirt  und  täuscht  einen  Fortsatz  vor.  In  der  Achse  der  querdurchschnit- 
tenen Nervenfasern  sieht  man  den  Achsencylinderquerschnitt.  Technik  Nr.  bo. 


Kernhaltige 
Hülle,  von  der 
Fläche  gesehen. 


Bündel  von 
querdurch- 
schnittenen 
Norven- 
fasern. 


Dura  mater. 


Kernhaltige 

Hülle. 


besteht  aus  platten  Bindegewebszelleu,  welche  in  konzentrischen  Lagen  der 
Ganglienzelle  aufliegen  und  von  einer  Fortsetzung  der  Schwann’schen  Scheide 
herrühren.  Die  oft  Pigmentkörnchen  enthaltenden  Ganglienzellen  der  Spi- 
nalganglien sind  unipolar,  der  Fortsatz  erhält  sehr  bald  nach  dem  Aus- 
tritte eine  Markscheide.  Nicht  selten  theilt  sich  der  Fortsatz  nach  kurzem 
Verlaufe  Tförmig  in  zwei  Aeste.  Die  Nervenfasern  der  Spinalganglien  sind 
markhaltig  und  besitzen  eine  Schwann’sche  Scheide.  Ueber  den  Zusammen- 
hang der  Fasern  mit  den  Zellen  sind  unsere  Kenntnisse  noch  sehr  lücken- 
haft. Sicher  ist,  dass  die  motorischen  Nervenfasern  mit  den  Ganglienzellen 
nichts  zu  thun  haben;  von  den  T förmigen  Fasern  ist  es  wahrscheinlich, 
dass  der  eine  Ast  centralwärts , der  andere  peripheriewärts  verläuft.  Dem- 
gemäss würden  die  Ganglienzellen  mit  dem  noch  ungetheilten  Fortsatze  in 
den  Verlauf  sensibler  Fasern  eingeschaltet  sein. 

Den  gleichen  Bau  wie  die  Spinalganglien  besitzen : Das  Gangl.  Gas- 
seri, Gangl.  jugul.  n.  vagi,  Gangl.  petros  n.  glossopharyngei,  die  Ganglien 
im  Stamme  des  N.  acusticus  und  vielleicht  das  G.  genicul.  nerv,  facial. 


Gauglieti.  — I’eriplierisclie  Nervenendiguiigeii. 
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Die  sympathischen  Ganglien  enthalten  kleinere,  oft  pigmentirte, 
ebentallö  mit  einer  kernhaltigen  Hülle  umgebene  Ganglienzellen,  die  mit  einem 
oder  zwei  (Kaninchen,  Meersclnveinchen)  Kernen  ausgestattet  sind.  DieGanglien- 


Fig.  63. 

Stück  eines  Querschnittes  des  Gangl.  cervic.  supr.  des  Menschen,  240  mal  vergr.  Technik  Nr.  56. 

zellen  der  sympathischen  Ganglien  sind  multipolari).  Die  Nervenfasern 
sind  theils  feine,  markhaltige,  theils  marklose  (Remak’sche).  Ueber  die 
Verbindung  derselben  mit  den  Ganglienzellen  wissen  wir  noch  nichts. 


4.  Periplierisclie  NerveneiKligungen. 


Endigungen  der  sen- 
siti  ven  N erven. 

Die  Endigungen  der 
sensitiven  Nerven  sind 
sehr  verschiedenartige.  Es 
giebt  1.  freie  Nervenendi- 
gungen; 2.  Nervenendigun- 
gen in  T ermin  alkörper- 
c h e n ; 3.  Nervenendigungen 
an  (in?)  stäbchenförmigen 
Zellen , an  den  Sinnes- 
zel  1 en. 

ad  1.  Die  freien  En- 
digungen finden  in  der 
Weise  statt,  dass  die  Nerven- 
fasern nach  Verlust  ihrer 


Fig.  64. 

Senkr.  Schnitt  durch  die  Haut  der  grossen  Zehe  eines  25 ,jähr.  Mannes, 
240mal  vergr.  Zollenkerne  dos  Strat.  muc.  nur  in  der  tiefsten  Schicht 
deutlich,  l Langerhans’sche  Zellen,  n Intraopitheliale  Nervenfasern. 
PP*  Zwei  Corinranapillen.  P enthält  eine  Kapillarschlinge  c,  von  der 
nur  ein  Schenkel  sichtbar  ist.  /^*  enthält  ein  Tastkörperchen  t,  an 
welches  zwei  inarkhaltige  Nervenfasern  m herantroten.  Ausserdem 
sind  in  beiden  Papillen  raarklose  Nervenfasern  gelegen. 
Technik  Nr.  57. 


Markscheide  sich  wiederholt 
theilend  iu  feine  Spitzen  aus- 
laufen.  Derartige  Endigun- 
gen kommen  vorzugsw'eise 
im  geschichteten  Epithel  vor. 


1)  Die  sympathischeu  Ganglienzellen  der  Fische  sind  bipolar. 
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( Epider- 
mis. 


Tastzello. 

Tast- 

meniscus. 

Nerven- 

faser. 

Bindege- 

webigeHülle 

ders. 


ICorium. 


Sie  sind  mit  Sicherheit  im  Hornhautepithel  (s.  Fig.  190)  gefunden  worden, 
ferner  in  der  Schleimhaut  der  Mundhöhle  (s.  Fig.  207)  und  in  den  tieferen 
Schichten  der  Epidermis.  In  letzteren  sieht  man  auch  mit  langen,  verästelten 
Ausläufern  versehene  Zellen,  die  Lange rhans  sehen  Zellen,  die  wahi- 
scheinlich  aus  dem  Corium  eingedrungene  Wanderzellen  (pag.  38)  sind.  (Fig.  64). 

ad  2.  Die  Terminalkörper- 
chen sind  selten  aus  einer  Zelle, 
meist  aus  mehreren  eigeuthümlichen 
Zellen  geformte  Gebilde,  an  welche 
sich  das  verschieden  gestaltete  Nerven- 
ende anlegt.  Wir  unterscheiden  a) 
einfache  Tastzellen,  b)  zusammenge- 
setzte Tastzellen,  c)  Endkolben,  d) 
Tastkörperchen. 

ad a)  Dieeinfachen T astzellen 
sind  ovale,  kernhaltige,  6 — 12  f.i 
grosse  Zellen  (Fig.  65),  welche  ent- 
weder in  den  tiefsten  Schichten  der  Epidermis  oder  in  den  angrenzenden  Partien 
des  Corium  gelegen  sind.  Marklose  Nervenfasern  legen  sich  mit  einer  schalen- 
förmigen Verbreiterung,  dem  T a s t m e n i s c u s,  an  die  Unterfläche  der  Tastzellen. 

ad  b)  Die  zu- 
sammengesetzten 
Ta  st  zellen  (Gran- 
diy’sche,  Merkel’sche 
Körperchen)  bestehen 
aus  zwei  oder  mehre- 
ren kuchenförmigen 
Zellen,  deren  jede. 


Fig.  65. 

Aus  einem  senkrechten  Schnitte  durch  die  Haut  der 
(Trossen  Zehe  eines  25jährigen  Mannes,  240mal  vergr. 
Grenzkonturen  der  Zellen  und  Kerne  der  Epidermis 
(Stiat.  muc.)  nur  undeutlich  zu  sehen.  X Tastzellen 
im  Corium,  den  Verästelungen  einer  feinen  Nerven- 
faser {lufsitzend.  Technik  Nr.  67. 


Fig.  66. 

Aus  senkrechten  Schnitten  durch  die  Wachshaut  des  Oberschnabels  einer 
Gans,  240  mal  vergr.  A Zusammengesetzte  Tastzelle  (einfaches  Tastkörper- 
chen) parallel  der  Nerveneintrittsstelle  durchschnitten.  Alarkhaltiger  Nerv 
nur  stückweise  vom  Schnitte  getroffen,  a Achsencylinder.  ts  Tastscheibe 
senkrecht  durchschnitten,  h Bindegewebige  Hülle,  tz  Tastzellen , die  un- 
terste nur  wenig  angeschnitten.  B Zwei  zusammengesetzte  Tastzollen  quer 
zur  Nervenointrittsstelle  durchschnitten.  1.  Aus  4 Tastzellen  bestehendes 
,, einfaches  Tastkörperchen“.  2.  Zwillingstastzelle.  Tastscheiben,  a Achsen - 
cylinderquerschnitt.  n Markhaltige  Nerven,  c Corium.  Technik  Nr.  68. 


grösser  wie  die  eiu- 
facb eil  Tastzellen  1 5 
hoch  und  50  breit 
ist  und  einen  bläs- 
cbenförmigen  Kern 
enthält.  Eine  mark- 


haltige  Nervenfaser  (Fig.  66n)  tritt  an  die  zusammengesetzte  Tastzelle  und  senkt 
sich  mit  dem  Achsencylinder  (a)  in  eine  flache  Scheibe  {ts),  Tast scheibe, 
die  zwischen  zwei  Tastzellen  {l^)  gelegen  ist.  Das  Nervenmark  hört  an  der 
Eintrittsstelle  der  Faser  auf,  das  Perineurium  setzt  sich  in  die  binde- 
gewebige Umhüllung  (/<)  der  zusammengesetzten  Tastzelle  fort.  Die  aus 
zwei  Tastzellen  bestehenden  Gebilde  heissen  Zwillingstastzellen  {B  2),  die 
aus  mehreren,  drei  und  vier  Tastzellen  aufgebauten  wurden  „einfache 
Tastkörperchen“  genannt  (A,  B 1).  Die  zusammengesetzten  Tastzellen 
sind  bis  jetzt  nur  in  der  Haut  des  Schnabels,  sowie  in  der  Zunge  der  Vögel, 


Eudkolbeii. 
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Fig.  67. 

Cylindrischer  Endkolben  aus  derCon- 
junctiva  bulbi  eines  Kalbes,  240  mal 
vergr.  Technik  Nr.  M. 


besondere  der  Schwimmvögel,  gefunden  worden;  sie  haben  ihren  Sitz  fast 
ausschliesslich  in  den  höchsten  Schichten  des  Corium. 

ad  c)  Die  End  kolben  sind  langovale  Körper,  in  dei'en  einen  Pol 
sich  eine  Nervenfaser  eiusenkt.  Es  giebt  verschiedene  Formen  von  End- 
kolben. Die  einfachste  Form,  die  sog.  cylindrischen  Endkolben, 
besteht  zum  grossen  Theile  aus  einer  modifizirten  Fortsetzung  der  eintreteu- 

den  Nervenfaser:  1.  Aus  einer  durch  platte 

Bindegewebszellen  hergestellten  Hülle,  der  Fort- 
setzung des  Perineurium;  2.  aus  dem  Innen- 
kolben  , einer  feinkörnigen  Masse,  welche  kon- 
zentrische Schichtung  zeigt  und  spärliche  Kerne 
einschliesst.  3.  Aus  dem  Achsency linder; 
die  Nervenfaser  verliert  beim  Eintritte  in  den 
Inneukolben  ihr  Mark,  ihr  Achsencylinder  steigt 
jedoch  als  ein  plattes  Baud  in  demselben  in  die 
Höhe  und  endet  nahe  dessen  oberem  Pole  frei 
abgerundet  oder  mit  einer  knopfförraigen  Ver- 
dickung. Die  cylindrischen  Endkolben  finden 
sich  in  der  Tunica  propria  von  Schleimhäuten, 
z.  B.  in  der  Conjunctiva  bulbi  von  Säugethieren, 
in  der  Schleimhaut  der  Mundhöhle. 

Eine  komplizir  tere  Form  ist  unter  dem  Namen  der  Vater ’schen 
oder  Pacini’scheu  Körperchen  bekannt.  Es  sind  elliptische  2 — 3 mm 

lange,  1 — 2 mm  dicke  durchscheinende 
Gebilde  und  bestehen  wie  die  cylindrischen 
Endkolben  aus  Hülle,  Innenkolben  und 
Achsencylinder.  Letztere  sind  von  gleichem 
Baue,  wie  die  der  cylindrischen  End- 
kolben, die  Hülle  dagegen  ist  anders  ge- 
bildet; sie  besteht  nämlich  aus  einer  grossen 
Anzalil  ineinander  geschachtelter  Kapseln, 
deren  jede  von  ihrer  Nachbarin  durch 
eine  einfache  Lage  platter  Bindegewebs- 
zelleu  geschieden  ist.  Jede  Kapsel  ent- 
hält Flüssigkeit  und  theils  längs-,  theils 
querverlaufende  Bindegewebsfasern.  Wie 
die  Hülle  des  cylindrischen  Endkolbens, 
so  gehen  auch  die  Kapseln  aus  der  Binde- 
gewebsscheide  (Perineurium)  der  eintreten- 
den Nervenfaser  hervor.  Die  Kapseln  sind 
um  so  schmäler,  je  näher  sie  dem  Innen- 
kolben liegen.  An  dem  dem  Nervenein- 
tritte entgegengesetzten  Pole  hängen  sie  nicht  selten  durch  einen  in  der  Bich- 
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Fig.  68. 

Kleines  Vater'sches  Körperchen  aus  dem 
Mesenterium  einer  Katze,  öO  mal  vergr.  Die 
zwischen  den  Kapseln  gelegenen  Zellen  sind 
an  ihren  dunkelgezeichneten  Kernen  zu  er- 
kennen. Man  sieht  das  Nervenmark  bis  zum 
Innenkolben  reichen.  Technik  Nr.  60. 
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tung  des  Inuenkolbens  verlaufenden  Strang,  das  Ligamentum  inter- 
lamellare, zusammen.  Mit  der  Nervenfaser  tritt  auch  eine  kleine  Arterie 
in  das  Vater’sche  Körperchen,  Avelche  sich  in  ein  zwischen  den  peripherischen 
Kapseln  gelegenes  Kapillarnetz  auflöst. 

Die  Vater’schen  Körperchen  finden  sich  theils  oberflächlich  (im  subku- 
tanen Bindegewebe  der  Vola  manus  und  der  Fussohle,  am  N.  dorsal  penis 
et  clitoridis),  theils  in  der  Tiefe  (in  der  Umgebung  der  Gelenke),  endlich  in  der 
Nachbarschaft  des  Pankreas,  im  Mesenterium  und  a.  a.  0. 

Die  bei  den  Vögeln  vorkommenden  Key-Retzius’schen  und  Herbst’- 
schen  Körperchen  sind  ebenfalls  Vater’sche  Körperchen,  die  sich  nur 
durch  ihre  viel  geringere  Grösse  und  durch  eine  dem  Innenkolben  entlang 
ziehende  doppelte  Kernreihe  auszeichnen. 

Im  Anschlüsse  an  die  Endkolben  sollen  die  sogenannten  kugeligen 
Endkolben  sowie  die  Genital-  und  die  Gelenknervenkörperchen  besprochen 
werden. 

Die  kugeligen  Endkolben  finden  sich  nur  in  der  menschlichen 
Conjunctiva.  Sie  haben  einen  Durchmesser  von  22  — 98  ^ und  bestehen 
aus  einer  von  platten  Bindegewebszellen  hergestellten  Hülle  und  dem  Innen- 
kolben , in  welch’  letzteren  die  aus  der  Theilung  einer  Nervenfaser  hervorge- 
gangenen Aeste  nach  Verlust  ihrer  Markscheide  eintreten. 

Von  besonderem  Interesse  ist,  dass  der  Innenkolben  hier  in  kleine 
Territorien  getheilt  ist.  Indem  man  diese  für  Zellen  hielt,  gelangte  man  zu 
der  Auffassung,  dass  die  kugeligen  Endkolben  eine  Summe  von  Tastzellen 
seien,  in  denen  die  Nervenfasern  enden.  Es  ist  indessen  wahrscheinlicher, 
dass  die  vermeintlichen  Zellen  die  optischen  Querschnitte  dünner  Innen- 
kolben, die  für  Kerne  angesehenen  Gebilde  aber  nichts  anderes,  als  die 
(gleichfalls  im  optischen  Querschnitte  gesehenen)  Achsencylinder  der  Innen- 
kolben sind.  Demnach  w-ären  die  kugeligen  Endkolben  ächte  Endkolben, 
die  sich,  abgesehen  von  ihrer  mehr  runden  Gestalt,  nur  dadurch  von  den  ein- 
fachen cylindrischen  Endkolben  unterscheiden,  dass 

1.  nicht  eine,  sondern  mehrere  Nervenfasern  eintreten,  deren  jede  in 
einem  eigenen  Innenkolben  endet, 

2.  diese  Summe  von  Innenkolben  nicht  gerade  gestreckt,  sondern  viel- 
fach gewunden  verläuft. 

Aehnlich  verhält  es  sich  mit  den  bei  manchen  Säugethieren  (Kaninchen), 
vorkommenden  Genital  nervenkörperchen,  w^elche  nach  der  einen  Ansicht 
als  aus  Tastzellen  bestehende  Gebilde,  nach  der  zuletzt  vorgetragenen  Meinung 
aber  als  durch  Theilungen  und  Knickungen  ausgezeichnete  Zwdschenformen 
zwischen  einfachen  Endkolben  und  Vater’schen  Körperchen  angesehen  werden 
müssen.  Die  Genitalnervenkörperchen  der  Menschen  ähneln  den  kugeligen 
Endkolben,  nur  sind  sie  grösser  wie  diese  (0,15—0,2  mm).  Auch  die  Ge- 
lenknervenkörperchen haben  vermuthlich  den  gleichen  Bau. 


Tastkörperchen. 
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tul  (1)  Die  rastkörpercheu  (Wagncr’sche,  Meissuer’sche  Körperchen) 
sind  elliptische  40  — 200  (.i  lange,  30 — 60  ,/<  breite  Gebilde,  welche  durch 
eine  quere  l^treifung  charakterisirt  siud.  Au  jedes  Tastkörperchen  treten 
eine  oder  zwei  inarkhaltige  Nervenfasern  (Fig.  69  n),  welche  in  quergestellten 
louren  den  unteren  Pol  des  Tastköi*perchens  umkreisen,  sich  vielfach  theilen 
und  als  marklose  Nerven  mit  abgeplatteten  Anschwellungen  (e)  enden,  während 
ihr  Perineurium  in  die  bindegewebige  äussere  Hülle  des  Tastkörperchens 
übergeht.  Das  Tastkörperchen  selbst  besteht  ausser  der  genannten  Hülle 
aus  abgeplatteten  Zellen,  deren  Grenzen,  ebenso  wie  deren 
C(uergestellte  Kerne  die  obenerwähnte  Querstreifung  bedingen. 
Das  Perineurium  der  Nerveuftiser  setzt  sich  in  die  binde- 
gewebige Hülle  (ji)  des  Tastkörperchens  fort.  Die  Tast- 
körperchen liegen  in  den  Cutispapillen  und  werden  vorzugs- 
weise an  der  Hohlhand,  au  den  Fingerspitzen  und  an  der 
Fussohle  gefunden,  lieber  die  Bedeutung  der  die  Tast- 
körperchen zusammensetzenden  Theile  sind  die  Ansichten 
getheilt.  Indem  mau  die  Zellen  mit  den  Tastzellen  der 
V^ögel,  die  Nervenanschwellungen  mit  Tastscheiben  verglich, 
gelangte  man  zu  der  Auflassung,  dass  die  Tastkörperchen 
aus  einer  grösseren  Zahl  von  Tastzellen  und  Tastscheiben 
aufgebaut  seien;  dieser  Auflassung  entspricht  der  Name 
zusammengesetztes  Tastkörperchen. 

Von  anderer  Seite  dagegen  werden  die  Tastkörperchen 
zu  den  Endkolben  gezählt,  indem  man  um  die  geschlängelten 
Nerven  befindliche  helle  Höfe  als  Innenkolben  ansprach, 
die  Zellen  aber  der  bei  den  Herbst’schen  Körperchen  dem  Innenkolben  ent- 
lang ziehenden  doppelten  Kernreihe  verglich. 


Tastkörperchen  aus 
einem  senkrechten 
Schnitte  der  grossen 
Zehe  eines  2öjiihr. 
Mannes,  560  mal  ver- 
grössort.  n Markhal- 
tige Nervenfasern, 
e Endverästelung  mit 
platten  Anschwell- 
ungen. h Bindege- 
webige Hülle.  Kerne 
nicht  sichtbar. 

Technik  Nr.  57. 


Die  Eintheilung  aller  Terminalkörperchen  Avird  hiermit,  je  nachdem 
mau  sich  der  einen  oder  der  anderen  Meinung  anschliesst , verschieden 
ausfallen. 

Nach  der  zuerst  mittgetheilten  Deutung  würde  die  Einreihung  folgen - 
dermassen  zu  geschehen  haben : 

I. 

Einfache  Tastzelleu. 

Zusammengesetzte  Tastzellen. 

Kugelige  Endkolbeu. 

Genitalnervenkörperchen . 

Gelenknervenkörperchen . 

T astkörperchen . 

Nach  der  zAA^eiten,  mehr  Anerkennung  findenden  Deutung  Avürde  da- 
gegen die  Eintheilung  lauten: 

st  Öhr,  Histologie.  7 


II. 

Cylindrische  Endkolben. 
Key-Retzius’sche  KörjAerchen. 
Herbst’sche  Körperchen. 
Vater’sche  Köiqoerchen. 
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Tastkörperchen.  — Endigung  der  motorischen  Iserven. 


I. 

Einfache  Tastzellen. 
Zusammengesetzte  Tast- 
zellen. 


ad  3.  s.  Sehorgan, 


Terminalkörperchen  mit 
einfachem,  geradem 
Innenkolben. 


II. 

Einfache  cylindr.  End- 
kolben. 

Key-Retzius’sche  Körper- 
chen. 

Herbst’sche  Körperchen. 

Vater’sche  Körperchen. 

Kugelige  Endkolben. 

Genitaluervenkörper- 
chen. 

Tastkörperchen. 

Gelenknervenkörper- 
chen  ( ? ). 

Gehörorgan , Geruchsorgan  und  Geschmacksorgan. 


Termin alkörperchen  mit 
verzweigtem 

nein  Innenkolben. 


geAvunde- 


Endigung  der  motorischen  Nerven. 


Die  an  die  quergestreiften  Muskeln  heranti’etenden  Nervenstämmchen 
zerfallen  in  Aeste,  diese  Avieder  in  Zweige,  die  mit  einander  anastomosirend 


ein  Geflecht,  den  intermuskulären  Nervenplexus,  bilden.  Von  den  ZAveigen 

entspringen  feine , aus 


einer  NerA’’enfaser  be- 


stehende Aestchen,  die 


sich  theilen  und  endlich 


mit  je  einer  Muskelfaser 


sich  A^erbinden.  Dies  ge- 


schieht in  deiAVeise,  dass 


die  bis  dahin  noch  mark- 


Fig.  70. 

Motorische  Nervenendigung  an  einer  In lerkostal- 
muskelfaser  eines  Igels,  240mal  vergrössert. 
Die  Querstreifung  beider  Muskelfasern  ist  nicht 
überall  deutlich  zu  sehen.  Auf  der  linken  Mus- 
kelfaser liegen  platte,  mit  hellen  Kernen  ver- 
sehene (Bindegewebs-)  Zellen  Z.  -A’  Marklial- 
tige  Nervenfaser  (das  Mark  ist  bei  dieser  Me- 
thode nicht  erkennbar),  sich  theilend.  /’  End- 
verästelung (motorische  Platte).  Technik  Nr.  61  a. 


Fig.  71. 

Motorische  Nerven- 
endigung an  einer 
Augenmuskelfaser 
des  Kaninchens,  240- 
mal  vergr.  N Mark- 
haltige Nervenfaser. 
K Kerne  der  Scheibe. 
Die  Querstreifung  der 
Muskelfaser  ist  nur 
in  der  unteren  Hälfte 
deutlich. 

Technik  Nr.  61  b. 


haltige  Nervenfaser  sich 
zuspitzt  und  unter  Ver- 
lust ihrer  Markscheide 
sich  auf  die  Muskelfaser 
auflegt;  dabei  geht  die 
Schwann’sche  Scheide  in 
das  Sarkolemm  der  Mus- 


kelfaser über,  der  Achsencylinder  zerfällt  in  leicht  gCAvundene,  kolbig  ange- 
schAvollene  Endästchen  (Fig.  70),  AA'elche  mit  einander  anastomosirend  die 
sogen,  motorische  Platte  bilden,  und  auf  einer  rundlichen,  feinkörnigen, 
zahlreiche  bläschenförmige  Kerne  enthaltenden  Scheibe  (einer  stärkeren  An- 
sammlung von  Sarkoplasma)  gelegen  sind. 


Die  an  die  glatten  Muskeln  tretenden  Nerven  bilden  ein  Geflecht,  aus 
dem  marklose  Nervenfaserbündel  hervorgehen;  letztere  theilen  sich  Avieder- 
holt  und  bilden  mehrfache  Netze,  aus  denen  endlich  feinste  Nervenfäserchen 


Techuik  Nr.  37 — 41. 


Ui) 


entspringen.  Diese  sollen  mit  den  glatten  Muskelfasern  in  Verbindung  stehen. 
Ligentliche  Endapparate  sind  hier  noch  nicht  nachgewiesen. 

TECHNIK. 

Nr.  37.  Gr  au  gl  ienzellen,  frisch.  Man  zerzuj)fe  ein  Stückchen  des 
Ganglion  Gasseri  in  einem  Tropfen  Kochsalzlösung  und  färbe  unter  dem 
Deckglase  (pag.  25)  2 IMiuuten  mit  Pikrokarmin.  Die  Fortsätze  der  Zellen 
rcissen  meist  ab. 

Ebenso  kann  man  Ganglienzellen  der  Gross-  und  Kleinhirnrinde  er- 
halten, nur  gehen  ebenfalls  die  Fortsätze  leicht  verloren.  Fig.  18  1). 

Für  Ganglienzellen  der  Klein-  und  Grosshirnrinde  emphehlt  sich  auch 
das  Verfahren  Nr.  38;  für  Ganglienzellen  des  Sympathicus  siehe  auch  Nr.  43 
und  Fig.  21. 

Nr.  38.  M ul  ti  pol  are  G an  gli  enzel  len  des  R ücken  mark  es.  Man 
befreie  frisches  Rückenmark  (des  Rindes)  mit  der  Scheere  so  gut  als  möglich 
von  der  weissen  Substanz  und  lege  den  grauen  Rest  in  1 — 2 cm  lajigen 
Stücken  in  50  ccm  einer  sehr  verdünnten  Chromsäurelösung  (5  ccm  der 
0,05°oigen  Lösung  (pag.  13)  zu  45  ccm  destillirtes  Wasser).  Die  Flüssig- 
keit darf  nicht  geAvechselt  werden.  Nach  ca.  3— 8 Tagen  (die  Zeit  wechselt 
sehr,  je  nach  der  äusseren  Temperatur)  ist  das  Rückenmark  zu  einem  Aveichen 
Brei  inacerirt,  der  mit  einem  Spatel  vorsichtig  auf  12 — 20  Stunden  in  die 
unverdünnte  neutrale  Karminlösung  (pag.  7)  übertragen  wird.  Dann  wii-d  der 
Brei  in  ca.  50  ccm  destill.  Wasser  übertragen,  um  einen  Theil  der  Farbe 
auszuwaschen  und  nach  ca.  5 Minuten  in  dünner  Schicht  auf  einen  trockenen 
Objektträger  aufgestricheu.  ]Man  kann  jetzt  schon  bei  einiger  Uebung  die 
Granglienzellen  an  ihren  lebhaft  roth  gefärbten  Kernen  unterscheiden,  vom 
Zellenkörper  und  den  Fortsätzen  ist  noch  nichts  zu  sehen.  Nun  lasse  man 
die  Schicht  A'ollständig  trocknen  und  bedecke  sie  dann  direkt  mit  einem 
Deckglase,  an  dessen  Unterseite  ein  Tropfen  Damarfirniss  aufgehängt  ist. 
Fig.  18,  c,  d. 

Nr.  39.  Frische  m a !•  k h a 1 1 i g e Nervenfaser  n.  Man  lege  den  N. 
ischiadicus  eines  eben  getödteten  Frosches  bloss  und  schneide  denselben 
unten  in  der  Kniekehle  und  ca.  1 cm  höher  oben  mit  einer  feinen  Scheere 
durch  und  zerzupfe  (pag.  10)  in  einem  Tropfen  Kochsalzlösung. 

Nr.  39a.  Besser  ist  es,  das  Zerzupfen  auf  dem  trockenen  Objekt- 
träger ohne  Zusatz,  bei  „halber  Eintrocknung“  vorzunehmen.  Indem  man 
am  unteren  Ende  des  Nerven  die  Nadel  ansetzt,  spannt  sich  beim  Aus- 
einanderziehen ein  glänzendes  Häutchen  zwischen  den  etwa  zur  Hälfte  der 
Länge  auseinandergezogenen  Nervenbündeln,  das  nun  mit  einem  Tropfen 
Kochsalzlösung  und  einem  Deckglase  bedeckt  wird.  Das  Häutchen  enthält 
zahlreiche,  hinreichend  isolirte  Nervenfasern.  Die  IManipidation  muss  sehr 
schnell  (in  ca.  15  Sekunden)  vorgenommen  werden,  damit  die  Nervenfasern 
nicht  eintrocknen.  IMan  halte  sich  nicht  mit  dem  Isoliren  in  einzelne  Bün- 
del auf.  Resultat  Fig.  19,  1,  2. 

Nr.  40.  Veränderungeir  der  Markscheide.  Man  lasse  zn 
Präparat  Nr.  39  a einen  Tropfen  Wasser  vom  Rande  des  Deckglases  zu- 
diessen.  Schon  nach  einer  Minute  tritt  die  Bildung  der  INIarktropfen  ein 

(Fig.  19,  3,  4).  ... 

Nr.  41.  A chsencylinder.  Trocken  zerzupfen  (wie  Nr.  39a)  und 
Statt  Kochsalzlösung  einen  Tropfen  iVlkohol  absol.  zusetzen;  das  Auffinden 
der  Achsencylinder  erfordert  Uebung  im  Sehen  (s.  ferner  Nr.  44  a).. 
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Technik  Nr.  42 — 43. 


Nr.  42.  Schnürring,  Aclisencylinder.  Vorbereitung:  10  cc in  der 
1 eigen  Lösung  von  Argent.  nitr.  sind  zu  20  ccin  destill.  Wasser  zu  giessen. 
Nun  tödte  man  einen  Frosch,  eröfi'ne  durch  einen  Ivreuzschnitt  die  Bauch- 
höhle, präparire  sänuntliche  Einge^veide  heraus,  so  dass  die  an  der  Seite  der 
Wirbelsäule  herabsteigenden  Nerven  sichtbar  werden.  Jetzt  spüle  man  durch 
Aufgiesseu  destill.  Wassers  die  Bauchhöhle  aus  und  giesse,  nachdem  das 
Wasser  abgelaufen  ist,  etwa  f/s  der  Hölleusteinlösung  auf  die  Nerven.  Nach 
zwei  ]\[inuten  schneide  man  die  feinen  Nerven  vorsichtig  heraus  und  lege 
sie  auf  ca.  V2  Stunde  in  den  Rest  der  Höllensteinlösung.  Dann  übertrage 
man  sie  in  ca.  10  ccm  destill.  Wasser,  wo  sie  1 — 24  Stunden  verweilen 
können.  Betrachtet  man  alsdann  den  Nerven  in  einem  Tropfen  Wasser, 
so  erkennt  man  bei  schwacher  Vergrösserung  die  aus  platten  Zellen  be- 
stehenden Häutchen  (pag.  91)  und  zahlreiche  Pigmentzellen;  oft  liegt  noch 
ein  Blutgefäss  dem  Nerven  au.  Nun  zerzupfe  man  den  Nerven,  bedecke  ihn 
dann  mit  einem  Deckglase  und  setze  an  den  Rand  desselben  einen 
kleinen  Tropfen  dünnen  Glycerins.  Untei’sucht  man  nun  bei  starker  Ver- 
grösserung, so  wird  man  im  Anfang  wenig  von  gefärbten  Schnürringen  und 
Achsencyliudern  sehen , lässt  man  aber  das  Präparat  einige  Stunden  im 
Tageslichte  liegen  (im  Sonnenlichte  nur  weuige  Minuten),  so  tritt  die  Schwär- 
zung der  genannten  Theile  ein.  Dem  Ungeübten  wird  es  im  Anfang  schw'er 
fallen , die  bikonischen  Anschwellungen  , die  durch  das  Zerzupfen  oft  weit 
vom  Schnürringe  verschoben  Avorden  sind,  zu  erkennen,  bei  einiger  Uebung 
sieht  man  leicht  Bilder,  Avie  sie  Fig.  20  zeigt. 

Nr.  43.  Marklose  Nervenfasern.  N.  vagus  eines  Kaninchens 
Avird  trocken  (Nr.  39  a)  zerzupft,  dann  mit  einigen  Tropfen  einer  U/oigen 
Osmiuinlösung  bedeckt;  nach  5 — 10  Minuten  sind  die  markhaltigen  Neiwen 
gescliAAdirzt ; (man  überzeuge  sich  daAmu  bei  scliAvacher  Vergrösserung).  Nun 
lasse  man  die  Osmiumlösung  ablaufen,  und  bringe  statt  deren  einige  Tropfen 
destill.  Wasser  darauf,  das  nach  5 Minuten  durch  neues  AVasser  ersetzt 
wird.  Nach  abermals  5 Minuten  giesse  man  das  AVasser  ab,  setze  einige 
Tropfen  Pikrokarmin  auf  das  Präparat,  bedecke  es  mit  einem  Deekglase  und 
bringe  es  auf  24 — 48  Stunden  in  die  feuchte  Kammer;  dann  ATrdränge 
man  das  Pikrokarmin  durch  angesäuertes  Glycerin^)  (pag.  25).  Bei  starker 
Vergrösserung  sieht  man  die  markhaltigen  Nerven  blauselwarz,  die  mark- 
losen sind  blassgrau  fein  längsgestreift,  die  Maschen  sind  oft  scliAATr  zu 
sehen,  nicht  selten  scheinen  die  blassen  Nervenfasern  grosse  Strecken  parallel 
zu  laufen.  Noch  zahlreichere  Nervenfasern  liefert  die  gleiche  Behandlung 
des  Sympathicus.  Nur  ist  dieser  Nerv  etAvas  scliAA^erer  aufzufinden.  Es 
empfiehlt  sich,  das  grosse  Zungenbeinhorn,  soAvie  den  Nerv,  hypoglossus  zu 
durchschnciden  und  auf  die  Seite  zu  drängen;  hinter  dem  N.  vagus  findet 
man  den  Sympathicus,  der  an  seinem  3 — 4 mm  grossen,  länglichoAmlen,  gelb- 
lich durchscheinenden  Ganglion  cervicale  supremum  erkennbar  ist.  Zerzupft 
man  das  dicht  unter  dem  Ganglion  befindliche  Stück,  so  erhält  man  auch 
die  meist  zweikernigen '^)  Ganglienzellen;  es  ist  sehr  scliAver,  letztere  so  zu 
isoliren,  dass  die  \mn  ihnen. ausgehenden  Fortsätze  deutlich  sichtbar  Averden, 
Fig.  21. 


1)  Man  kann  auch  nach  vollendeter  Färbung  nochmals  zerzupfen,  was  wegen  der 
deutlicheren  Sichtbarkeit  der  Elemente  jetzt  leichter  ist. 

2)  In  I ig.  21  ist  zutiillig  nur  die  seltenere  Form  der  einkernigen  Ganglienzellen 
zu  sehen. 


Tecliuik  Nr.  4-1 — 45. 


ICH 


Nr.  44.  Nervenfaser!)  ümlel.  jNEaii  lege  den  Nerv,  iscliiadicus  eine.*! 
frisch  getödteten  Kaninchens^)  bloss,  ohne  ihn  zn  berüliren,  dann  wird 
ein  Streichhölzchen  parallel  der  Längsachse  unter  den  Nerven  geschoben, 
der  Nerv  vermittelst  Ligaturen  an  das  obere  und  untere  Ende  des  Stäbchens 
befestigt,  dann  erst  der  Nerv  jenseits  der  Ligaturen  durchschnitten  und  end- 
lich mit  dem  Hölzchen  in  100  ccm  einer  0, L'/oigen  Chromsäurelösung 
(s.  pag.  5)  eingelegt. 

a)  Achse  ncy  lind  er.  Nach  ca.  24  Stunden  werden  die  Ligaturen 
durchschnitten,  ein  0,5 — 1 cm  langes  Stückchen  abgeschnitten  und  in  feine 
Bündel  (nicht  in  Fasern)  zerzupft.  Die  Bündel  kommen  wieder  in  die  Chrom- 
säurelösung zurück  und  werden  nach  weiteren  24  Stunden  in  50  ccm  destill. 

asser  übertragen  und  nach  2 — B Stunden  in  ca.  BO  ccm  allmählich  ver- 
stärktem Alkohol  gehärtet  (pag.  14).  Es  ist  gut,  wenn  die  Bündel  längere 
Zeit,  1 — 8 Wochen,  in  90‘’/oigeni  Alkohol  verweilen,  weil  sie  sich  dann 
leichter  färben. 

Nach  vollendeter  Härtung  werden  die  Bündel  in  einem  Tropfen  Pikro- 
karmin  fein  zerzupft  und  nach  vollendeter  Färbung,  welche  je  nach  der 
Zeitdauer  der  vorhergegangenen  Alkoholhärtung  ha  — B Tage  (feuchte  Kammer! 
pag.  25)  in  Anspruch  nehmen  kann,  durch  Zusetzen  angesäuerten  Glycerins 
(pag.  25)  konservirt.  Die  Schnürringe  sind  nicht  so  deutlich  wie  am  frischen 
und  am  Osmiumpräparat,  sondern  nur  als  feine  Querlinien  zu  erkennen 
(Fig.  19,  7).  Die  etwas  geschrumpften  Achsencylinder  und  Kerne  sind  schön 
roth  gefärbt.  Nicht  selten  verschiebt  sich  der  Achsencylinder,  so  dass  die 
bikonische  Anschwellung  nicht  mehr  am  Schnürringe,  sondern  darüber  oder 
darunter  liegt. 

b)  Querschn  itte  derN ervenfaserbündel.  Zu  diesemZwecke  muss 
das  Stück  des  N.  ischiadicus,  das  nicht  zur  Herstellung  der  Zupfpräparate 
verwendet  worden  ist,  noch  weitere  6 Tage  in  der  Chromsäure  verbleiben. 
Dann  wird  das  Stück  in  (womöglich  fliessendem)  Wasser  1—4  Stunden  aus- 
geAvaschen  und  dann  in  allmählich  verstärktem  Alkohol  (pag.  14)  gehärtet. 
Ist  die  Härtung  vollendet,  so  fertige  man  mit  scliarfem  Messer  feine  Q,uei’- 
schnitte  an  ^).  Der  Schnitt  wird  in  Pikrokarmin  gefärbt  (Zeitdauer  der  Fär- 
bung sehr  verschieden)  und  in  Glycerin  konservirt.  Die  Schnitte  müssen  sehr 
sorgfältig  behandelt  werden,  besonders  ist  jeder  Druck  mit  dem  Deckglase  zu 
vermeiden,  denn  sonst  legen  sich  alle  querdurchschnittenen  Fasern,  die  ja  keine 
Scheiben,  sondern  kurze  Säulen  sind,  auf  die  Seite  und  man  erblickt  keinen 
einzigen  Faserquerschnitt  (vergl.  Fig.  61).  Ist  der  Schnitt  gelungen,  so  sieht 
man  den  meist  etwas  zackig  geschrumpften  Achsencylinder,  wie  einen  rothen 
Kern,  umgeben  von  dem  gelblichen  Marke,  das  seinerseits  Avieder  Amn  einer 
röthlichen  Hülle  (ScliAvann’sche  Scheide  und  Fibrillenscheide)  umfasst  Avird. 
Die  Querschnitte  der  Nervenfasern  hat  man  „S  o n ne n b i 1 d ch e n f igur  " 
genaimt  (s.  auch  Fig.  52). 

Nr.  45.  Rückenmark  Zum  Studium  der  Vertheilung  Aveisser  und 
grauer  Substanz  fixire  man  das  Rückenmark  eines  Kindes  in  toto  in 
etAva  einem  Liter  Müller’scher  Flüssigkeit,  die  öfters  gewechselt  Averden  muss. 

1)  Das  Kauinclicn  besitzt  ein  nur  gering  entwickeltes  Endoneurium  (s.  pag.  91), 
besser  sind  in  dieser  Hinsicht  möglichst  frische  Nerven  des  Menschen. 

2)  Einheiten  in  Leber  ist  rathsam,  noch  besser  aber  Einheiten  in  Ilollundermark 
(oder  in  das  Mark  der  Sonnenblume).  Man  bohrt  zu  diesem  Zwecke  in  das  trockene 
Ilollundermark  mit  der  Nadel  ein  Loch  und  fügt  den  Nerven  vorsichtig  ein;  legt  man 
nun  das  Ganze  ca.  ‘/^  Stunde  in  Wasser,  so  quillt  das  Holluudermark  und  umschliesst 
fest  den  Nerven. 
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'reclmik  Nr.  46 — 47. 


Nach  4—5  Monaten  kann  man  ohne  weitere  Behandlung  dicke  Querschnitte 
von  Hals,  Brust  und  Lendenraark  etc.  anfertigen,  die  in  verdünntem  Glycerin 
(pag.  6)  eingeschlossen  werden. 

Nr.  40.  Rückenmark,  Färbung  der  mark  haltigen  Fasern. 
Das  Gelingen  des  Präparates  hängt  von  dem  Erhaltungszustände  dieses  Organs 
ganz  besonders  ab ; je  frischer  dasselbe  eingelegt  wird , um  so  besser  ist  es. 
Das  ganze  Rückenmark  wird  in  grosse  Quanten  Müller’scher  Flüssigkeit 
gelegt,  die  häufig  (in  der  ersten  Woche  täglich)  gewechselt  werden  muss. 
Will  man  nur  Theile  des  Rückenmarkes  untersuchen,  so  legt  man  ca.  2 cm 
lange  Stücke  des  frischen  Rückenmarkes  aus  1 . der  unteren  Halsgegend, 
2.  der  mittleren  Brustgegend,  3.  der  Lendengegend  in  200 — 500  ccm  INIüller’- 
sche  Flüssigkeit  ein  (noch  besser  ist  aufhängen).  Nach  4 — 6 Wochen,  während 
welcher  Zeit  die  Flüssigkeit  mehrmals  gewechselt  werden  muss,  kommen  die 
Stücke  direkt,  ohne  vorher  ausgewässertzu  werden,  in  ca.  150  ccm  70‘Voigen 
und  ani  nächsten  Tage  in  ebensoviel  90'Voigen  Alkohol.  Das  Glas  ist  im 
Dunkeln  zu  halten  (pag.  14),  der  Alkohol  während  der  ersten  8 Tage  mehr- 
mals zu  wechseln.  Dann  kann  das  Rückenmark  geschnitten  werden.  Die 
Schnitte  werden  in  eine  Schale  mit  ca.  20  ccm  70°/oigen  Alkohol  gebracht, 
und  aus  diesem  möglichst  bald  in  ca.  30  ccm  Weigert’sches  Haematoxylin, 
dem  man  1 ccm  der  Lithionlösung  (pag.  7,  24  a)  zugesetzt  bat,  übertragen. 
Nach  5 — 6 Stunden  kommen  die  nun  tief  dunkeln,  undurchsichtigen  Schnitte 
in  50  ccm  destillirtes  Wasser  -l-  1 ccm  der  Lithionlösung.  Nach  einer  halben 
Stunde,  während  welcher  die  Flüssigkeit  mehrmals  gewechselt  werden  muss, 
geben  die  Schnitte  keine  Farbe  mehr  ab  und  werden  zum  Diflerenziren  in 
30  ccm  übermangansaure  Kalilösung  (24,  b)  gebracht.  Nach  ^/2—  3 INIinuten 
werden  die  Schnitte  in  destillirtem  Wasser  kurz  ( 1 Älin.)  abgespült  und 
dann  in  20  ccm  Säuremischung ^)  (24  c)  übertragen.  Hier  erfolgt  in  10  bis 
50  Sekunden  die  Entfärbung,  die  graue  Substanz  wird  hellgelb,  fast  weiss, 
die  weisse  Substanz,  (die  markhaltigen  Nervenfasern)  erscheinen  tief  dunkeH). 
Nun  werden  die  Schnitte  in  eine  erste  und  nach  5 Minuten  in  eine  zweite 
Schale  mit  ca.  30  ccm  destillirtem  Wasser  gebracht  und  kommen  nach 
weiteren  10  Minuten  dann  in  10  ccm  Alaunkai’min,  woselbst  sie  3 — 15  Stun- 
den verweilen  können.  Konserviren  in  Damarfirniss  (pag.  22). 

Nr.  47.  Rückenmark,  Färbung  der  Achsencyli  n der  und 
der  Zellen.  Fixiren  von  Stücken  in  Müller’scher  Flüssigkeit,  Härten 
in  Alkohol  wie  Nr.  46.  Die  Querschnitte  werden  1 — 3 Tage  lang  in 
einem  Schälchen  mit  ca.  10  ccm  Pikrokarmin  gefärbt  und  in  Damarfirniss 
(pag.  22)  konservirt.  Ist  die  Färbung  gelungen  Q,  so  ist  die  graue  Substanz 
rosa,  die  Nervenzellen  und  die  Achsencylinder  sind  roth , das  INIark  gelb- 
braun gefärbt. 

Statt  des  Pikrokarmins  kann  man  auch  mit  Vortheil  die  Rückenmark- 
schnitte ebenso  lange  in  10  ccm  der  unverdünnten  Karminlösung  (pag.  6,  25) 


1)  Die  Schale  mit  der  Säuremischung  ist  zuzudeckeu! 

2)  Erfolgt  die  Entfärbung  nicht  ausreichend,  wird  die  graue  Substanz  nicht  gelb- 
lichweiss,  so  kann  man  die  Procedur  wiederholen,  d.  h.  die  Schnitte  kommen  wieder 
in  destill.  Wasser  (1  Min.),  dann  in  übermangansaures  Kali  (1 — 3 Min.),  dann  in  destill. 
tV'^asser  (1  Min.)  und  endlich  wieder  in  die  Säuremischung.  Die  angegebene  Menge 
der  Kalilösung,  sowie  der  Sänremischung  reicht  nur  für  eine  geringe  (ca.  20)  Anzahl 
von  Schnitten  hin;  will  man  mehr  Schnitte  behandeln,  so  müssen  neue  Quanten  dieser 
Flüssigkeiten  verwendet  werden. 

3)  Sehr  olt  misslingt  dieselbe,  was  wohl  auf  ungenügende  Frische  des  eingelegten 
Stückes  zurückzuführen  ist. 


Tecliuilv  Nr.  48 — öl. 
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eiulegen,  die  wemi  sie  schon  gefault  hat,  vorzüglich  virkt  (Fig.  52).  Auch 
Nigrosinfärbung  (Nr.  56)  erzielt  oft  gute  Resultate. 

Nr.  48.  Gehirn,  Färbung  der  markhaltigen  Nervenfasern. 
Mau  wende  die  Nr.  46  angegebene  ^Methode  an.  Legt  man  ein  ganzes 
Gehirn  des  Menschen  ein,  so  müssen  viele  tiefe  Einschnitte  gemacht  und  ent- 
sprechend mehr  (bis  3 Liter)  Müller’schen  Flüssigkeit  verwendet  werden.  Zur 
Sichtbarmachung  der  feinsten  Fasern  der  Rindenoberfläche  müssen  die  Schnitte 
bis  24  Stunden  lang  im  Haematoxylin  verweilen ; die  übrigen  Partien  sind 
dann  zu  schwarz  gefärbt.  Zur  Herstellung  der  zwischen  den  Pyramiden- 
zellen aufsteigenden  kaserbündel  genügt  ein  5 stündiges  Verweilen  in  der  Farbe. 

Nr.  49.  Gehirn,  Zellen.  Man  lege  Stücke  (von  2 — 3 cm  Seite) 
der  Grosshirnrinde  (Centralwinduug)  und  der  Kleinhirnriude  in  40  ccm  abso- 
luten Alkohol.  echsein ! Nach  mehreren  (3 — 5)  Tagen  fertige  man  feine 
senkrechte  Schnitte  an,  die  mit  Böhmer’schem  Haematoxylin  (und  Eosin  ad 
libit.  pag.  18)  gefärbt  und  in  verdünntem  Glycerin  konservirt  werden. 
Ausser  den  beschriebenen  Zellenformen  findet  mau  auch  blasige  Hohlräume 
in  sehr  verschiedener  Menge,  welche  Reste  von  Zellen  (Protoplasma  und 
Kern)  enthalten:  wahrscheinlich  pericellulärc  Lymphräume,  welche  durch 
postmortale  Veränderung  der  Hirnsubstanz  und  die  Einwirkung  der  Fixir- 
ungsliüssigkeit  unnatürlich  erweitert  sind.  (Fig.  55.) 

Auch  in  Müller’scher  Flüssigkeit  fixirte  und  in  Alkohol  gehärtete 
Präparate  lassen  sich  zu  Schnitten  für  Zellen  verwenden.  Färbung  und 
Konservirung  wie  Nr.  47. 

Nr.  50.  Hypophysis  cerebri  behandeln  Avie  Nr.  47. 

Nr.  51.  Ganglienzellen  und  Gliazellen  des  Hirnes  und 
Rückenmarkes  nach  Golgi.  Man  fixire  Stücke  der  Grosshirnrinde 
(von  2 — 3 cm  Seite),  ebenso  grosse  Stücke  der  Kleinhirnrinde  und  des 
Rückenmarkes  in  200  — 500  ccm  Müller’scher  Flüssigkeit.  Nach  sechs  Wochen^), 
während  deren  die  Flüssigkeit  mehrmals  gewechselt  werden  muss,  bereite 
man  sich  a)  eine  dünne  Höllensteinlösung  (pag.  5)  (Sol.  arg.  nitr.  H/o 
25  ccm  -j-  Aq.  dest.  25  ccm)  und  b)  eine  etwas  stärkere  Lösung;  Sol.  arg. 
nitr.  l'^'o  60  ccm  -f-  Aq.  dest.  20  ccm.  Die  Stücke  werden  direkt  aus  der 
Müller’schen  Flüssigkeit  in  ein  trockenes  Schälchen  gebracht  und  mit  einem 
Drittheil  der  Lösung  a)  übergossen.  Sofort  tritt  ein  rothbrauner  Niederschlag 
auf ; die  Lösung  wird  gleich  abgegossen.  Nun  giesst  man  das  zAveite  Drittel 
der  Lösung  a)  auf  die  Stücke:  der  Niederschlag  Avird  schon  geringer  sein. 
Abermaliges  Abgiessen  und  Uebergiessen  des  letzten  Drittels.  Von  da 
kommen  die  Stücke  in  eine  Schale,  auf  deren  Boden  ein  Stückchen  Filtrir- 
papier  liegt,  und  Averden  mit  der  Lösung  b)  übergossen,  in  Avelcher  sie  \’'er- 
bleiben.  Am  nächsten  Tage  oder  später  ^)  Averden  die  nun  braunrothen 
Stückchen  geschnitten.  Man  fülle  eine  flache  Schale  mit  destillirtem  Wasser, 
in  Avelches  man  das  Rasirmesser  taucht,  umAvickele  das  Stückchen  mit  einem 
dicken  Streifen  Fillrirpapier  (um  das  ScliAvärzeu  der  Fiiiger  zu  vermeiden) 
und  mache  genau  senkrecht  zur  Oberfläche  gerichtete  Schnitte.  Der  erste 


1)  Stücke,  die  noch  länger  in  Müller’scher  Flüssigkeit  gelegen  haben,  färben 
sich  schwerer;  es  empfiehlt  sich  dann,  statt  der  Lösung  h)  eine  l"/oige  Silberlösung 
anzuwenden. 

2)  Die  Stückchen  können  Monate  lang  in  der  Silberlösung  verweilen,  ohne 
Schaden  zu  nehmen;  Fig.  53  stammt  von  einem  Stückchen,  das  5 Monate  darin  ge- 
legen hat. 
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Technik  Nr.  52 — 55. 


Schnitt  ist  undurchsichtig  rothbrami,  er  ist  unbrauchbar;  die  nächsten  Schnitte 
sind  gut,  sie  werden  von  der  Messerklinge  auf  den  Objektträgei  hiuübei ge- 
zogen, das  Wasser  wird  abgetupft  und  ein  Tropfen  unverdünntes  Glycerin 
aufgesetzt.  Kein  Deckglas!  Nun  durchraustere  mau  mit  schwacher  \ er- 
grösserung  die  Schnitte.  Zunächst  wird  man  sehr  viele  störende  Niedei- 
schläge  bemerken,  die  sich  nicht  entfernen  lassen,  dazwischen  sieht  man  die 
Zellen  mit  ihren  Ausläufern.  Fig.  53  und  57. 

Es  sind  keineswegs  alle  Zellen  sichtbar;  nur  einzelne  sind  geschwärzt. 
{Tieferen  Schichten  des  Stüekchens  entnommene  Schnitte  zeigen  wenig  oder 
gar  keine  geschwärzten  Zellen).  Ausser  den  Zellen  sind  auch  Blutgefässe 
geschwärzt.  Die  besten  Schnitte  werden  vorsichtig  vom  Objektträger  in 
destillirtes  Wasser  übertragen,  abgespült  und  nach  einer  Minute  auf  2 bis 
5 Minuten  in  ein  Uhrschälchen  mit  absolutem  Alkohol  eingelegt ; dann 
kommen  sie  auf  2 Minuten  in  3 ccm  reines  Kreosot,  dann  ebenso  lange  in 
5 ccm  Terpentinöl  und  endlich  auf  den  Objektträger , wo  sie  mit  einem 
kleinen  Tropfen  Damarfirniss  bedeckt  werden.  Ein  Deckglas  darf  nicht 
aufgelegt  werden.  Betrachten  mit  mittelstarken  Vergrösserungen. 

Diese  Methode  ist  kein  Reagens  für  nervöse  Elemente;  sie  macht  zwar 
Nervenzellen  sichtbar,  aber  keine  Nervenfasern,  dagegen  scliAvärzt  sie  auch 
zweifellose  Gliazellen  (Fig.  53)  vxnd  Blutgefässe.  Es  handelt  sich  höchst 
wahrscheinlich  um  Niederschläge  in  den  perivaskulären  und  pericellulären 
Räumen  ipag.  90). 

Nr.  52.  Hirnsand.  Man  zerzupfe  die  Epiphysis  in  einem  Tropfen 
Kochsalzlösung.  Ist  viel  Hirnsand  vorhanden,  so  kann  man  beim  Zupfen 
schon  das  Knirschen  der  Körnchen  hören  und  die  grössten  auch  mit  unbe- 
waffnetem Auge  wahruehmen.  Betrachten  mit  schwacher  Vergrösserung  ohne 
Deckglas  (Fig.  59).  Dann  streife  man  die  grössten  Körnehen  mit  der  Nadel 
zur  Seite,  bedecke  einige  kleine  mit  dem  Deckglase  und  lasse  2-3  Tropfen 
Salzsäure  zufliessen  (pag.  25).  Die  scharfen  Konturen  der  Körnchen  ver- 
schwinden alsbald  unter  Entwickelung  von  Blasen. 

Nr.  53.  C 0 r p u s c u 1 a a m y 1 a c e a.  Gehirn  älterer  Person  en . !Man 
streiche  mit  einem  Skalpell  über  die  mediale,  dem  3.  Ventrikel  zugekehrte 
Fläche  des  Sehhügels  und  zertheile  den  so  gewonnenen  Brei  mit  der  Nadel 
in  einigen  Tropfen  Kochsalzlösung,  Deckglas!  Die  Corpuseula  sind,  wenn 
vorhanden,  leicht  zu  finden  und  durch  ihre  bläulichgrüne  Farbe  und  die 
Schichtung  erkennbar.  Fig.  60.  Man  verwechsele  sie  nicht  mit  Tro'pfen 
ausgetretenen  Nervenmarkes  (/>),  die  stets  hell  und  nur  doppelt  konturirt 
sind.  Ausserdem  finden  sich  in  solchen  Präparaten  zahlreiche  rothe  Blut- 
körperehen, Ependymzellen  (d),  markhaltige  Nervenfasern  von  verschiedener 
Dicke  (e)  und  Ganglienzellen,  letztere  sind  oft  sehr  blass  und  nur  durch  ihre 
Pigmentirung  aufzufinden  (/).  Selbst  nicht  mehr  ganz  frische,  menschliche 
Gehirne  sind  noch  tauglich. 

Nr.  54.  Ein  ca.  1 cm  langes  Stück  der  Plexus  chorioideus  wird 
in  einem  Tropfen  Kochsalzlösung  ausgebreitet,  mit  einem  Deckglase  bedeckt. 
Älan  sieht  die  gewundenen  rothen  Blutgefässe  und  das  Epithel  des  Plexus. 

Nr.  55.  Spin  alganglien  sind  sehwer  erreichbar;  manschneide  des- 
halb das  an  der  lateralen  Spitze  der  Felsenbeinpyramide  gelegene  Ganglion 


1)  Mit  Laveudelül  aufgeliellte  und  mit  einem  Deckglase  bedeckte  Präparate  ver- 
derben bald. 


'reclinik  Nr.  5G — fj?. 


Gasseri  aus  und  iixire  es  in  ca.  100  ccm  Müller’scher  Flüssigkeit;  nach 
4 ochen  wasche  man  dasselbe  ca.  3 Stunden  in  tliessendcm  Wasser  aus 
und  härte  es  dann  in  ca.  50  ccm  allmählich  verstärktem  Alkohol  (l^ag.  14). 
Möglichst  leine  Quer- und  Längsschnitte  färbe  man  30  Sekunden  in  Haematoxylin 
und  (hinn  2 5 Minuten  in  Eosin  (pag.  18)  und  konservire  sie  in  Damarfirniss. 

Die  Ganglienzellen  sind  blassroth,  die  Achsencylinder  tiefroth,  die  Markscheide 
bräunlich,  die  Kerne  blau  (Fig.  62).  War  der  Schnitt  nicht  hinreichend 
fein,  so  lässt  die  grosse  Menge  der  dunkelgefärbten  Kerne  nur  schwer  ein 
deutliches  Bild  erkennen.  Dicke  Schnitte  färbt  man  deshalb  besser  mit 
Pikrokarmin  (pag.  18)  2 — 3 Tage  und  konservirt  sie  in  Damarfirniss.  Die 
Kerne  sind  alsdann  nicht  so  intensiv  gefärbt.  Zuweilen  kontrahirt  sich  der 
Protoplasma  der  Ganglienzellen  und  erhält  dadurch  eine  sternförmige  Gestalt 
(Fig.  62  X^),  die  den  Ungeübten  leicht  zu  einer  Verwechselung  mit  einer 
multipolaren  Ganglienzelle  veranlassen  könnte. 

Kr.  56.  Sympathische  Ganglien.  Das  grosse  Gangl.  cervicale 
Supremum  n.  sympath.  wird  fixirt  und  erhärtet  wie  Nr,  55.  Auch  hier  ist 
wegen  des  grossen  Kerni'eichthumes  ein  Kernfärbemittel  nur  bei  sehr  feinen 
Schnitten  anwendbar.  Nach  den  für  Nr.  55  angegebenen  Methoden  treten 
die  Fortsätze  der  multipolaren  Ganglienzellen  nur  wenig  hervor.  Man  lege 
deshalb  die  möglichst  feinen  Schnitte  auf  24  Stunden  in  5 ccm  Nigrosin- 
lösung bringe  den  Schnitt  dann  für  5 Minuten  in  5 ccm  Alkoh.  absol.  und 
konservire  sie  in  Damarfirniss.  Schon  bei  schwacher  Vergrösserung  erkennt 
man  als  Charakteristicum  die  vielen  Schräg-  und  Querschnitte  markloser 
Nervenfaserbündel ; die  Ganglienzellen  sind  zwar  deutlich  zu  sehen,  ihre 
Fortsätze  treten  aber  erst  mit  Anwendung  starker  Vergrösserung  und  bei  ge- 
nauem Zusehen  zu  Tage  (Fig.  63).  An  vielen  Ganglienzellen  sucht  man  im 
Schnitte  vergeblich  nach  Fortsätzen, 


Nr.  57*  Einfache  Tastzellen,  intraepitheliale  Nervenfasern, 
L angerhans’sche  Zellen,  Tastkörperchen.  Zuerst  bereite  man  sich  eine 
Mischung  von  Goldchlorid  und  Ameisensäure  'pag.  20),  koche  sie  und  lasse 
sie  erkalten.  Dann  schneide  man  von  der  Volai’seite  eines  frisch  amputirten 
Fingers  (einer  Zehe)  mit  flach  aufgesetzter  Scheere  mehrere  kleine  ca.  5 mm 
lange  und  breite,  ca.  1 mm  dicke  Stückchen  der  Epidermis  und  der  obersten 
Schichten  des  Corium  ab  (etwa  anhaftendes  Fett  der  unteren  Coriumschichten 
muss  sorgfältig  entfernt  werden)  und  lege  sie  in  die  Goldameisensäure  auf 
1 Stunde.  Im  Dunkeln  zu  halten!  Dann  bringe  man  die  Stückchen  mit 
Glasnadeln  in  ca.  10  ccm  destill.  Wasser  und  nach  einigen  Minuten  in 
destill.  Wasser,  dem  mau  Amei.sensäure  zugesetzt  hat  (pag.  20)  und  setzt 
das  Ganze  dem  Tageslichte  (Sonne  unnöthig)  aus.  Nach  24 — ^48  Stunden 
sind  die  Stückchen  dunkelviolett  geworden;  sie  werden  nun  in  ca.  30  ccm 
allmählich  verstärktem  Alkohol  (pag.  14)  gehärtet.  Nach  acht  Tagen  können 
die  Stückchen  in  Leber  eingeklemmt  und  geschnitten  werden.  Konserviren 
in  Damarfirniss  (pag.  22).  Die  Epidermis  ist  rothviolett  in  verschiedenen 
Nuancen,  die  Kerne  sind  nur  stellenweise  deutlich,  oft  gar  nicht  wahrzu- 
nehmen; das  Corium  ist  weiss,  die  Kapillaren,  die  Ausführungsgänge  der 
Knäueldrüsen  und  die  Nerven  sind  dunkelviolett  bis  schwarz.  Für  die  ein- 
fachen Tastzellen  sind  möglichst  feine  Schnitte  anzufertigen.  Man  findet 
sie  oft  in  der  Nähe  der  Knäueldrüsenausführuugsgänge.  Man  hüte  sich  vor 
Verwechselungen  mit  geschrumpften  Epithelzellenkernen.  Fig.  65. 

Die  intraepithelialen  Nervenfasern  erscheinen  als  feine  Fäden  ; 
ihr  Zusammenhang  mit  den  in  der  Cutis  verlaufenden  Nervenfasern  ist  nur 
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schwer  zu  finden.  Ausläufer  von  I.angerhans’sclien  Zellen  können  au  feinen 
Schnitten  zur  Verwechselung  mit  intraepithelialen  Nervenfasern  führen 

(Fig.  64).  11-1 

Langerhans’sche  Zellen  und  Tastkörperchen,  sind  leicht  zu 

sehen;  an  dicken  Schnitten  sind  die  Tastkörperchen  tief  schwarz  (Fig.  64), 
an  dünnen  Schnitten  rothviolett  (Fig.  69). 

Nr.  58.  Zusammengesetzte  Tastzellen.  Man  schneide  vom 
Schnabel  einer  frisch  getödteten  Ente  oder  Gans  die  gelbe,  den  Seitenrand 
des  Oberschnabels  überziehende  Haut  ah  und  lege  1 — 2 mm  dicke,  ca.  1 cm 
lange  Stückchen  in  3 ccm  der  2 0/oigen  Osmiumlösung  -t-  3 ccm  destill. 
Wasser  und  stelle  das  Ganze  auf  18 — 24  Stunden  in’s  Dunkele  Dann 
wasche  man  die  Stückchen  in  (womöglich  lliessendem)  Wasser  1 Stunde 
lang  aus  und  üliertrage  sie  in  ca.  20  ccm  90  *Vo  igeii  Alkohol.  Schon  nach 
6 Stunden  sind  die  Objekte  schneidbar.  Man  klemme  die  Stückchen  in 
Leber  und  schneide  in  der  Richtung  vom  Corium  gegen  das  Epithel  (nicht 
umgekehrt!)  Die  Schnitte  können  ungetärbt  in  Damarfirniss  konservirt 
werden.  Die  oliv'grünen  Tastzellen  sind  leicht,  selten  ist  dagegen  die  Ein- 
trittsstelle der  Nervenfaser  zu  sehen  (Fig.  66).  Ausserdem  finden  sich  in 
den  Schnitten  Flerbst’sche  Körperchen  pag.  96).  Will  man  färben,  so  nehme 
man  Kernfärbungsmittel  (pag.  17). 

Nr.  59.  Cylindrische  Endkolben,  Mau  präparire  mit  Scheere 
und  Pincette  von  dem  frisch  aus  dem  Schlachthause  bezogenen  Auge  eines 
Kalbes  ein  ca.  1 qcm  grosses  Stück  der  Conjunctiva  sclerae  bis  dicht  an  den 
Cornealraud  ab.  Dabei  hüte  man  sicli  das  abpräparirte  Stück  zu  verwickeln, 
man  lasse  vielmehr  selbst  die  schon  von  der  Sklera  getrennten  Tlieile  auf  dieser 
glatt  liegen.  Ist  die  Präparation  vollendet,  so  wird  das  Stück  vorsichtig, 
die  Epithelseite  nach  oben  gekehrt,  auf  eine  Korkplatte  hiuübergezogen  und 
dort  mit  Nadeln  aufgespannt.  Nachdem  man  die  Oberfläche  des  Stückchens 
mit  ein  Paar  Tropfen  Glaskörperflüssigkeit,  die  man  aus  dem  Kalbsauge 
entnimmt,  befeuchtet  hat,  präparire  man  mit  feiner  Scheere  und  Pincette  ein 
dünnes  Häutchen,  welches  aus  der  obersten  dünnen  Lage  Bindegewebes  und 
dem  aufsitzenden  Epithel  besteht,  ab.  Diese  Operation  ist  sehr  sorgfältig 
zu  vollziehen:  dabei  suche  man  Faltungen  und  Verdrehungen  des  Häut- 
chens möglichst  zu  vermeiden.  Das  Häutchen  wird  jetzt  (die  Epithelseite 
nach  oben)  auf  einen  trockenen  Objektträger  hinübergezogen  und  ausge- 
breitet. Anfangs  zieht  es  sich  immer  wieder  zusammen,  nach  1- — 2 Minuten 
aber  trocknen  die  Ränder  etwas  an  das  Glas  und  nun  macht  die  Ausbrei- 
tung keine  grosse  Schwierigkeiten  mehr.  Jetzt  wird  der  Objektträger  mit 
dem  Präparat  in  eine  Schale  mit  65  ccm  destill.  Wasser,  dem  2 ccm  Essig- 
säure zugesetzt  sind,  gelegt.  Nach  etwa  einer  Stunde  loder  später)  während 
dessen  das  Häutchen  zu  einem  dicken  Kuchen  aufgequollen  ist  und  sich 
vom  Objektträger  abgelöst  hat,  suche  man  durch  vorsichtiges^)  Berühren 
mit  einer  reinen  Nadelspitze  das  Epithel  zu  entfernen,  das  sich  ohne  Mühe 
in  feijien  weissen  Fetzen  ablösen  lässt.  Je  vollkommener  das  Epithel  ent- 
fernt ist,  um  so  besser.  Nachdem  das  Häutchen  im  Ganzen  4 — 5 Stunden 
in  der  verdünnten  Essigsäure  gelegen  hat,  bringe  man  es  in  einigen  Tropfen 
der  gleichen  Flüssigkeit  auf  einen  Objektträger,  bedecke  es  mit  einem  Deck- 


1)  Zu  i-olie  Berührung,  sowie  unvorsichtiges  Abpinsclu  des  Epithels  rcisst  die 
dicht  unter  diesem  liegenden  Endkolben  mit  ab. 
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glase  uiul  drücke  dasselbe  mit  den  gespreizten  Branchen  einer  Pincette  auf 
das  gequollene  Häutchen.  Die  Untersuchung  mit  schwacheii  V ergrösserungen 
zeigt  die  durch  die  scharf  hervortretenden  Kerne  deutlichen  Blutgetässe, 
sowie  die  markhaltigen  Nei’venfasern  ^).  Einer  solchen  Faser  folgt  man  bis 
das  Mark  aut  hört;  derartige  Stellen  untersuche  man  jetzt  mit  starken  Ver- 
grösserungen,  indem  dort  am  ehesten  Endkolben  gefunden  werden.  In  vielen 
Fällen  wird  man  nichts  wie  zahlreiche  Kerne  erblicken,  auch  daun,  wenn 
wirklich  eine  günstige  Stelle  getroffen  ist  (Fig.  67),  ist  die  AVahrnehmung 
der  Eudkolben  wegen  ihrer  Blässe  sehr  schwierig;  auch  der  Achsenc}dinder 
ist  oft  schwer  zu  sehen.  Nur  dem  Geübten  wird  das  Auffinden  gelingen  ; 
Anfängern  ist  die  Anfertigung  solcher  Präparate  nicht  zu  rathen. 

Nr.  60.  Die  Vater’schen  Körperchen  entnimmt  man  am  besten 
dem  ]\Ieseuterium  einer  frisch  getödteteu  Katze.  Sie  sind  dort  mit  unbe- 
waffnetem Auge  meist  leicht  als  milchglasartig  durchscheinende,  ovale  Flecke 
zu  erkennen,  die  zwischen  den  Fettsträngen  des  IMesenterium  liegen.  Ihre 
Anzahl  wechselt  sehr,  zuweilen  sind  sie  nur  spärlich  vorhanden  und  von  so 
geringer  Grösse  dass  ihr  Auffinden  schon  genaues  Zusehen  erfordert.  Man 
schneide  mit  der  Scheere  das  das  Körperchen  enthaltende  Stückchen  Mesen- 
terium heraus,  breite  es  in  einem  Tropfen  Kochsalzlösung  auf  dem  Objekt- 
träger (schwarze  Unterlage!)  aus  und  suche  es  mit  Nadeln  von  den  anhaften- 
den Fetträubchen  zu  befreien.  Mau  hüte  sich,  dabei  das  Körperchen  selbst 
anzustechen.  Bei  schwacher  Vergrösserung  (ohne  Deckglas)  überzeuge  man 
sich,  ob  das  Körperchen  hinreichend  isolirt  ist  und  bedecke  es  dann  noch- 
mals mit  einem  Tropfen  Kochsalzlösung  und  einem  Deckglase.  Druck  muss 
sorgfältig  vermieden  werden  (Fig.  68). 

Bei  starken  Vergrösserungen  sieht  man  deutlich  die  Kerne  der  zwischen 
den  Kapseln  gelegenen  Zellen;  undeutlich  blass,  oft  gar  nicht  dagegen  die 
im  Innenkolben  befindlichen,  länglichen  Kerne.  Will  man  konserviren,  so 
lasse  man  1 — 2 Tropfen  der  U/oigen  Osmiumsäure  unter  dem  Deckglase 
zufliessen  (pag.  25)  und  ersetze  die  Säure,  nachdem  das  Nervenmark  schwarz, 
der  Innenkolben  braun  geworden  ist,  durch  sehr  verdünntes  Glycerin. 

Nr.  61 . iNIo t or isc h e N er v en e nd i gunge n.  a)  En d ve räs tel un g en. 
!Man  schneide  ca.  1 cm  lange,  dünne  Stücke  von  Muskeln  einer  Eidechse 
oder  kurze  Muskeln  (Intercostales,  Augenmuskeln)  kleiner  Säugethiere  aus 
und  behandele  sie  in  der  Nr.  57  angegebenen  Weise.  Nachdem  die  dunkel- 
violetten Stückchen  H — 6 Tage  in  Alkohol  gelegen  haben,  zerzupfe  man  ca. 
2 mm  dicke  Bündel  der  Muskelfasern  in  einem  Tropfen  verdünntem  Gly- 
cerin, dem  man  einen  ganz  kleinen  Tropfen  Ameisensäure  zugesetzt  hat. 
Es  gelingt  das  wegen  der  Brüchigkeit  der  Muskelfasern  nur  schwer  und  un- 
vollkommen. Ein  auf  das  Deckglas  ausgeübter  leichter  Druck  ist  oft  von 
Vortheil.  Schwache  Vergrösserung  (50  mal)  zeigt  Muskelfasern  von  zart 
rosarother  bis  tief  j)urpurner,  andere  von  roth violetter  bis  lichtblauvioletter 
Farbe;  in  letzteren  Muskelfasern  sehe  ich  die  Endverästelung  am  deutlichsten. 
Zum  Aufsuchen  derselben  verfolge  man  die  schon  bei  schwacher  Vergrösser- 
ung kenntlichen,  tiefschwarzen  Nervenfasern.  (Fig.  70). 


1)  Beim  Kalbe  ist  ein  Tbeil  der  Nervenfasern  noch  marklos,  diese  empfehlen 
sich  nicht  zur  Benützung. 

2)  Dieser  Fall  lag  bei  der  Anfertigung  des  Fig.  68  abgebildeten  Präparats  vor; 
das  Körperchen  ist  sehr  klein. 
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h)  Kerne  der  motorischen  Platte.  Man  lege  die  vorderen  Hälften 
der  Augenmuskeln  eines  frisch  getödteteu  Kaninchens  in  97  ccm  destill. 
Wasser  -t-  3 ccm  Essigsäure.  Nach  6 Stunden  übertrage  man  die  Muskeln 
in  destill.  Wasser,  schneide  ein  flaches  Stückchen  mit  der  Scheere  ab  und 
breite  es  auf  den  Objektträger  aus.  Schon  mit  unbewaffnetem  Auge  sieht 
man  die  Verästelungen  der  weiss  aussehenden  Nerveii  deutlich;  bei  schwachen 
Vergrösserungen  (50  mal)  erblickt  man  die  Anatomosen  der  Nervenbündel; 
sowie  die  durch  ihre  quergestellten  Kerne  (der  glatten  Muskelfasern)  leicht 
kenntlichen  Blutgefässe.  Das  Auffinden  der  Eiidplatten  ist  wegen  der 
grossen  Anzahl  der  scharf  konturirten  Kerne,  welche  den  Muskeln,  dem 
intermuskulären  Bindegewebe  etc.  an  gehören , nicht  leicht.  Verfolgt  man 
eine  Nervenfaser,  so  sieht  man  bald,  dass  deren  doppelt  konturirte  Mark- 
scheide plötzlich  aufhört  und  sich  in  eine  Gruppe  von  Kernen  verliert.  Das 
sind  die  Kerne  der  motorischen  Platte,  deren  übrige  Details  nicht  deutlich 
sichtbar  sind.  Die  Querstreifung  der  Muskelfasern,  die  sehr  blass  ist,  ist 
oft  sehr  wenig  deutlich.  (Fig.  71). 

IV.  Cirkulationsorgane. 

I.  Blutg-efassystein. 

Die  Blutgefässe  bestehen  aus  Elementen  des  Bindegewebes,  elastischen 
Fasern  und  vegetativen  Muskelfasern,  welche  Theile,  in  sehr  verschiedenen 
Verhältnissen  gemengt,  in  Schichten  angeordnet  sind.  Im  Allgemeinen  herrscht 
in  den  Schichten  eine  gewisse  Richtung  vor;  so  die  longitudinale  Richtung 
in  der  innei’sten  und  äussersten,  die  cirkuläre  in  der  mittleren  Schicht.  Eine 
Ausnahme  hiervon  macht  durch  seinen  komplizirten  Bau  das  Herz,  durch 
ihren  einfachen  Bau  die  Kapillaren. 

Herz. 

Die  Ile rz wand  besteht  aus  drei  Häuten ; 1.  dem  Endocardium,  2.  der 
gewaltig  entwickelten  IMuskelhaut  und  3.  dem  Pericardium. 

ad  1.  Das  Endocardium  ist  eine  bindegewebige  Haut,  welche  sich 
durch  ihren  Reichthum  au  elastischen  Fasern  auszeichnet;  letztere  sind  be- 
sonders in  den  Vorhöfen  stark  entwickelt  und  bilden  daselbst  entweder 
dichte  Fasernetze  oder  sind  selbst  zu  gefensterten  Häuten  verschmolzen. 
(Fig.  24).  Die  der  Herzhöhle  zugewendete  freie  Oberfläche  ist  mit  einer 
einfachen  Lage  unregelmässig  polygonaler  Epithelzellen  überzogen. 

ad  2.  Die  nackten  Muskelfasern,  deren  Bau  oben  beschrieben 
worden  ist  (s.  pag.  44),  sind  von  einem  feinen  Perimysium  umgeben.  Ihre 
Vereinigung  erfolgt  durch  zahlreiche  quere  oder  schräge  Abzweigungen 
(s.  Fig.  17). 

Der  Verlauf  der  Muskelfasern  ist  ein  sehr  komplizirter.  Die  Musku- 
latur der  Vorkammern  ist  von  jener  der  Kammern  vollkommen  getrennt. 
An  den  Vorkammern  kann  man  eine  beiden  Vorkammern  gemeinschaftliche, 
äussere,  quere  und  eine  jeder  Vorkammer  eigenthümliche,  innere  longitudinale 
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(besonders  iin  rechten  Vorbote,  Mm.  pectiiniti)  Lage  nntersclieiden.  Ausser- 
viele  kleine,  in  anderen  Richtungen  verlaufende  Muskel- 
bündel. Viel  unregelmässiger  ist  die  Muskulatur  der  Kam- 
mern, deren  Bündel  in  den  verschiedensten  Richtungen,  oft 
in  Form  von  Achterzügen,  verlaufen.  Zwischen  Vorkammern 
und  Kammern  liegen  derbe  Sehnenstreifen,  die  Aunuli 
fibrosi,  von  denen  der  rechte  stärker  ist  als  der  linke. 
Ebensolche,  jedoch  schwächer  entwickelte  Streifen  liegen  an 
den  Ostia  arteriosa  der  Kammern;  zahlreiche  Muskelfasern 
entspringen  von  sämmtlichen  Streifen. 

ad  8.  Das  Pericard  i um  ist  eine  bindegewebige,  mit 
elastischen  Fasern  durchsetzte  Haut,  welche  an  der  Aussen- 
fläche  (des  visceralen  Blattes)  resp.  an  der  Innenfläche  (des 
parietalen  Blattes)  von  einem  einschichtigen  Epithel  über- 
zogen ist.  Im  visceralen  Blatte  sind  Fettzellen  gelegen,  das 
parietale  Blatt  ist  bedeutend  dicker. 

Die  Herzklappen  bestehen  aus  faserigem  Binde- 
gewebe, welches  mit  dem  der  Annuli  fibrosi  zusammen- 
hängt, und  sind  an  ihren  Flächen  vom  Endokard  überzogen.  Muskelfasern 
sind  nur  in  den  Ursprungsrändern  der  Klappen  enthalten. 

Die  zahlreichen  Blutgefässe  des  Herzens  verlaufen  in  der  Musku- 
latur nach  der  für  IMuskeln  typischen  Anordnung  (s.  pag.  78).  Auch 
Perikard  und  Endokard  (letzteres  nur  in  seinen  tieferen  Schichten)  besitzen 
Blutgefässe. 

Lymphgefässe  finden  sich  in  kolossaler  Menge  im  Herzen;  sie 
stellen  ein  alle  freie  Räume  zwischen  Muskelbündeln  und  Blutgefässen  ein- 
nehmendes System  dar. 

Die  dem  Vagus  und  Sympathicus  entstammenden,  theils  marklosen, 
theils  markhaltigen  Nerven  enthalten  in  ihrem  Verlaufe  zahlreiche  Gang- 
lienzellen. 


dem  finden  sich 


Stück  einesQiiorschnit- 
tes  eines  Papillarmus- 
kols  des  menschlichen 
Hen:ens.  240  mal  vergr. 
mQuerschnitte  der  .Mus- 
kelfasern, deren  jeder 
aus  kleinen  Kreisen 
(den  CJuerschnitten  der 
Fibrillen)  zusammen- 
gesetzt erscheint.  An 
zwei  Durchschnitten  ist 
der  Kern  der  Muskel- 
faser getroffen,  v Peri- 
mysium mit  kleinen 
(dunkelgefärbten)  Ker- 
nen. V Blutgefäss. 

Technik  Nr.  62. 


Arterie  n. 

Die  Wandung  der  Arterien  besteht  aus  drei  Häuten:  1.  der  Tuuica 
intima,  2.  der  T.  media,  3.  der  T.  adventitia.  Die  Tunica  media  zeigt 
Querrichtung,  die  beiden  anderen  vorwiegend  Längsrichtung  ihrer  Elemente. 
Bau  und  Dicke  dieser  Häute  wechseln  nach  der  Grösse  der  Arterien.  Aus 
diesem  Grunde  empfiehlt  sich  eine  Eintheilung  in  kleine,  mitteldicke  und 
grosse  Arterien. 

Unter  kleinen  Arterien  verstehen  wir  die  Arterien  kurz  vor  ihrem 
Uebero-ancr  in  die  Kapillaren.  Ihre  Intima  besteht  aus  langgestreckten,  spin- 
delförmigen Epithelzellen  und  einer  strukturlosen  elastischen  Haut,  der  sog. 
elastischen  Innenhaut,  die  bei  etwas  grösseren  Arterien  den  Charakter  einer 
gefensterten  jMembran  annimmt.  Die  Media  wird  durch  eine  einfache,  bei 
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etwas  grösseren  Arterien  mehrfache,  Lage  glatter  Riuginuskelfasern  hergestellt. 
Die  Adventitia  besteht  aus  feinfaserigem,  längsverlaufendera  Bindegewebe  und 
feinen  elastischen  Fasern.  Sie  geht  ohne  scharfe  Grenze  in  das  die  Arteiien 
tragende  Bindegewebe  über. 

Zu  den  mitteldicken  Arterien  zählen  wir  sämmtliche  Arterien  des 
Körpers,  mit  Ausnahme  der  Aorta  und  der  A.  pulmonalis. 


Fig.  74. 

Stück  eines  Querschnittes  der 
Arter.  brachialis  des  Menschen, 
60mal  vergr.  J Intima.  Die  ge- 
schlängelte Linie  ist  die  elastische 
Innenhaut.  M Media.  Die  stäb- 
chenförmigen Kerne  der  Muskel- 
fasern gut  zu  sehen.  A Adventitia 
mit  Vasa  vasorum,  c elastische 
Haut  derselben,  bei  X Quer- 
schnitte einiirer  Längsmuskel- 
bünde!. Technik  Nr.  62. 


Fig.  73. 


Stücke  kleiner  Arterien  des  Menschen,  240 mal  vergrössert.  i Kerne 
der  T.  intima,  die  Konturen  der  Zellen  selbst  sind  nicht  zu  sehen. 
m T.  media,  an  den  quergestellten  Kernen  der  glatten  Muskelfasern 
kenntlich ; a Korne  der  T.  adventitia.  A Arterie,  Einstellung  auf  die 
Oberfläche,  li  Arterie,  Einstellung  auf  das  Lumen.  Man  sieht  bei 
m‘  die  Musculariskerne  von  dem  einen  Pole  her,  im  optischen  Quer- 
schnitte. 0 Kleine  Arterie  kurz  vor  dem  Uobergange  in  Kapillaren ; 
die  T,  meilia  besteht  hier  nur  aus  vereinzelten  Muskelzellen. 

Technik  Nr.  63  a. 


Die  Intima  hat  hier  eine  Verdickung  erfahren,  indem  zwischen  den 
Epithelzellen  und  der  elastischen  Inneuhaut  noch  Ketze  feiner  elastischer 
Fasern,  sowie  eine,  abgeplattete  Zellen  einschliessende,  .streifige  Biudesubstanz 
aufgetreten  sind,  welche  beide  der  Länge  nach  verlaufen.  Die  Media  besteht 
nicht  mehr  allein  aus  glatten  Ringmuskelfasern'),  die  hier  in  mehreren 
Schichten  übereiuanderliegen,  sie  enthält  auch  noch  weitmaschige  Netze  feiner 
elastischer  Fasern.  Die  Adventitia  ist  ebenfalls  dicker  geworden.  Stärkere 
elastische  Fasern  finden  sich  in  besonders  reichlicher  Menge  an  der  Grenze 
der  T.  media  und  bilden  daselbst  bei  vielen  Arterien  eine  eigene  Lage,  die 
als  elastische  Haut  der  Adven  titia  iFig.  74  c)  bezeichnet  worden  ist. 
Als  neue  Elemente  treten  in  der  Adventitia  mitteldicker  Arterien  glatte 
Muskelfasern  auf,  die  zu  längs  verlaufenden  einzelnen  Bündeln,  niemals  zu 
einer  geschlossenen  Schicht  geordnet  sind. 

Bei  den  grossen  Arterien  (x\orta,  Pulmonalis)  zeigt  die  Intima  kürzere, 
mehr  der  polygonalen  Form  sich  nähernde  Epithelzellen;  dicht  darunter 
liegen  die  schon  bei  den  mittelstarken  Arterien  vorkommenden  streifio-en 

o 

Bindesubstanzlagen , die  auch  hier  abgeplattete  sternförmige  oder  rundliche 


1)  An  der  inneren  Grenze  der  Media  kommen  auch  längs  verlaufende  Muskel- 
fasern vor;  sie  sind  besonders  entwickelt  in  der  A.  subclavia. 


Arterien.  — N’eiicii. 
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Zellen,  sowie  elastische  Fnsernctze  einschliessen. 


Diese  Fasernetze  sind  um 


so  dichter,  je  näher 


sie  der  T.  inedia  liegen 


und  gehen  endlich  in  eine 
gefensterte  ^lenibran  über, 
welche  der  elastischen  In- 
nenhaut kleinerer  und  init- 
teldicker  Arterien  entspricht. 
Die  T.  inedia  der  grossen 
Arterien  ist  durch  reich  ent- 
wickelte , die  muskulösen 
Elemente  an  Menge  über- 
treflende , elastische  Ele- 
mente charakterisirt.  An 
Stelle  dünner  Fasernetze 


Fig.  75. 

Stück  eines  Querschnittes  der 
Brnstaorta  des  Menschen, 
50mal  vergr.  J Intima.  M 
Media,  die  hellen  Streifen 
dazwischen  entsprechen  den 
elastischen  Elementen.  A 
Adventitia.  Technik  Nr.  62. 


kelfasern  abwechseln. 


Fig.  76. 

e Epithel  der  A.  lionalis  einer 
neugeborenen  Katze  in  situ,  240- 
nial  vergrössert.  Unten  (X)  ist 
die  durchschimmerndo  Kittsub- 
stanz der  glatten  Muskelfasern 
der  Tunica  media  gezeichnet. 
Technik  Nr.  64. 


finden  sich  hier  entweder 
dichte  Netze  starker  elasti- 
scher F asern  oder  gefensterte 
Häute  ^),  welche  regelmässig 
mit  Schichten  glatter  Mus- 


Die  elastischen  Elemente  haben  wie  die  Muskelfasern 


einen  cirkulären  Verlauf;  schräg  die  INluskelschichten  durchsetzende  Fasern 
und  Häute  stellen  eine  Verbindung  aller  elastischen  Elemente  der  T.  media 
her.  Die  Adventitia  grosser  Arterien  zeigt  keine  wesentlichen  Eigenthüm- 
lichkeiten,  sie  unterscheidet  sich  nur  wenig  von  derjenigen  mittelstarker  Arterien. 
Eine  elastische  Haut  der  Adventitia  fehlt.  Glatte  Muskelfasern  kommen  da- 


selbst nur  bei  Thieren  vor. 


V e n e n . 

Die  Wandung  der  Venen  steht  hinsichtlich  ihrer  Dicke  nicht  in  be- 
stimmtem Verhältnisse  zur  Grösse  der  Venen,  so  dass  eine  Eintheilung  nach 
der  Grösse,  wie  bei  den  Arterien,  zw’ecklos  ist.  Das  Charakteristicum  der 
Venen  liegt  in  dem  Vorwiegen  der  bindegewebigen  Hüllen  und  in  der  ge- 
ringen Ausbildung  der  muskulösen  und  elastischen  Elemente.  Auch  an  den 
Arenen  können  Avir  drei  Hüllen  unterscheiden  ^). 

Die  Intima  besteht  aus  einer  einfachen  Lage  platter  Epithelzellen,  die 
nur  bei  den  kleinsten  Venen  von  gestreckter,  sonst  von  polygonaler  Gestalt 
sind.  Bei  mittleren  2 — 9 mm  im  Durchmesser  zeigenden  Venen  folgen  darauf 

1)  Die  elastischen  Häute  finden  sich  schon  bei  den  grösseren  mitteldickeu  Arterien; 
besonders  gut  sind  sie  bei  den  Karotiden  ausgeprägt,  die  beziiglicli  ihres  Baues  den 
grossen  Arterien  am  nächsten  stehen. 

2)  Die  geringe  Entwickelung  der  Tunica  inedia  hat  sogar  einzelne  Histologen 
veranlasst,  nur  zwei  Hüllen,  T.  iutima  und  adventitia  zu  unterscheiden  und  die  Schich- 
ten, die  gewöhnlich  als  T.  media  aufgefasst  werden,  der  T.  adventitia  zuzurechnen. 


Venen  — Kapillaren. 
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kernhaltige  Bindesubstanzlagen,  die  sich  bei  ganz  grossen  Venen  (V.  cava 
sup.,  V.  fenior.,  V.  poplit.)  zu  deutlich  streifigen  Lagen  entwickeln.  Daran 
schliesst  sich  eine  elastische  Innen  haut,  die  bei  kleinen  Venen  strukturlos 
ist,  bei  mittleren  und  grossen  Venen  durch  elastische  Netze  dargestellt  wird. 
In  der  Intima  der  V.  femoralis  und  V,  poplitea  finden  sich  auch  einzelne 
schräg  oder  längs  verlaufende  glatte  Muskelfasern. 


Intima.  / 
Media.  1 

Adventitia  j 
mit  quer-  ) 
durclisclm.  j 
Liingsfasern  ( 


Die  T.  media  zeigt  grosse  Schwankungen. 
Sie  besteht  aus  cirkulären  Muskelfasern,  elasti- 
schen Netzen  und  fibrillärem  Bindegewebe 
und  ist  am  Besten  entwickelt  in  den  Venen 
der  unteren  Extremität  (bes.  in  der  Vena  j)0- 


Fig.  77.  plitea),  weniger  in  den  Venen  der  oberen  Extremi- 

tät,  noch  geringer  in  den  grossen  Venen  der 
Technik  Ni.  62.  Bauchhöhle;  -sie  fehlt  endlich  bei  einer  grossen 

Anzahl  von  Venen  (den  Venen  der  Pia  und  Dura  mater,  den  Knochenvenen, 
Retinavenen,  der  V.  cava  superior,  sowie  den  aus  den  Kapillaren  hervor- 
gehendeu  Venen).  Hier  finden  sich  nurmehr  schräg  und  quer  gestellte  Binde- 
gewebsbündel. 

Die  meist  gut  entwickelte  Adventitia  besteht  aus  gekreuzten  Binde- 
gewebsbündeln,  elastischen  Fasern  und  längs  verlaufenden  glatten  Muskel- 
fasern, die  bei  den  Venen  viel  reicher  entwickelt  sind,  als  bei  den  Arterien. 
Einzelne  Venen  (V.  portar.,  V.  renal.)  besitzen  eine  fast  vollkommene,  an- 
sehnliche Längsmuskelhaut.  (Fig.  77). 

Die  Venenklappen  sind  Bildungen  der  Intima,  die  an  beiden  Seiten 
von,  (an  der  dem  Blutstrome  zugekehrten  Seite  längsgestellten  , an  der  der 
Venenwand  zugekehrten  Seite  quergestellten),  Epithelzellen  überzogen  werden. 
Unter  den  längsgestellten  Zellen  liegt  ein  dichtes  elastisches  Netzwerk,  unter 
den  quergestellten  Zellen  ein  feinfaseriges  Bindegewebe. 


Kapillaren. 

Die  Kapillaren  stellen  — wenige  Fälle,  z.  B.  die  Corjxu’a  cavernosa 
der  Geschlechtsorgane,  ausgenommen  — die  Verbindung  zwischen  Arterien 
und  Venen  her.  Bei  dem  Uebergange  der  ersteren  in  die  Kapillaren  er- 
folgt eine  allmähliche  Vereinfachung  der  Gefässwand  (Fig.  73  C)  und  zwar 
in  der  Weise,  dass  die  Tunica  media  immer  dünner  und  von  weit  auseinander 
stehenden  Ringmuskelfasern  gebildet  wird,  die  schliesslich  vollkommen  ver- 
schwinden; auch  die  Tunica  adventitia  wird  feiner;  sie  besteht  aus  einer 
dünnen  Lage  kernhaltigen  Bindegewebes,  das  schliesslich  ebenfalls  verschwin- 
det, S30  dass  zuletzt  von  der  Gefässwand  nichts  mehr  übrig  bleibt,  als  die 
Intima,  die,  in  ihren  Schichten  ebenfalls  reduzirt,  einzig  und  allein  von  den 
platten,  kernhaltigen  Epithelzellen  aufgebaut  Avird.  Die  Wandung  der  Kapil- 
laren besteht  somit  nur  aus  einer  einfachen  Lage  von  Epithelzellen,  deren 
Gestalt  sich  am  Besten  mit  einer  an  jedem  Ende  zugespitzten  Stahlfeder 


Kai)illaren. 
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vergleichen  lässt.  Diese  Zellen  werden  durch  eine  geringe  Menge  von  Kitt- 
substanz an  den  Rändern  mit  einander  verbunden. 


g und  bilden 


Die  Kapillaren  theilen  sich  ohne  Kaliberverminderun^ 
durch  Anastoinosen  mit  Nachbarkapillaren  Netze  , deren  Maschenweite  sehr 
wechselnd  ist.  Die  engmaschigsten  Netze  finden  sich  in  absondernden 
Organen,  z.  B.  in  Lunge  und  Leber;  Aveitmaschige  Netze  kommen  vor  z,  B. 
in  IMuskeln,  serösen  Häuten,  in  den  Sinnesorganen.  Umgekehrt  verhält  sich 
das  Kaliber  der  Kapillaren ; die  weitesten  Kapillaren  finden  sich  in  der 
Leber,  die  engsten  Kapillaren  in  der  Retina  und  in  den  Muskeln. 

Neubildung  von  Kapillaren.  Hier  sollen  nur  die  postembryo- 
iialen  Entwickelungsvorgänge  besprochen  werden.  Von  der  Wand  einer 
schon  fertigen  Kapillare  erhebt  sich  eine  konische  Protoplasmamasse,  die 
mit  breiter  Basis  der  Kapillare  aufsitzt  und  mit  fein  zulaufender  Spitze  frei 
endigt.  Im  weiteren  Verlaufe  der  Entwickelung  vereinigt  sich  diese  Spitze 
mit  einem  anderen  ihr  entgegenkommenden  Ausläufer,  der  auf  gleiche  Weise 
an  einer  anderen  Stelle  der  Kapillarwand  entstanden  ist.  Diese  anfangs 
solide  Bildung  wird  von  der  Kapillarwand  aus  hohl  und  die  Wände  des  so 
entstandenen  Rohres  differenziren  sich  zu  Epithelzellen.  Die  Entwickelung 
neuer  Kapillaren  vollzieht  sich  nach  dieser  Darstellung  immer  im  Zusammen  - 
hange  mit  schon  vorhandenen  Kapillaren.  In  neuerer  Zeit  ist  ein  zweiter 
Bildungsmodus  behauptet  worden,  demzufolge  gänzlich  isolirte  Zellen  (sog. 

„vasoformative“ Zellen)  zu 
einem  Netzwerke  zusammen - 
treten,  in  ihrem  Innern  farbige, 
kernlose  Blutkörperchen  bilden 
und  dann  erst  mit  dem  Blut- 
gefassnetze  sich  verbinden.  Es 
ist  indessen  die  Möglichkeit 
nicht  ausgeschlossen,  dass  die 
vasoformativen  Zellennetze  sich 
rückbildende  Blutgefassbezirke 
sind. 


Fig.  78. 

Flächenbild  eines  Stückchens  des  Omentum  majns  eines  7 
Tage  alten  Kaninchens,  240mal  vergrössert.  c Blutkapillaren, 
theilweise  noch  Blutkörperchen  enthaltend,  ä Sprosse  einer 
Kapillar©  in  eine  freie,  solide  Spitze  auslaufend,  i junge 
Kapillare  schon  grösstentheils  hohl , bei  s'  noch  solid,  k 
Kerne  des  Bauchfellepithels.  Technik  Nr.  66. 


Alle  mittleren  und  grossen 
Blutgefässe  besitzen  zur  Er- 
nährung ihrer  Wand  bestimmte 
kleine  Blutgefässe,  die  Vasa  vasorum,  die  fast  ausschliesslich  in  der 
Adventitia  verlaufen.  Die  Intima  ist  stets  gefäs.slos. 

Alle  Blutgetässe  sind  mit  Nerven  versehen,  welche  in  Arterien  und 
Venen  ein  Geflecht  markhaltiger  Nervenfasern  bilden.  Hiervon  entspringen 
marklose  Fasern,  Avelche  die  Gefassmuskeln  versorgen.  Die  Kapillaren  sind 
von  marklosen  Nervenfasern  umsponnen. 

S t ö h r,  Histologie. 
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Steissdrüse.  — Karotisdrüse.  --  Blut. 


Viele  Blutgefässe  sind  von  Lyra  phgef  äs  seil  umsponnen,  welche  zu- 
weilen so  weit  sind,  dass  sie  vollkommen  die  Blutgetässe  einscheidende 
Räume  („adveutitielle  Lymphräume“  s.  pag.  90)  darstellen. 

Die  Steissdrüse,  Glaud.  coccygea,  ist  eigentlich  keine  Drüse,  son- 
dern besteht  aus  Blutgefässen,  deren  Aeste  durch  halbkugelformige  Aussack- 
ungen charakterisirt  sind  und  aus  Bindegewebe,  das  feine  Bündel  mark- 
haltiger Nerven  einschliesst.  Einen  ähnlichen  Bau  zeigt  die  Karotisdrüse 
(„Ganglion  intercaroticum“),  die  ausserdem  ansehnliche  Mengen  von  Nerven- 
fasern und  Ganglienzellen  enthält. 

Das  Blut. 

Das  Blut  ist  eine  leicht  klebrige,  roth  gefärbte  Flüssigkeit,  welche 
geformte  Elemente:  Blutkörperchen,  Blutplättchen  und  Elementarkörnchen 

enthält.  Erstere  sind  schon  (pag.  38)  beschrieben  worden;  es  erübrigt  nui-, 
die  Mengenverhältnisse,  sowie  das  Zahlenverhältniss  zwischen  farblosen  und 
farbigen  Blutkörperchen  zu  erörtern.  Die  Bestimmung  beider  Verhältnisse 
unterliegt  grossen  Schwierigkeiten,  die  Angaben  können  deshalb  keine  grossen 
Ansprüche  auf  Sicherheit  erheben.  Beim  Menschen  sind  in  einem  Ku- 
bikmillimeter Blut  etwa  5 Millionen  farbiger  Blutkörperchen  enthalten. 
Die  farblosen  Blutkörperchen  sind  in  viel  geringerer  Menge  im  Blute  vor- 
handen; man  rechnet  ein  farbloses  Blutkörperchen  auf  300 — 500  farbige. 
Die  Blutplättchen  sind  sehr  vergängliche,  farblose,  runde  oder  ovale 
Scheiben  von  drei-  bis  viermal  geringerem  Durchmesser  als  die  farbigen 
Blutzellen  (Fig.  6,  9)  und  sind  zuweilen  in  grosser  Anzahl  im  Blute  vor- 
handen. Es  wird  ihnen  eine  Hauptrolle  bei  der  Gerinnung  des  Blutes  zu- 
geschrieben. Die  Elementar  körn  eben  sind  grössten  theils  Fettpartikelchen, 
welche  durch  den  Chylus  ins  Blut  übergeführt  wurden.  Sie  lassen  sich  bei 
saugenden  Thieren  und  bei  Pflanzenfressern  leicht  nachweisen;  dem  vom  ge- 
sunden Menschen  entnommenen  Blute  fehlen  sie. 

Nach  dem  Tode  (oder  in  veränderter  Gefässwand)  gerinnt  das  Blut 
dui’ch  Festwerden  einer  im  Blute  befindlichen  Substanz,  des  Faserstoffes 
(Fibrin),  und  sondert  sich  weiterhin  in  zwei  Theile,  in  den  Blutkuchen  (Placenta 
sanguinis)  und  in  das  Blutwasser  (Plasma  sanguinis).  Der  Blutkuchen  ist 
roth  und  besteht  aus  allen  farbigen,  den  meisten  farblosen  Blutkörperchen 
und  dem  Faserstofle,  der  sich  mikroskopisch  als  ein  Filz  feiner  Fasern  eiaveist; 
die  Fasern  verhalten  sich  chemisch  ähnlich  den  Fasern  des  leimgebenden  Binde- 
gewebes. Das  Blutwasser  ist  farblos  und  enthält  einige  farblose  Blutkörperchen. 

Der  in  den  farbigen  Blutkörperchen  enthaltene  Farbstoff,  das  Haemo- 
globin,  besitzt  die  Eigenschaft,  unter  bestimmten  Verhältnissen  zu  krystalli- 
siren  und  zwar  bei  fast  allen  Wirbelthieren  im  rhombischen  Systeme;  die 
Gestalt  der  Krystalle  ist  bei  den  verschiedenen  Thieren  eine  sehr  verschiedene, 
beim  Menschen  eine  hauptsächlich  prismatische.  Das  Haemoglobin  geht 


Blut.  — Lymphgefässe. 
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leicht  in  Zersetzung  über.  Eines  dieser  Zersetzungsprodukte  ist  das  II  a einatin  , 
welches  weitere  Umwandlungen  zu  Haeinatoidin  und  Ha  ein  in  erfahren 

kann.  DieKrystalle  des  Haema- 
toidin , welche  sich  innerhalb 
des  Körpers  in  alten  Blutextra- 
vasaten, z.  B.  im  Corpus  luteum 
finden,  sind  rhombische  Prismen 
von  orangcrother  Farbe.  Die 
Krystalle  des  Haemin  sind, 
wenn  gut  entwickelt,  rhombi- 
sche Täfelchen  oder  Bälkchen 
von  mahagonibrauner  Farbe;  oft  sind  sie  sehr  unregelmässig  gestaltet  (Fig. 
79,  1);  sie  sind  in  forensischer  Beziehung  von  grosser  Wichtigkeit  (s,  Tech- 
nik Nr.  72). 


2 

Fig.  79. 

1.  Haeininkrystalle  dos  Menschen,  rechts  Wotzsteinfornion 
derselben.  2.  Kochsalzkrystalle.  3.  Ilaeraatoidinkrystallo  des 
Alonschen.  560  mal  versr.  Technik  Nr.  72. 


Entwickelung  der  farbigen  Blutkörperchen.  Von  der  frühesten 
Zeit  der  embryonalen  Entwickelung  an  durch  das  ganze  Leben  finden  sich 
an  bestimmten  Orten  kernhaltige  gefärbte  Blutzellen,  Haema  toblasten. 
Ihre  Menge  schwankt  und  geht  parallel  mit  der  Energie  des  Blutbildungs- 
prozesses. Aus  ihnen  gehen  durch  indirekte  Theilung  die  farbigen  Blut- 
körperchen hervor,  die  anfangs  noch  kernhaltig  sind,  später  aber  ihren  Kern 
verlieren.  Als  Ort  der  Blutbildung  muss  in  embryonalen  Perioden  die  Leber, 
später  die  Milz,  beim  Erwachsenen  aber  ausschliesslich  das  Knochenmark 
bezeichnet  werden. 


2.  Lymphgefässystem, 

Lymphgefässe. 

Die  Wandung  der  stärkeren  Lymphgelässe  (von  0,2 — 0,8  mm  an)  setzt 
sich,  wie  die  der  Blutgefässe,  aus  drei  Schichten  zusammen.  Die  Intima 
besteht  aus  Epithelzellen  und  feinen  elastischen  Längsfasernetzen.  Die 
Media  wird  durch  quer  verlaufende  glatte  Muskelfasern  und  wenige  elastische 
Fasern  gebildet.  Die  Adventitia  besteht  aus  längs  verlaufenden  Binde- 
gewebsbündeln,  elastischen  Fasern  und  gleichfalls  längsgerichteten  Bündeln 
glatter  Muskelfasern.  Die  Wand  der  feineren  Lymphgefässe  und  der  Lymph- 
kapillaren  Avird  nur  durch  sehr  zarte,  geschlängelt  konturirte  Epithelzellen 
hergestellt.  Die  Lymphkapillaren  sind  weiter  als  die  Blutkapillaren,  häufig 
mit  Einschnürungen  und  Ausbuchtungen  besetzt  und  au  den  Theilungsstellen 
oft  bedeutend  verbreitert;  das  von  ihnen  gebildete  Netzwerk  ist  unregel- 
mässiger. Die  Frage  nach  dem  Ursprünge  der  Lymphgefässe  ist  noch  nicht 
endgültig  entschieden;  Avährend  eine  Meinung  dahin  geht,  dass  die  Lymph- 
kapillaren allseitig  geschlossen  sind,  haben  nach  der  zweiten,  weit  verbreiteten 
Ansicht  die  Lymphgefässe  in  den  zwischen  den  Bindegewebsbüudeln  gelegenen 

8* 
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Lympligefässe.  — Lymphkuoteu. 


Spalträuraen,  den  Gewebssp  alten ‘j  ihren  UrsiJrung,  sind  demnach  peri- 
pheriewärts  offen. 

Nach  der  ersten  Meinung  würde  der  durch  die  Blutkapillarenwand  in 
die  Gewebe  übergetretene  Saft,  der  Gewebssaft  (Parenchymsaft),  soweit  er 
nicht  zur  Ernährung  der  Gewebe  verbraucht  wird,  durch  Endosmose  in  die 
geschlossenen  Lymphkapillaren  eindringen,  nach  der  zweiten  Ansicht  dagegen 
direkt  von  den  Geweben  aus  durch  die  offenen  Lymphgefässanfänge  seinen 
Abfluss  finden. 

Von  Wichtigkeit  ist,  dass  die  Lymphgefässe  mit  der  Pleura-  und  Peri- 
tonealhöhle in  offener  Verbindung  stehen  und  zwar  durch  zwischen  den 
Epithelzellen  der  Pleura  resp.  des  Peritoneum  befindliche  Oeffhungen , die 
Stomata,  welche  in  der  Pleurahöhle  an  den  Interkostalräumen,  in  der 
Peritonealhöhle  am  Centrum  tendineum  des  Zwerchfelles  sich  finden. 


Die  Lymphknoten, 

Die  Lymphknoten  (schlechter  „Lymphdrüsen“)  sind  makroskopische, 
in  die  Bahn  der  Lymphgefässe  eingeschaltete  Körper  von  meist  rundlich- 
ovaler oder  platter,  bohnenförmiger  Gestalt  und  sehr  wechselnder  Grösse,  An 
der  einen  Seite  haben  sie  meist  eine  narbige  Einziehung,  den  Hilus,  an 
welchem  die  abführenden  Lymphgefässe  austreten  ^).  Ihr  Bau  wird  ver- 
ständlich, wenn  wir  von  folgender  Vorstellung  ausgehen:  An  bestimmten 

Stellen  theilen  sich  (3 — 6)  Lymphgefässe  mehrfach  in  mit  einander  anastomo- 
sirende  Aeste,  welche  indessen  sich  bald  wieder  vereinen  und  zu  ebenso  viel 
oder  weniger,  meist  engeren  Lymphgefässen  zusammenfliessen.  So  wird  eine 
Art  von  Wundernetz  gebildet.  Die  sich  theilen  den  Lymphgefässe  heissen 
Vasa  afferentia,  die  zusammenfliessenden  Vasa  efferentia.  Zwischen 
den  Maschen  dieses  Netzes  liegen  theils  kugelige,  theils  langgestreckte  Körper, 
die  aus  adenoidem  Gewebe  bestehen.  Die  kugeligen  Körper,  die  Sekundär- 
knötchen („Follikel“,  „Ampullen“)  nehmen  die  Peripherie,  die  ge- 


1)  Als  eine  Modifikation  der  Gewebsspalten  dürften  die  Saftlücken  und  Saft- 
kanälclien  anzuseheu  sein,  welche  sich,  in  die  formlose  Zwischensuhstanz  des  Binde- 
gewebes eingegraben,  durch  regelmässigere  Gestalt  und  Begrenzung  von  den  Gewebs- 
spaltcn  unterscheiden.  Saftlücken  und  -kanälcben  sind  am  schönsten  in  der  Cornea  ent- 
wickelt, sollen  aber  auch  in  allen  anderen  bindegewebigen  Formationen  nachweisbar  sein. 

lä)  Die  zuführenden  Lymphgefässe  dringen  an  verschiedenen  Stellen  in  den 
Knoten  ein. 

3)  Wunder  netze  sind  zuerst  bei  Blutgefässen  beschrieben  worden.  Mau  ver- 
steht darunter  ein  Gefässnetzwerk,  welches  den  Verlauf  eines  Gefässtammes  plötzlich 
unterbricht.  Man  findet  sie  sowohl  an  Arterien  als  auch  an  Venen:  arterielle  — venöse 
Wundernetze.  Exquisite  Beispiele  von  (arteriellen)  Wuuderuetzeu  sind  die  Glomeruli 
der  Niere  (vergl.  Fig.  138):  ein  Arterieustämmchen  theilt  sich  in  Zweige,  die  wiederum 
zu  einem  Stämmchen  sich  vereinen,  welches  dann  in  gewöhnlicher  Weise  sich  weiter 
verästelt. 


Lympliknoteii. 
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btiockten  Körper,  die  Älarkstriinge,  das  Centrum  des  Lvmpliknotens  ein. 
k aseriges  Bindegewebe,  die  Kapsel,  umliüllt  den  Lymphknoten  und  schickt 
AusUufci,  irabekel,  ins  Innere  des  Knotens  (Fig.  80).  Von  den  Trabekelii 
gehen  feine  k ortsetzungen  in  Form  retikulären  Bindegewebes  aus,  welche  die 
andung  der  Lymphgetässe  durchsetzend  bis  in  die  Sekundärknötchen  und 
iNIaikfctiänge  eindringen  und  eine  Stütze  für  die  daselbst  befindlichen  zahl- 
reichen Leukocyten  bilden. 

l^er  Lymphknoten  besteht  somit  aus  Rinden-  (Kortikal-)  Substanz 
und  Mark-  (Medullär-)  Substanz,  deren  gegenseitige  Mengenverhältnisse 
sein  wechseln.  Die  Rindensubstanz  enthält  die  Sekundärknötchen,  w'elche 


Kaspel. 

Eimle. 


Fig.  80. 

Senkrechter  Durchschnitt  eines  Lymphknotens  einer  9 Tage  alten  Katze,  30  mal  vergrössert. 

Technik  Nr.  75. 


Trabekel. 


Markstrilnge.  ,, Follikel“.  Lymphsinus. 


Mark. 


centrahvärts  direkt  in  die  IVIarkstränge  übergehen  (Fig.  80).  Sekundär- 
knötchen und  Markstränge  werden  von  den  Fortsetzungen  der  eintretenden 
Lymphgefiisse  umgeben  ^}.  Diese  hier  sehr  erweiterten  Lymphgefässe  heissen 
Lymphsinus;  sie  werden  von  retikulärem  Bindegewebe  durchzogen.  Sekun- 
därknötchen  und  Markstränge  bestehen  aus  adenoidem  Gewebe,  d.  i.  aus 
retikulärem  Bindegewebe,  in  dessen  Maschen  zahlreiche  Leukocyten  liegen. 
In  vielen  Sekundärknötchen  befindet  sich  ein  heller,  rundlicher  Fleck,  das 
Keimcent  rum,  dort  findet  man  stets  indirekte  Kerntheilungsfiguren  ^).  Die 
Sekundäi’knötchen  sind  somit  Bildungsstätten  von  Leukocyten,  welche  in  die 
Lymphsinus  und  von  da  in  die  Vasa  efferentia  gelangen.  Die  Kapsel  be- 
steht aus  faserigem  Bindegew^ebe  und  glatten  Muskelfasern,  welche  in  den 
grossen  Lymphknoten  des  Rindes  zu  grossen  Zügen  vereint  sind.  Die  ebenso 
gebauten  Tr  ab  ekel  schieben  sich  zwischen  Sekundärknötchen  und  Mark- 
stränge, berühren  dieselben  aber  nicht,  sondern  sind  von  ihnen  durch  die 
Lymphsinus  getrennt.  Die  Wandung  der  Lymphsinus  wird  nur  von  einer 
einfachen  Lage  platter  Zellen  gebildet,  welche  sowohl  der  Oberfläche  der 
Sekundärknötchen  und  Markstränge,  wie  auch  der  Oberfläche  der  Tra- 


1)  In  das  Innere  der  Sekundärknötclien  dringen  niemals  Lymphgefässe. 

2)  Auch  in  den  Marksträngen  erfolgt  eine  Vermehrung  der  Zellen,  jedoch  in  viel 
geringerem  Grade  als  in  dem  Keimcentrum  der  Sekundärknötchen. 
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Lymphknoten. 


Lymph- 

sinus. 


Trabekel. 


JVIark- 

■strilne-o. 


Fiff.  81. 


bekel  anliegen;  auch  das  mit  den  Trabekeln  zusammenhängende  retikuläre 

Bindegewebe  ist  mit  platten  Zellen  überzogen  (vergl.  pag.  55). 

Der  hier  geschilderte  Bau  der 

Lymphknoten  ist  aber  insofei’ii 
schwierig  zu  erkennen,  als  mancher- 
lei Komplikationen  sich  vorfinden. 
Diese  Komplikationen  bestehen  darin^ 

1.  dass  benachbarte  Sekundärknöt- 
chen oft  miteinander  verschmelzen, 

2.  dass  die  Markstränge  miteinander 
zu  einem  groben  Netzwerke  sich  ver- 
binden, 8.  dass  ebenso  die  Trabekel 
ein  zusammenhängendes  Netzwerk 
bilden,  4.  dass  das  Netz  der  Mark- 
stränge und  das  der  Trabekel  in- 
einander greifen  (Fig.  81),  5.  dass 

Aus  einem  senkrechten  Schnitte  eines  Lymphknotens  _ , . . , 

eines  Rindes,  50mal  vergr.  Marksubstanz.  In  der  oberen  die  LympllSlIlUS  mit  LeukOCyteil  ge- 

Ilälfte  sind  die  Trabekel  und  Markstrilnge  der  Länge,  . 

in  der  unteren  Hälfte  der  Quere  nach  durchschnitten,  lullt  Sind,  Welche  erst  durch  beSOll- 
Beide  bilden  ein  zusammenhängendes  Netzwerk.  i i ^ j 

den  Lymphsinus  sieht  man  die  feinen  Fasern  des  dercMethoden  eutlernt  Werden  mÜSSeil. 
retikulären  Bindegewebes,  welches  zum  Theil  noch  Leu-  . ,.11  01  t- 

kocyten  enthält.  Zeichnung  bei  wechselnder  Tubus-  Aut  diese  y\  eise  bilden  öekundai’- 
einstellung.  Technik  Nr.  76.  , , -««•  1 i t t 

knötchen,  IMarkstränge  und  die  Leu- 
kocyten  der  Lymphsinus  eine  weiche  Substanz,  die  „Pulpa“  (Parenchym  der 
Lymphknoten)  genannt  worden  ist. 

Die  Blutgefässe  der  Lymphknoten  treten  theils  an  verschiedenen 
Stellen  der  Oberfläche,  grösstentheils  aber  am  Hilus  ein.  Die  von  der 
Knotenoberfläche  eintretenden  feinen  Blutgefässe  vertheilen  sich  in  der  Kapsel 
und  in  den  gröberen  Trabekeln,  in  deren  Achse  sie  verlaufen.  Die  am 
Hilus  eintretende  grössere  Arterie  theilt  sich  in  mehrere  Aeste,  die  daselbst 
von  reichlicher  entwickeltem  Bindegewebe  umgeben  sind.  Die  Aeste  treten 
zum  geringeren  Theile  in  die  Trabekel,  zum  grösseren  Theile  gelangen  sie,  die 
Lymphsinus  durchsetzend,  in  die  Markstränge  und  von  da  in  die  Sekundär- 
knötchen; an  beiden  Stellen  lösen  sich  die  Blutgefässe  in  ein  wohlentwickeltes 
Kapillarnetz  auf,  welches  die  zur  Bildung  der  Leukocyten  nöthige  Sauer- 
stoftmenge  liefert.  Die  Venen  treten  am  Hilus  aus. 

Die  Nerven  der  Lymphknoten  sind  spärliche,  theils  markhaltige, 
theils  marklose  F^aserbündel , über  deren  Endigung  nichts  Näheres  be- 
kannt ist. 


Die  peripherischen  Lymphknoten. 

Das  Leukocyten  einschliessende  retikuläre  Bindegewebe  ist  nicht  nur 
auf  die  Lymphknoten  beschränkt;  es  findet  sich  auch  in  grosser  Ausdehnung 
in  vielen  Schleimhäuten,  und  zwar  in  verschiedenen  Entwickelungsgraden, 
bald  als  diffuse,  bald  als  schärfer  begrenzte  Infiltration  von  Leukocyten. 


l’eripberisclie  Lyniphkuoteii.  — Lymphe.  — 'riiymus. 
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Diese  iormationeu  werden  nicht  zum  Lymphsystem  gerechnet.  Es  giebt  aber 
noch  einen  höheren  Grad  der  Ausbildung,  in  welchem  den  Sekundärknöt- 
cheu  der  Lymphknoten  ganz  ähnliche  Knötchen  („Follikel“)  der  Schleim- 
hau t mit  Keimeeutrum  bestehen.  Diese  hat  mau  zum  Lymphsystem  ge- 
lechuet  und  peripherische  Lymphknoten  genannt.  Sie  sind  in  vielen 
Schleimhäuten  entweder  vereinzelt,  Sollt ärknötche n („sol  i täre  Follikel“), 
oder  in  Gruppen  „Peyer’sche  Haufen“,  zu  finden  und  liegen  in  stets  ein- 
facher Schicht  in  der  Tunica  propria  (s.  pag.  128)  dicht  unter  dem  Epithel. 
Ilu’e  Verbreitung  und  Zahl  ist  nicht  nur  bei  den  einzelnen  Thierarten,  son- 
dern selbst  bei  einzelnen  Individuen  erheblichen  Schwankungen  unterworfen. 
Sie  unterscheiden  sich  von  den  eigentlichen  Lymphknoten  vor  Allem  durch 
ihre  minder  innigen  Beziehungen  zu  den  Lymphgetässen , welche  hier  keine 
die  Knötchen  (Follikel)  umgreifende  Sinus  bilden  ^).  Ihre  Beizählung  zum 
Lymphgefässystem  ist  insofern  eine  berechtigte,  als  auch  sie  (in  dem  Keim- 
centrura)  Brutstätten  junger  Leukocyten  sind.  Dieselben  gelangen  jedoch 
nur  zum  Theil  in  die  Lymphgefässe ; viele  wandern  vielmehr  durch  das 
Epithel  auf  die  Schleimhautoberfläche  (vergl.  pag.  140). 


Die  L y m p h e. 

Die  Formelemente  der  Lymphe,  die  Leukocyten  (s,  pag.  37),  sind 
in  einer  Flüssigkeit  suspendirt,  welche  ausserdem  noch  Körnchen  enthält. 
Die  letzteren  sind  unmessbar  klein,  bestehen  aus  Fett  und  finden  sich 
vorzugsweise  in  den  Lymph  (Chylus-)  gefässen  des  Darmes ; oft  sind  sie  in 
kolossaler  Menge  vorhanden  und  sind  dann  die  Ursache  der  weissen  Farbe 
des  Chylus.  In  anderen  Lymphgefassen  sind  die  Körnchen  nur  spärlich 
vorhanden.  In  den  Lymphknoten  findet  man  viele  Leukocyten,  deren  Kern 
von  so  wenig  Protoplasma  umgeben  ist,  dass  dessen  Kachweis  nur  schwer 
zu  liefern  ist. 


T hy  m u s. 

Die  Thymus  besteht  aus  4 — 11  mm  grossen  Lappen,  welche  von 
faserigem,  mit  feinen  elastischen  Fasern  vermengtem  Bindegewebe  umhüllt 
werden.  Dieses  Bindegewebe  schickt  in  jeden  einzelnen  Lappen  Septa,  wo- 
durch eine  Unterabtheilung  in  kleinere,  1 mm  grosse  („sekundäre“)  Läppchen 
erzielt  wird.  Jedes  dieser  Läppchen  besteht  durchaus  aus  adenoidem  Gewebe, 
welches  in  der  Peripherie  dichter  als  im  Centrum  entwickelt  ist,  so  dass  man 
einen  dunkleren  Rindentheil  (Fig.  82)  von  einer  helleren  Mai’ksubstanz 
unterscheiden  kann. 


1)  Ausgenommen  ist  nur  das  Kaninchen,  in  dessen  Peyer'schcn  Haufen  Sinus 
vollkommen ; die  Solitärkuötchen  dieses  Thieres  entbehren  dagegen  ebenfalls  der  Sinus. 
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Thymus.  — Milz. 


Die  Blutgefässe  sind  sehr  reichlich  entwickelt  und  speisen  ein  in 
Mark  und  Rinde  gelegenes  Kapillarsystem.  Die  Lymphgefässe  sind 

ebenfalls  in  grosser  Anzahl  vor- 
handen; die  grösseren  Stäinm- 
chen  liegen  an  der  Obei'fläche 
der  Thymus,  ihre  Aeste  ver- 
laufen in  den  bindegewebigen 
Septen  und  dringen  von  da 
in  die  Marksubstanz  ein. 

Zur  Zeit  des  Schwindens 
der  Thymus  findet  man  in  ihr 
in  sehr  wechselnder  Anzahl 
konzentrisch  gesti’eifte  Körper- 
chen von  15  — 180  Durch- 
messer, welche  wahrscheinlicli 
veränderte  Ballen  von  Epithel- 
zellen (die  Thymus  ist  in  der 
ersten  Anlage  ein  epitheliales 
Organ ) sind.  Sie  werden  H a s - 
sal’sche  Körperchen  genannt. 


Die  Milz  ist  eine  Blutgefässdrüse  und  besteht  aus  einer  bindegewebigeii 
Hülle,  der  Kapsel,  und  einer  rothen,  weichen,  aus  adenoidem  Gewebe  und 
Blutgefässen  zusammengesetzten  Masse,  der  Milzpulpa. 

Die  Kapsel  ist  fest  mit  dem  sie  überziehenden  Bauchfelle  verwachsen 
und  besteht  vorzugsweise  aus  derbfaserigem  Bindegewebe  und  Ketzen  elastischer 
Fasern.  Bei  einigen  Thieren  (Hund,  Katze,  Schwein  u.  a.),  nicht  aber  beim 
Menschen,  finden  sich  daselbst  auch  glatte  Muskelfasern.  Von  der  Kapsel 
ziehen  zahlreiche  blatt-  oder  strangförmige  Fortsetzungen,  die  Milz b al  ken  , 
in  das  Innere  der  Milz  und  bilden  dort  ein  zusammenhängendes  Netzwerk, 
in  dessen  Maschen  die  INIilzpulpa  gelegen  ist.  Auch  die  Balken  enthalten 
bei  Thieren  ausser  Bindegewebe  glatte  Muskelfasern.  Am  Hilus  der  Milz 
giebt  die  Kapsel  an  die  Blutgefässe  besondere  Hüllen  ab,  von  welchen  jene 
auf  weite  Strecken  begleitet  werden.  Diese  Hüllen  („adventitielle 
Scheiden“)  sind  an  den  Arterien  der  Sitz  zahlreicher  Leukocyten,  die 
entweder  als  kontinuirlicher  Beleg  den  ganzen  Verlauf  der  Arterien  begleiten 
(z.  B,  beim  Meerschweinchen)  oder  nur  auf  einzelne  Stellen  beschränkt  sind. 
In  letzterem  Falle  bilden  die  Leukocyten  kugelige  Ballen  von  0,2 — 0,7  mm 
Grösse,  die  sogenannten  Malpighi’schen  Körper  eben  (Mensch,  Katze  etc.). 
Zwischen  beiden  Formen  giebt  es  viele  Uebergänge. 


Rinden- 

theil. 


Mark- 
theiJ . 


Binde- 

gewebe. 


BlatgefUsse. 


Fig.  82. 


Dnrchschnitt  einiger  Läppchen  der  Thymus  eines  7 Tage  alten 
Kaninchens,  60mal  vergr.  Die  unteren  Läppchen  sind  nur 
tangential  angeschnitten , so  dass  meist  nur  Rinde  sichtbar 
ist.  Technik  Nr.  77. 


Milz. 


Milz. 
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der 


Kapsel. 


Milzbalkon 


Die  Malpighi’tJchcn  Körperchen  sitzen  mit  Vorliebe  in  den  Astwinkeln 
kleinen  Arterien  und  zwar  so,  dass  die  Arterie  entweder  die  Mitte  oder 

— den  Rand  des  Körperchens  durchbohrt. 

Hinsichtlich  ihres  feineren  Baues  stimmen 
die  Körperchen  vollkommen  mit  den  Sekun- 
därknötchen der  Lymphknoten  überein ; sie 
enthalten  zuweilen  sogar  Keimcentren. 

Die  IM i 1 z p u 1 p a bildet  ein  Netzwerk 
von  Strängen,  welche,  ähnlich  denen  der 
Lymphknoten,  zwischen  den  Maschen  des 
jMilzbalkennetzes  gelegen  sind.  Die  Stränge 
hängen  zuweilen  mit  den  Malpighi’schen 
Körperchen  zusammen.  Die  Milzpulpa 
besteht  aus  sehr  feinem  retikulärem  Binde- 
gewebe (pag.  55)  und  zahlreichen  zelligen 
Elementen.  Letztere  sind  theilweise  Leu- 
kocyten,  theils  etwas  grössere  mehrkernige 
Zellen,  ferner  farbige  Blutkörperchen  ent- 
haltende Zellen  und  freie  farbige  Blut- 
körperchen ; endlich  findet  sich  daselbst 
ein  körniges  Pigment. 

Blutgefässe.  Die  Arterien  der 
Milz  geben  Aeste  an  die  Balken  und 
die  Pulpastränge  ab  und  speisen  das  dichte 
Kapillarnetz  der  Malpighi’schen  Körper- 
chen. Die  Venen  sammeln  sich  aus  einem  weiten  Netze  von  Kapillaren 
(„kapillare  Venen“),  welches  zwischen  Balken  und  Pulpasträngen  gelegen  ist. 


Malpighi'scho 

Körperchen. 


'.Milzpulpa. 


Milzbalkon. 


Arterie. 


Fig. 
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Aus  einem  Querschnitte  der  menschlichen  Milz, 
10 mal  vorgrössert.  Malpighi’sche  Körperchen 
gut  entwickelt,  alle  seitlich  von  Arterien  durch- 
bohrt; an  dem  rechten  Aste  der  Arterie  ist  der 
Beleg  der  Lonkocyten  ein  kontinuirlicher. 
Technik  Nr.  79. 


Fig.  84. 


Elemente  der  menschlichen  Milz, 
öGOmal  vercr.  1.  Farblose  Zellen. 
2.  Epithelzellen.  3.  Farbige  Blut- 
körperchen. 4.  Körnchonhaltige 
Zellen;  die  obere  schliesst  auch 
ein  farbiges  Blutkörperchen  h in 
sich.  Technik  Nr.  7S. 


Fig.  85. 

Ketikulilres  Bindegewebe  der 
menschlichen  Milz,  660  mal  vergr. 
Band  eines  Schiittelpräparates 
gezeichnet.  Technik  Nr.  80. 


Fig.  86. 

Drei  Kerntheilungsbilder  aus 
einem  Schnitte  durch  die  Milz 
eines  Hundes,  ööOmal  vorgrössert. 
Die  Fäden  sind  bei  dieser  Vor- 
grösserung nicht  zu  sehen. 
Technik  Nr.  81. 


Die  grösseren  Venen  laufen  neben  den  Arterien.  Die  Art  und  Weise  des 
Zusammenhanges  der  Arterien  und  \ enen  ist  noch  nicht  endgültig  festgestellt. 
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Milz.  — Technik  Nr.  62. 


Die  Arterien  gehen  in  langge.streckte  Kapillaren  über,  welche  nicht  mit  einander 
anastomosiren.  Diese  (arteriellen)  Kapillaren  hängen  nach  der  Meinung  der 


Pulpastrilngo. 


.Malpighi’sches 

Körperchen. 

Milzbalken 

Blutgefässe. 


FifT.  87. 

Aus  einem  Querschnitte  einer  Katzenmilz,  50mal  verirrössert.  Im  Malpighi’schen  Körperchen  ist  rechts 
der  Querschnitt  der  Arterie  sichtbar.  Die  dunklen  Blutgefässe  sind  meist  kapillare  Venen,  welche  zwischen 
Pulpasti-ängen  und  Milzbalkon  liegen.  Technik  Nr.  79. 

Einen  direkt  mit  den  kapillaren  Venen  zusammen;  nach  dieser  Ansicht  würde 
die  Blutbahn  der  Milz  allseitig  geschlossen  sein.  Kach  der  Meinung  anderer 
Autoren  gehen  die  arteriellen  Kapillaren  in  Räume  ohne  eigene  Wandung, 
in  „intermediäre  Lakunen“  über,  welchen  sich  siebförmig  durchbrochene  Venen 
anschliessen.  Letztere  vermitteln  den  Zusammenhang  mit  geschlossene  Wan- 
dung besitzenden  Venen. 

Die  Lymphgefässe  sind  an  der  Oberfläche  der  Milz  bei  Thieren 
reich,  beim  Menschen  dagegen  nur  spärlich  entwickelt  Die  tiefen  im  Innern 
der  Milz  verlaufenden  Lymphgefässe  sind  ebenfalls  nur  spärlich  vorhanden 
und  in  ihrem  genaueren  Verhalten  noch  nicht  aufgeklärt. 

Die  Nerven  bestehen  zumeist  aus  marklosen  Fasern,  welche  für  die 
Blutgefässe  bestimmt  zu  sein  scheinen. 

TECHNIK. 

Nr.  62.  Herz  und  grössere  Blutgefässe.  Man  schneide  einen 
Papillarmuskel  aus  einem  menschlichen  Herzen , ein  Stück  der  Aorta  von 
2 cm  Seite,  ein  1 — 2 cm  langes  Stück  der  Arteria  brachialis  mitsammt 
Venen  und  umgebendem  Bindegewebe  und  1 cm  langes  Stück  der  Vena 
renalis  aus  und  hänge  die  Theile  an  einem  Faden  in  einem  Glase  mit  ca. 
40  ccm  absolutem  Alkohol  auf.  Nach  24  — 48  Stunden  sind  sämmtliche 
Objekte  schnittfähig.  Man  klemme  sie  in  Leber  ein  (Arterie  und  Vene 
können  zusammen  eingeklemmt  werden  und  leiden  selbst  durch  starke  Kom- 
pression keinen  Schäden)  und  fertige  feine  Querschnitte  an,  die  man  mit 
Böhmer’schem  Haematoxylin  2 — 5 Min.  lang  tärbt  (pag.  16).  Einschluss  in 
Damarfirniss  (pag.  22)  (Fig.  72,  74,  75,  77.)  Die  elastischen  Fasern  bleiben 
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ungefärbt,  können  jedoch  oft  erst  mit  starken  Vergrössernngen  deutlich  er- 
kannt werden. 

Querschnitte  geben  über  den  Verlauf  der  Adventitiaeleinente  unge- 
nügenden Aufschluss.  Oft  sieht  es  ans,  als  oh  särnmtliche  Adventitiaeleinente 
cirknlär  angeordnet  seien^).  Die  wahre  Anordnung  kann  erst  mit  Zuhilfe- 
nahme von  Längsschnitten , welche  auch  die  Muskelfasern  der  Adventitia 
deutlich  zeigen,  erkannt  werden. 

Nr.  G3.  Kleine  Blutgefässe  und  Kapillaren.  Man  ziehe 
von  einem  menschlichen  Gehirn  an  der  Basis  langsam  Stückchen  Pia  von 
1 3 cm  Seite  ab  (dabei  werden  die  senkrecht  in  das  Gehirn  eindriugenden 

feinen  Blutgefässe  mit  ausgezogen),  befreie  sie  durch  Schütteln  in  Müller’scher 
hlüssigkeit  von  den  anhängenden  Gehirnmassen  und  lege  sie  in  50  ccm 
Älüller’sche  Flüssigkeit  auf  3 — 10  Tage;  dann  bringe  man  die  Stückchen 
1-3  Stunden  in  Wasser  (in  fliessendes  1 Stunde)  und  härte  sie  endlich 
in  ca.  40  ccm  allmählich  verstärktem  Alkohol  (pag.  14).  Betrachtet  man 
ein  solches  Stückchen  in  einer  Uhrschale  auf  schwarzem  Grunde,  so  sieht 
man  die  feinen  Gefösschen  isolirt.  a)  ]\[it  einer  feinen  Scheere  werden 
kleine  Gefässbäumchen  abgeschnitten,  2—5  Min.  in  Böhmer’schem  Haeraa- 
toxylin  gefärbt  (pag.  16)  und  in  Damarfirniss  (pag.  22)  eingeschlossen.  Fig.  73. 
h)  Von  den  grösseren  Stämmchen  der  Flirngefässe  schneide  man  ein  ca.  5 mm 
langes  Stückchen  der  Länge  nach  auf,  färbe  es  in  Böhmer’schem  Flaematoxylin 
und  lege  es  so  auf  den  Objektträger,  dass  die  Adveutitiaseite  auf  dem  Glase 
aufliegt.  Konserviren  in  Damarfirniss.  Man  kann  durch  wechselnde  Ein- 
stellung des  Tubus  sehr  schön  die  drei  Schichten  und  deren  Verlaufsrichtung 
sehen. 

Kapillaren  findet  mau  auch  bei  der  Untersuchung  frischen  Gehirns 
(Nr.  53).  Mau  erkennt  sie  au  den  parallel  verlaufenden  Konturen  und  den 
ovalen  Epithelkernen;  ferner  auch  an  anderen  Präparaten,  wie  z.  B.  an  Nr.  9. 

Nr.  64.  Epithel.  Man  schneide  einer  neugeborenen  Katze  den 
Kopf  ab,  injizire  in  die  Aorta  descendens  ca.  50  ccm  0,5'^/oige  Höllenstein- 
lösung (25  ccm  der  U/oigen  Lösung  25  ccm  dest.  Wasser)  und  binde 
dann  die  Aorta  zu.  (Die  Spritze  ist  sofort  mit  Wasser  zu  reinigen.)  Nach 
Stunde  schneide  man  mit  einer  feinen  Scheere  Aorta  und  A.  lienalis  auf 
und  setze  die  Innenfläche  in  20  ccm  dest.  Wasser  dem  Sonnenlichte  aus, 
bis  Bräunung  erfolgt.  Nun  ziehe  man  mit  Pincetten  die  starke  Adventitia 
ab  (geht  leicht)  und  betrachte  die  Intima  in  zwei  Tropfen  Wasser  oder  in 
dünnem  Glycerin  mit  starker  Vergrösserung  (Fig.  76).  Zuweilen  sind  ausser 
den  Grenzkouturen  der  EiDithelzellen  noch  schwarze  quere  Linien:  die  Kitt- 
substanz der  Muskelfasern  der  Media,  sichtbar.  Färbung  ist  nicht  zu 
empfehlen,  da  sich  ausser  den  Kernen  des  Epithels  auch  noch  die  Muskel- 
kerne färben  und  das  Bild  hierdurch  verworren  wird.  Will  man  in  Damar- 
firniss (pag.  22)  konserviren,  .so  darf  das  Objekt  nicht  sofort  in  Alkohol 
abs.  etc.  gebracht  werden,  da  sonst  die  Epithelzellen  zu  stark  schrumpfen, 
sondern  zuerst  in  allmählich  verstärkten  Alkohol  (pag.  14). 

Nr.  65.  Elastische  gefensterte  Membranen  sind  leicht  durch 
Zerzupfen  der  x\rt.  basilar.  oder  vertebralis  in  einem  Tropfen  verdünnter 
oder  35^,'oiger  Kalilauge,  schwei'er  durch  Zerzupfen  des  Endocards  zu  er- 
halten. Man  achte  besonders  auf  die  Ränder  der  Zupfstücke  (Fig.  24). 

1)  Ein  Tlieil  derselben,  z.  11.  die  innersten  Absclmitte  der  elastischen  Haut  der 
Adventitia,  verläuft  in  der  Tliat  cirkulär. 
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Nr.  66.  Neubildung  von  Kapillaren.  Man  tödte  ein  7 Tage 
altes  Kaninchen  durch  Chloroform,  spanne  es  mit  Nadeln  auf  (pag.  9),  ei- 
ötfne  durch  einen  Kreuzschnitt  die  Bauchhöhle,  nehme  rasch  Milz,  Magen 
und  das  daranhängende  grosse  Netz  heraus  und  lege  diese  Theile  in  ca. 
80  ccm.  gesättigte,  wässerige  Pikrinsäurelösung  (pag.  5).  Hier  breitet  sich 
das  sonst  schwer  abzulösende  grosse  Netz  leicht  aus.  Nach  1 Stunde  schneide 
man  nun  dasselbe  ab,  übertrage  es  in  60  ccm  destillirtes  Wasser  und  theile 
es  mit  der  Scheere  in  ca.  1 qcm  grosse  Stücke.  Ein  solches  Stück  wird 
auf  einen  trockenen  Objektträger  gebracht  (das  Wasser  durch  Fliesspapier 
abgesogen),  und  dann  mit  Nadeln  möglichst  glatt  ausgebreitet,  was  um  so 
leichter  gelingt,  je  weniger  Flüssigkeit  dem  Präparate  anhängt.  Dann  bringe 
man  1 — 2 Tropfen  Böhmer’sches  Haematoxylin  auf  das  Präparat.  Nach 
] — 5 Minuten  lasse  man  das  Haematoxylin  ablaufen  und  lege  den  Objekt- 
träger mit  dem  Präparate  in  eine  flache  Schale  mit  destillirtem  Wasser; 
das  Präparat  Avird  sich  bald  \mm  Objektträger  abheben,  bleibt  aber  glatt 
und  AA’ird  nun  nach  5 INIinuten  mit  dem  Spatel  in  ein  Uhrschälchen  voll 
Eosin  (s.  pag.  18)  übertragen,  avo  es  3 Minuten  verbleibt.  Daun  A\drd 
das  Präparat  in  destillirtem  Wasser  eine  Minute  lang  ausgeAvaschen  v;nd 
auf  den  Objektträger  gebracht;  das  Wasser  Avird  Avieder  mit  Filtrirpapier 
abgesogen,  etwaige  Falten  mit  Nadeln  ausgeglichen  und  endlich  ein  Deck- 
glas, an  dessen  Unterseite  ein  Tropfen  verdünntes  Glycerin  angehängt  ist, 
aufgesetzt.  Man  kann  statt  Glycerineinschluss  auch  Damarfirniss  (d.  h. 
Alkohol  abs.,  LaATudelöl,  Firniss)  nehmen,  doch  gehen  feinere  Details  leicht 
verloren.  Die  rothen  Blutkörperchen  sind  durch  Eosin  glänzend  roth  ge- 
färbt. (Fig.  78.) 

Nr.  67.  Farbige  Blutkörperchen  des  Menschen.  Man  reinige 
einen  Objektträger  und  ein  kleines  Deckglas  sorgfältig  (zuletzt  mit  xVlkohol). 
Dann  steche  man  sich  mit  einer  gereinigten  Nadel  in  die  Seite  der  Finger- 
spitze; der  zuerst  hervortretende  Blutstropfen  Avird  mit  einem  Tuche  abge- 
Avischt,  der  zweite  Tropfen  durch  leichtes  Aufdrücken  des  Deckglases  auf- 
gefangen,  das  Deckglas  selbst  ohne  Aveiteren  Zusatz  rasch  auf  den  Objekt- 
träger gelegt  und  mit  heissem  Paraffin  umrandet  (pag.  25).  Man  erblickt 
bei  starker  Vergrösserung  oft  viele  mit  den  Flächen  an  einander  geklebte 
rothe  Blutkörperchen,  „Geldrollenformen“  (Fig.  6,  4),  sowie  isolirte  farbige 
und  farblose  Blutkörperchen.  Die  zackigen  Ränder  mancher  Blutkörperchen 
sind  durch  Verdunstung  entstanden.  Setzt  man  nach  Abkratzen  des  Paraffin- 
randes an  der  einen  Seite  einen  Tropfen  Wasser  an  den  Rand  des  Deck- 
glases, so  tritt  alsbald  eine  Entfärbung  der  Blutkörj)erchen  ein,  Avährend 
das  AVasser  gelblich  AviixU);  dabei  Averden  die  Blutkörperchen  kugelrund, 
erscheinen  nur  mehr  als  blasse  Kreise,  die  schliesslich  ganz  versclnvinden. 
Es  empfiehlt  sich,  die  Entfärbung  an  einem  Blutkörperchen  zu  studiren. 

Dauerpräparate  lassen  sich  hersteilen,  AATiin  man  das  mit  dem 
Deckglase  aufgefangene  Blut  an  der  Luft  trocknen  lässt  und  dann  ohne  Zu- 
satz auf  einen  Objektträger  festkittet  (pag.  22).  Ausser  vielen  verunstalteten 
Körpcrcheji  Avird  man  an  Stellen,  avo  die  Blutkörperchen  einzeln  liegen,  auch 
gut  erhaltene  Formen  erblicken. 

Nr.  68.  Die  Blutplättchen  erhält  man,  indem  man  A'or  dem  Stiche 
in  den  Finger  auf  diesen  einen  Tropfen  einer  iiltrirteu  Mischung  A^on  ca. 


1)  In  Fig.  6,  6 ist  die  gelbliche  Umgebung  der  blassen  Hlutkürpercben  etwas 
zu  dunkel  dargestellt. 


'I'eclmik  Nr.  69 — 72. 
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;>  Tropfen  wdsserigoin  Methylviolett  (piig.  8)  mit  ca.  ü ccm  Kochsalzlösung 
(pag.  4)  bringt  und  durch  den  Tropfen  in  den  Finger  sticht.  Das  herau.s- 
tretende  Blut  mischt  sich  mit  dem  IMethylviolett , ein  Tropfen  davon  wird 
mit  der  Deckglasunterfläche  aufgefangen  und  bei  starker  Vergrösserung 
untersucht.  Die  Plättchen  sind  intensiv  blau  gefärbt,  von  eigentliümlichem 
Glanze,  scheibenförmig  (Fig.  ü)  und  nicht  zu  verwechseln  mit  den  gleich- 
falls gefärbten  w'eisseu  Blutkörperchen.  Ihre  Menge  ist  individuell  sehr 
verschieden,  ini  Blute  des  Einen  sind  sie  in  grosser  Menge,  im  Blute  des 
fVudern  nur  ganz  vereinzelt  zu  finden.  Man  hüte  sich  vor  Verwechselungen 
mit  körnigen  Verunreinigungen,  die  auch  in  der  filtrirten  Farblösung  Vor- 
kommen. 

Nr.  69.  Farbige  Blutkörperchen  von  Thieren  (Frosch)  sind 
dem  frisch  getödteten  Thiere  (pag  8)  zu  entnehmen  und  in  gleicher  Weise 
zu  behandeln  wie  Nr.  67. 

Nr  70.  Für  forensische  Zwecke,  in  denen  es  sich  ja  meistens 
um  Untersuchung  schon  eingetrockneten  Blutes  handelt,  weiche  man  kleine 
Partikelchen  in  oiger  Kalilauge  auf  dem  Objektträger  auf;  blutbefleckte 
Leinwandstückchen  zerzupfe  man  in  einem  Tropfen  Kalilauge.  Obwohl  die 
farbigen  Blutkörperchen  unserer  einheimischen  Säugethiere  kleiner  sind, 
als  die  des  Menschen,  so  ist  es  doch  unmöglich,  aus  der  Grösse  der  Blut- 
körperchen die  Frage  zu  entscheiden,  ob  das  Blut  vom  Menschen  oder 
vom  Säugethiere  stamme.  Leicht  ist  es  dagegen,  die  ovalen  Blutkörper- 
chen der  anderen  Wirbelthiere  von  den  scheibenförmigen  der  Säuger  zu 
unterscheiden. 

Nr,  71.  Farblose  Blutkörperchen,  Leukocyten  in  Bewegung. 
Vorbereitung:  iNIan  reinige  mit  Spiritus  sorgfältig  einen  Objektträger  und 
ein  Deckglas.  Man  fasse  einen  Frosch  an  den  Hinterbeinen,  trockne  die 
untere  Rückengegend  mit  einem  Tuche  etwas  ab  und  mache  mit  einer  feinen 
Scheere  einen  ca.  1 cm  langen  Einschnitt  jiarallel  der  Wirbelsäule,  dicht 
neben  derselben.  Nun  führt  man  eine  Pipette  in  die  kleine  Wunde  (Spitze 
der  Pipette  kopfwärts  gerichtet)  und  saugt  die  Spitze  voll.  Ein  kleiner 
Tropfen  genügt  schon;  er  wird  auf  den  Objektträger  geblasen,  rasch  mit 
dem  Deckglase  bedeckt  und  dieses  mit  heissem  Paraffin  (pag.  25)  umrandet. 
Ein  solches  Präparat  zeigt  farbige  und  farblose  Blutkörperchen;  anfangs 
sind  die  Kerne  der  ersteren  undeutlich.  Die  Kerne  der  lebenden  farblosen 
IRutkörperchen  sind  überhaupt  nicht  zu  sehen.  Zum  Studium  der  Bewegung 
wähle  man  solche  Leukocyten,  deren  Protoplasma  theilweise  körnig  ist  und 
die  nicht  rund  sind.  Die  Bewegungen  folgen  langsam;  man  kann  sich  am 
besten  davon  überzeugen,  wenn  man  in  Intervallen  von  1 bis  2 Minuten 
kleine  Skizzen  eines  und  desselben  Leukocyten  verfertigt.  Starke  Ver- 
grösserung (Fig.  3). 

Nr.  72.  Blutkrystall  e.  a)  die  Plerstellung  der  Haeminkrystalle 
ist  leicht.  Man  schneide  ein  Läppchen  (von  ca.  3 mm  Seite)  einer  blutge- 
tränkten, trockenen  Leinwand  aus  und  bringe  es  mit  einem  höchstens  steck- 
nadelkopfgrossen Stückchen  Kochsalz  auf  einen  reinen  Objektträger.  Dann 
gebe  man  einen  grossen  Tropfen  Eisessig  hinzu  und  stosse  mit  einem 
stumpfen  Glasstabe  Salz  und  Leinwand  so  lange,  bis  der  Eisessig  sich 
bräunlich  färbt.  Das  muss  rasch  geschehen,  da  sonst  der  Eisessig  verdunstet. 
Dann  erhitze  man  den  Objektträger  über  der  Flamme  bis  zu  einmaligem 
Aufkochen  der  Flüssigkeit.  (Man  sieht  dies  am  leichtesten  in  der  nächsten 
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Umgebung  des  Läppchens.)  Nun  wird  das  Läppchen  weggenonunen  und 
die  trockenen  braunen  Stellen  auf  dem  Objektträger  mit  starker  \ eigiössei- 
ung  (von  240 mal  an)  untersucht.  Man  sieht  zuweilen  schon  ohne  Deck- 
glas, ohne  Kouservirungsflüssigkeit  die  braunen  Krystalle  (Fig.  79,  1) 
neben  zahlreichen  Fragmenten  von  weissen  Kochsalzkrystallen.  Zum  Kon- 
serviren  bedecke  man  den  Objektträger  direkt  mit  einem  grossen  Tropfen 
Damarfirniss  und  einem  Deckglase.  Form  und  Grösse  der  Haeminkrystalle 
sind  sehr  verschieden.  Man  erhält  von  demselben  Blut  gut  ausgebildete 
Krystalle,  theils  einzeln,  theils  kreuzw^eise  übereiuanderliegend,  theils  zu  Sternen 
vereint  (Fig.  79),  neben  wetzsteinähnlichen  Formen  und  kleinsten,  kaum  die 
Krystallforin  zeigenden  Partikelchen.  Der  Nachweiss  der  Haeminkrystalle 
ist  in  forensischer  Hinsicht  von  grosser  Wichtigkeit.  So  leicht  es  oft  ist, 
aus  grösseren  Flecken  an  Kleidungsstücken  die  Krystalle  herzustellen,  so 
schwierig  ist  es,  von  kfeinen  Flecken,  besonders  an  rostigem  Eisen,  den 
Nachweis  zu  liefern,  dass  sie  von  Blut  stammen.  Die  bei  solchen  Unter- 
suchungen zu  verwendenden  Instrumente  und  Reagentien  müssen  absolut 
rein  sein. 

b)  Haematoidin  krystalle  findet  man  beim  Zerzupfen  alter  Blut- 
extravasate, die  schon  makroskopisch  durch  ihre  rostbraune  Farbe  kenntlich 
sind  (z.  B.  in  apoplektischen  Cysten,  im  Corpus  luteum). 

c)  Haemoglobinkrystalle.  Ein  der  eigenen  Fingerspitze  ent- 
nommener Tropfen  Blut  (Nr.  67)  wird  auf  einen  reinen  Objektträger  ge- 
bracht und  mit  der  Nadel  umgerührt,  bis  das  Blut  lackfarben  wird,  dann 
wird  ein  Deckgläschen  aufgelegt  und  dieses  umrandet  (pag.  25).  Nach  einiger 
Zeit,  oft  erst  nach  Stunden  bilden  sich  die  Krystalle. 

Nr.  73.  Ly mphgefäs  se.  Zum  Studium  der  Wandung  grösserer 
Lymphgefässe  wähle  man  die  in  die  Inguinaldrüsen  einmündenden  Lymph- 
gefasse,  die  gross  genug  sind,  um  mit  Messer  und  Pincette  herauspräparirt 
zu  werden.  Behandlung  wie  grössere  Blutgefässe  Nr.  62  oder  Nr.  63  b. 

Nr.  74.  Bezüglich  der  Darstellung  feiner  Lymphgefässe,  ihres 
Verlaufes  und  ihrer  Anordnung  bedient  man  sich  oft  der  Injektion  durch 
Einstich,  d.  h.  man  stösst  die  Nadel  einer  mit  Berlinerblau  gefüllten  Pra- 
vaz’schen  Spritze  in  das  betreffende  Gewebe  und  injizirtj  eine  rohe  Methode, 
deren  Resultate  sehr  zweifelhaften , Werth  besitzen.  Wenn  es  auch  hie  und 
da  gelingt,  wirkliche  Lymphgetässe  dadurch  zu  füllen,  ward  in  vielen  anderen 
Fällen  die  Injektionsmasse  mit  dieser  Methode  einfach  gew’altsam  zwischen 
die  Spalten  des  Bindegewebes  getrieben.  Daraus  ergiebt  sich  von  selbst, 
welche  Beurtheilung  die  so  dargestellten  „Lymphräume“  und  „Lymphgefäss- 
wurzeln“  verdienen. 

Nr.  75.  Zu  Uebersichtsbil  dem  der  Lymphknoten  sind  die 
im  Mesenterium  gelegenen  Lymphknoten  junger  Katzen  am  geeignetsten, 
hlan  fixire  und  härte  dieselben  in  ca.  30  ccm  absolutem  Alkohol;  nach  3 
Tagen  lassen  sich  leicht  feine  Schnitte  anfertigen,  die  so  gelegt  sein  müssen, 
dass  sie  den  makroskopisch  an  einer  Einsenkung  leicht  kenntlichen  Hilus 
treffen.  Längsgerichtete,  beide  Pole  des  Knotens  treffende  Schnitte  sind  die 
besten,  doch  sind  auch  Querschnitte  brauchbar.  6—8  Schnitte  Averden  in 
Böhmer’schem  Haematoxylin  (2—3  Min.)  dann  in  Eosin  (höchstens  1 Min.) 
getärbt  (pag.  18),  dann  in  ein  zur  Hälfte  mit  destillirtem  Wasser  gefülltes 
Reagenzgläschen  gebracht  imd  3 — 5 Minuten  lang  geschüttelt.  Giesst  man 
die  geschüttelten  Schnitte  in  eine  flache  Schale,  so  kann  mau  schon  makro- 
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skopisch  Rinde  und  Mark  unterscheiden;  erstere  ist  gleiclnnässig  blau,  letzteres 
ist  gefleckt.  Konserviren  in  Daniartirniss  (pag.  22);  bei  schwachen  Ver- 
grösserungen  sieht  man  an  günstigen  Stellen  Bilder  ähnlich  der  Fig.  80.  Die 
Trabekel  sind  nur  wenig  entwickelt.  Man  verwechsele  nicht  die  den  Knoten 
aufsitzenden  Reste  von  Fett  mit  retikulärem  Gewebe.  Starke  Vergrösserungen 
bieten  keinerlei  Vortheil;  es  verschwinden  nur  die  scharfen  Konturen,  das 
Bild  verliert  an  Deutlichkeit. 

Nr.  76.  Lymphknoten  ä Iterer  Thiere  und  des  Menschen  sind 
schwer  verständlich,  da  die  ganze  Rinde  in  eine  zusammenhängende  Masse,  in 
die  unregelmässig  Keimcentra  eingestreut  sind,  verwandelt  ist.  Durch  Schütteln 
kommen  die  Lymphsinus  der  Follikel  nur  undeutlich  zum  Vorschein,  die 
Keimcentra  fallen  gern  aus  und  erscheinen,  makroskopisch  schon  erkennbar, 
als  runde  Lücken.  Dagegen  eigJien  sich  zur  Darstellung  des  Netzes  der 
Mark  st  ränge  und  Trabekel  sehr  gut  die  mesenterialen  Lymphknoten 
des  Rindes.  Man  legt  2 cm  lange  Stücke  derselben  in  200  ccm  konzen- 
trirte  wässerige  Pikrinsäurelösung  und  versuche  nach  24  Stunden  mit 
scharfem,  mit  Wasser  benetzten  Messer  feine  Schnitte  anzufertigen.  Das 
gelingt  freilich  nicht  so  gut  wie  nach  Alkoholfixirung,  allein  selbst  etwas 
dickere  Schnitte  sind  noch  brauchbar.  Die  Schnitte  werden  auf  1 Stunde 
in  100  ccm  öfter  zu  wechselndes  destill.  Wasser  gebracht,  dann  mit  Böh- 
raer’schem  Haematoxylin  und  Eosin  gefärbt  und  geschüttelt  (s.  Nr.  75). 
Einschluss  in  Damarfirniss  (pag.  22).  Die  Balken  sind  roth,  die  Mark- 
stränge blau;  bei  schwachen  Vergrösserungen  sieht  man  Bilder,  wie  Fig.  81, 
bei  starken  Vergrösserungen  sehr  schön  das  retikuläre  Bindegewebe  der 
Lymphsinus;  die  in  dessen  Maschen  früher  befindlichen  Leukocyten  sind 
durch  die  Pikrinsäurebehandlung  gelockert  und  durch  das  Schütteln  meist 
entfernt  worden. 

Nr.  77.  Thymus.  Man  fixire  die  Thymus  eines  jungen  Thieres  2 
bis  4 Wochen  in  Müller’scher  Flüssigkeit  und  härte  in  allmählich  ver- 
stärktem Alkohol  (pag.  14),  färbe  mit  Böhmer’schem  Haematoxylin  (pag.  16) 
und  konservire  in  Damarfirniss  (pag.  22)  (Fig.  82).  Man  verwechsele  die 
Gefässquerschnitte , deren  Lumina  beim  Heben  und  Senken  des  Tubus  sich 
verrücken  (wenn  sie  nicht  genau  quergeschnitten  sind)  nicht  mit  den  kon- 
zentrisch gestreiften  Körpern. 

Nr.  78.  Elemente  der  Milz.  Man  durchschneide  eine  frische  Milz, 
streiche  mit  schräg  aufgesetztem  Skalpell  über  die  Schnittfläche  und  unter- 
suche die  der  Skalpellklinge  anhaftende  rothe  Masse  in  einem  Tropfen  Koch- 
salzlösung. Starke  Vergrösserung ! Man  findet  (besonders  bei  Phieren)  oft 
nur  rothe  und  weisse  Blutkörperchen,  letztere  enthalten  zum  Theile  kleine 
Körnchen.  Bei  menschlichen  Milzen  sind  neben  zahlreichen,  in  ihrer  Gestalt 
veränderten  farbigen  Blutkörperchen  (Fig.  84,  3)  stets  die  früher  sog.  Milz- 
fasern, d.  s.  Epithelzelleu  der  Blutgefässe  (Fig.  84,  2)  zu  finden.  Blutkörperchen 
haltige  Zellen  (Fig.  84,  4)  und  mehrkernige  Zellen  sucht  man  auch  in  vielen 
menschlichen  Milzen  oft  vergebens. 

Nr.  79.  Milz.  Man  fixire  die  ganze  IMilz,  ohne  sie  anzuschneiden, 
in  IVIüllePscher  Flüssigkeit.  (Bei  menschlicher  ÄXilz  1 Litei’,  bei  ICatzenmilz 
200 — 300  ccm).  Nach  2 (bei  Thieren)  bis  5 (beim  Menschen)  Wochen  wasche 
man  die  Milz  1 — 2 Stunden  in  womöglich  fliessendem  Wasser,  schneide  Stücke 
von  ca.  2 cm  Seite  aus  und  härte  sie  in  ca.  GOccm  allmählich  verstärktem  Alkohol 
(pag.  14).  Man  sieht  auf  der  Schnittfläche  die  Malpighi’schen  Körperchen  schon 


128 


Technik  Nr.  80—81.  — Schleimhaut  und  Drüsen. 


mit  unbewaffnetem  Auge,  Nicht  zu  feine  Schnitte  färbe  man  mit  Böhmer  - 
schein  Haematoxylin  (pag.  16)  und  konservire  sie  in  Damarfirniss  (pag.  22). 
Will  man  die  Balken  färben,  so  lege  man  die  mit  Haematoxylin  gefärbten 
Schnitte  h'g  Minute*)  in  Eosin  (pag.  18).  Bei  gelungenen  Präparaten  er- 
scheinen die  Pulpastränge  und  die  INIalpighi’schen  Körperchen  blau,  die 
Balken  rosa,  die  mit  Blutkörperchen  strotzend  gefüllten  Gefässe  braun. 
Möglichst  schwache  Vergrösserungen  liefern  die  besten  Bilder  (Fig,  83),  bei 
stärkeren  Vergrösserungen  sind  die  so  scharf  gewesenen  Konturen  oft  un- 
deutlich. 

Nr.  80.  Zur  Darstellung  des  retikulären  Bindegewebes  der  Milz 
schüttele  man  einen  nach  Nr.  79  fixirten  und  mit  Böhmerschem  Haematoxylin 
und  Eosin  gefärbten  feinen  Schnitt  ca.  5 Minuten  lang  in  einem  Reagenz- 
gläschen, das  zur  Hälfte  mit  destillirtera  Wasser  gefüllt  ist.  Glycerineinschluss, 
Die  Leukocyten  fallen  nur  schwer  heraus;  man  findet  nur  an  den  Rändern 
des  Präparates  kleine  Stückchen  des  engmaschigen  Netzwerkes  (Fig.  85). 

Nr.  81.  Kern  theilungs  bilder  in  Milz  und  Lymphknoten. 
Zu  diesem  Zwecke  müssen  Stückchen  (von  5 — 10  mm  Seite)  von  Milz  und 
Lymphknoten  lebe  ns  warm  in  Chromosmium-Essigsäure  fixirt  (pag.  13),  in 
Alkohol  gehärtet  und  die  feinen  Schnitte  mit  Saffranin  gefärbt  werden 
(pag.  18).  Einschluss  in  Damarfirniss  (pag.  22).  Die  Kerntheilungsbilder 
der  Leukocyten  der  Säugethiere  sind  aber  so  klein,  dass  sie  nur  von  ganz 
Geübten  mit  den  üblichen  starken  Vergrösserungen  (560  mal)  gefunden 
werden.  Sie  sind  durch  ihre  tiefrothe  Farbe  zu  erkennen  (Fig.  86). 


V.  V e r d a u un  g s o r g a n e. 

Sclileimliaut  und  Drüseu. 

Die  innere  Obeidläche  des  gesammten  Darmtraktus,  der  Respirations- 
organe, sowie  gewisser  Bezirke  des  Ui’ogenitalsystems  und  einzelner  Sinnes- 
organe ist  von  einer  weichen,  feuchten  Haut,  der  Schleimhaut,  Tunica 
mucosa  überzogen.'  Dieselbe  besteht  aus  einem  weichen  Epithel  und  aus 
Bindegewebe.  Letzteres  ist  gewöhnlich  dicht  unter  dem  Epithel  zu  einer 
strukturlosen  Haut,  der  Membrana  propria,  (pag.  49)  verdichtet;  darauf 
folgt  die  Tunica  propria,  welche  allmählich  in  die  locker  gewebte  Tunica 
submucosa  übergeht,  die  ihrerseits  die  Verbindung  mit  den  unterliegenden 
Theilen  z.  B.  Muskeln  oder  Knochen  vermittelt.  Von  dem  Epithel  der  Schleim- 
haut (und  auch  der  äusseren  Haut)  aus  sind  die  Drüsen  hervorgegangen. 
Die  Drüsen  sind  hohle  Einstülpungen  des  Oberflächenepithels  in  das  unter- 
liegende Bindegewebe,  welche  entweder  die  Form  von  cylindrischen  Röhren, 
Tubuli,  oder  bauchigen  Säckchen,  Alveoli,  haben,  W^ir  unterscheiden 
demgemäss  zwei  Hauptformen  von  Drüsen:  tubulöse  und  alveoläre  Drüsen. 

Die  tubulösen  Drüsen  treten  entweder  einzeln,  selbständig  oder  zu 
Gruppen  vereint  auf,  daraus  ergiebt  sich  die  Eintheilung  in 


1)  Färbt  man  länger,  so  werden  die  Blutkörperchen  ziegelroth,  die  Balken  dunkel- 
roth;  dadurch  geht  die  leichte  Unterscheidbarkeit  verloren. 


Drüsen. 
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1.  tubulöse  Ei  nzel  (l  rüsen,  welche  entweder  die  Gestalt  einfacher 
oder  verästelter  einen  Ausführungsgang  besitzenden  Röhren  haben  (Fig.  88); 
letztere  horin  können  wir  ein  Gau  gsystem  neunen. 

2.  tubulöse  zusammengesetzte  Drüsen,  sie  bestehen  aus  einer 
verschieden  gi’ossen  Anzahl  von  Gangsystemen  (Fig.  88). 

Tubulöse  Drüsen.  Alveoläre  Drüsen. 


Einfache  Eöhre.  Einfaches  Säckchen. 


Endstücke.  Alveolen. 


Einzeldrüsen.  Zusammengesetzte  Drüse.  Einzeldrüsen.  Zusammengesetzte  Drüse. 

Fig.  88. 

Schema  der  verschiedenen  Drüsenformen.  a Ansführungsgang. 

Die  gleiche  Eintheilung  kann  bei  den  alveolären  Drüsen  getroffen 
werden:  auch  hier  unterscheiden  wir 

1.  alveoläre  Einzeldrüsen,  die  gleichfalls  einfache  oder  verästelte 
einen  Ausführungsgang  besitzende  bauchige  Säcke  sind;  letztere  Form  heisst 
Alveolensvstcrn,  und 

2.  alveoläre  zusammengesetzte  Drüsen,  welche  aus  mehreren 
Alveolensystemen  bestehen  (Fig.  88). 

Unverüstelte  tubulöse  Kinzeklrüsen  sind : die  Lieberkühn’schen  Drüsen , die 
Knäueldrüsen  und  die  Fundusdrüsen. 

Verästelte  tubulöse  Einzeldrüsen  sind:  die  Pylorusdrüsen,  die  Brunner’sclien 
Drüsen,  die  kleinsten  Schleimdrüsen  und  Eiweissdrüsen  der  Zunge,  sowie  die  Uterin- 
drüsen. 

Tubulöse  zusammengesetzte  Drüsen  sind  die  grösseren  Schleimdrüsen,  die  Speichel- 
drüsen und  die  Thränendrüsen-).  Ferner  die  Niere,  die  Cowper’schen  Drüsen,  Prostata- 


1)  Die  wahre  Gestalt  solcher  Drüsen  ist  nicht  ohne  genaueste  Untersuchung  zu 
erkennen,  weil  die  verästelten  Köhren  vielfach  um  einander  gewunden  und  zu  einem 
dichten  Ballen  gehäuft  sind.  Mau  nannte  sie  früher  „traubige  Drüsen“. 

■^)  Die  Querschnitte  der  vielfach  gewundenen  und  eng  zusammengedrängten  ver- 
ästelten Tubuli  dieser  drei  Drüsen  wurden  lange  Zeit  für  bläschenförmige  Ausbuch- 
S t ö h r , Histologio. 
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Drüsen. 


(Irüsen  und  die  Schilddrüse,  sowie  Hoden  und  Leber.  Die  Verästelungen  der  beiden 
letzteren  Drüsen  anastomosiren  und  bilden  Netze;  man  nennt  deshalb  Hoden  und 
Leber  auch  „retikuläre  Drüsen“. 

Unverästelte  alveoläre  Einzeldrüsen  sind  die  kleinsten  Talgdrüsen  und  die 
Ovarialfollikel. 

Verästelte  alveoläre  Einzeldrüsen  sind  die  grösseren  Talgdrüsen  und  die  Mei- 
hom’schen  Drüsen. 

Alveoläre  zusammengesetzte  Drüsen  sind  die  Milchdrüsen  und  die  Lungen. 

Bei  den  meisten,  vorzugsweise  bei  den  mit  unbewaffnetem  Auge  sicht- 
baren Drüsen  wird  von  Seiten  des  umgebenden  Bindegewebes  eine  Hülle 
gebildet,  welche  Scheidewände,  Septa,  in  die  Drüse  sendet  und  so  dieselbe 
in  verschieden  grosse  Komplexe,  Drüsen  läppchen,  tbeilt.  Die  Septa  sind 
die  Träger  der  grösseren  Blutgefässe  und  Nerven.  An  allen  Drüsen  unter- 
scheiden wir  zwei  Abschnitte:  der  eine  derselben,  der  eigentliche  Drüsen - 
kör  per,  ist  die  Bildungsstätte  des  Sekretes,  der  andere,  der  Ausführungs- 
g a n g , dient  nur  als  Leitrohr,  um  das  Sekret  auf  die  Oberfläche  der  Haut 
resp.  der  Schleimhaut  zu  führen. 

Drüsen  ohne  Ausführungsgang  sind  die  Schilddrüse  und  das 
Ovarium.  Erstere  ist  in  embryonaler  Zeit  mit  einem  Ausfubrungsgange 
versehen,  der  jedoch  im  Laufe  der  Entwickelung  verschwindet.  Mit  dieser 
Rückbildung  hört  die  Schilddrüse  auf,  als  secernirendes  Organ  eine  wichtige 
Rolle  zu  spielen.  Die  Drüsenbläschen  („Follikel“)  des  Eierstockes  standen 
ebenfalls  in  einer  embiyonalen  Zeit  mit  dem  Oberflächenepithel  in  A^erbindung. 
Die  Verbindungen,  die  wir  gleichfalls  Ausführungsgänge  nennen  könnten, 
verschwinden  zwar  ebenfalls,  aber  der  Eierstock  hört  deswegen  nicht  auf, 
als  secernirende  Drüse  eine  wichtige  Rolle  zu  spielen.  Die  Entleerung  der 
im  Ovarium  gebildeten  Produkte  (d.  s.  die  Eier)  geschieht  hier  durch  Bersten 
der  Bläschen,  der  Eierstock  ist  eine  dehiscirende  Drüse. 

Sämmtliche  Drüsenkörper  bestehen  aus  einer  (meist  einfachen)  Lage 
von  Epithelzellen,  den  Drüsenzellen  , welche  rings  das  Lumen  der  Drüse 
begrenzen  und  ihrerseits  von  einer  besonderen  Modifikation  des  Bindegewebes, 


tungen  der  Endstücke  (pag.  132)  gehalten  und  Endbläscben , Beeren  (Acini)  genannt. 
Derartige  Ausbuchtungen  kommen  nun  in  der  That  (ausgenommen  an  einzelnen  Stellen 
der  Gl.  sublingualis)  hier  nicht  vor,  der  Durchmesser  des  Lumens  ist  hier  nicht  grösser, 
als  an  anderen  Stellen  der  Tubuli.  Dagegen  ist  die  Verdickung  der  Wandung  des 
Endstückes  (durch  höhere  Drüsenzellen)  bei  manchen  tubulöseu  Drüsen  nicht  selten, 
z.  B.  bei  der  Parotis  (Fig.  118)  und  bei  der  Bauchspeicheldrüse  (Fig.  120).  Solche 
Verdickungen  dürfen  aber  nicht  Acini  genannt  werden,  da  wir  mit  dem  Begriffe  Acimis 
eine  Ausbuchtung  = Erweiterung  des  Lumens  verbinden.  Zur  Vermeidung  von  Miss- 
verständnissen ist  das  Wort  „Acinus“  gestrichen  und  für  Drüsen  von  der  Form  aus- 
gebuchteter Säckchen  das  Wort  „Alveolus“  (Alveus,  bauchiger  Schlauch)  gewählt  wor- 
den. Auch  die  vielfach  übliche  Benennung  „acinöse“  oder  „traubige“  Drüse  (=  alveo- 
läre Drüse)  ist  nicht  mehr  benutzt  worden,  weil  auch  Durchschnittsbilder  tubulöser 
Drüsen  ein  tranbiges  Aussehen  zeigen  (vergl.  Fig.  91,  203). 


Drüsen. 
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Drüsonlumen. 
Drüsenzollen. 
Membr.  propria.  ^ 
Hluterofitsse.- 


Fig.  89. 

Lioborkülm'scho  Drüsen  dos  Dickdarnios 
dos  Kanincliotis  im  optischen  Querschnitte 
(von  oben  gesehen),  240 mal  vorgrüssert. 
Technik  Nr.  100. 


einer  i\renibrana  propria  (s.  pag.  49)  umgeben  werden.  Jenseits 
tlieser  liegen  die  Blutgetässe  (Fig.  89).  Zwischen  Drüsenluinen  und  Blut- 

geftissen  sind  somit  die  Drüseuzellen  einge- 
schaltet, welche  auf  der  einen  (peripherischen) 
Seite  die  zur  Bildung  des  Sekretes  nöthigen 
Stoffe  von  den  Blutgefässen  (resp.  aus  den 
diese  umgebenden  Lymphgefäs.sen)  beziehen, 
und  nach  der  anderen  (centralen,  Lumen-) 
Seite  die  zu  Sekret  verarbeiteten  Stoffe  ab- 
gebeu. 

Das  mikroskopische  Aussehen  der  Drü- 
senzellen wechselt  bekanntlich  mit  dem  je- 
weiligen Funktionszustande  derselben  (s.  pag. 
36).  Bei  manchen  Drüsen  zeigen  alle  Drü- 
senzellen zu  demselben  Zeit  dieselben  gleichen 
Funktionsbilder;  bei  anderen  Drüsen  dagegen  gelangen  selbst  innerhalb 
eines  Tubulus  oder  Alveolus  verschiedene  Funktionszustände  gleichzeitig  zur 

Beobachtung.  Letzteres 
ist  der  Fall  bei  vielen 
Schleimdrüsen,  deren  Zel- 
len zarte  W andungen 
haben.  Man  findet  da 
Tubuli,  welche  sekretleere 
und  sekretgefüllte  Drü- 
senzellen enthalten.  Die 
ganz  sekretgefüllten  Zel- 
len drängen  die  ganz 
sekretleeren  Zellen  vom 
Drüsenlumen  ab,  letztere 
liegen  dann  an  der  Peri- 
pherie des  Tubulus  und 
stellen  in  dieser  F orm  die  sog.  G i a n n u z z i ’ s c h e n H a 1 b m o n d e oder  Rand- 
z e 1 1 e n k o m p 1 e X e vor  (Fig.  90).  Es  muss  hier  bemerkt  werden,  dass  von  anderen 
Autoren  die  Randzellenkomplexe  als  junge,  zum  Ersätze  für  die  bei  der 
Sekretion  zu  Grunde  gehenden  Drüsenzellen  angesehen  werden.  Gegen  diese 
Deutung  spricht  das  Fehlen  von  Resten  zu  Grunde  gegangener  Zellen,  so- 
wie die  Unmöglichkeit,  die  an  die  Neubildung  von  Zellen  stets  geknüpften 
Kerntheilungsbilder  nachzuweisen. 

J3en  Drüsenkörpern  müssen  zugezählt  werden  die  feinen  Verästelungen 
der  Ausführungsgänge  mancher  tubulöser  Drü-sen , welche  durch  Form  und 


Schema  der  Entstehung  der  Halbmonde. 

I.  Ein  Querschnitt  eines  Schlei  mdrüsentubulns  mit  6 Drüsenzelleii.  Drei 
davon  sind  sekretgefüllt  a,  a,  a und  haben  die  sekrotleeren  Drüsen- 
zollon  /i,  b,  b,  vom  Drüsenlumen  ab  an  die  Wand  gedrängt  (vergl. 

Fig.  117,  1). 

II.  Derselbe  Querschnitt  etwas  später;  die  Zellen  a,a,  «haben  ihr  Sekret 
zum  Theil  entleert  und  sind  kleiner  geworden.  Die  Zellen  b,  b,  b 
beginnen  wiederSekret  zu  bildet),  sind  grösser  geworden  und  reichen 

wieder  bis  zum  Lumen. 

III.  Derselbe  Querschnitt  noch  später;  die  Zellen  a,  «,  a sind  jetzt  voll- 
kommen sekretleer  und  von  uon  jetzt  ganz  sokretgofüllten  Zollen  //, 

b,  b vom  Drüsenlumen  .ab  an  die  Wand  gedrängt, 
ln  I sind  die  Zellen  *,  in  III  die  Zellen  a die  Halbmonde. 


I)  Zuweilen  fuuleu  sich  statt  deren  sternförmige,  kenibaltige  Zellen  („Korbzellen“), 
welche  die  Drüsenröbreben  umgreiten. 

9* 
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Drüs6D.  — Sclilöiinhaut  dev  Mundhöhle. 


Struktur  ihrer  Epitlielzellen  besonders  ausgezeichnet  sind.  Diese  Verästelungen 
sind  nämlich  nicht  nur  ausführende  Röhren,  sondern  es  fällt  ihnen  auch  die 
Rolle  der  Ausscheidung  gewisser  Stoffe  (Salze)  zu;  sie  gehören  demnach  zu 
den  secernirenden  Theilen  der  Drüsen.  Der  Bau  derselben  gebietet  eine  Ein- 
theilung  in  zwei  Abschnitte;  Der  erste,  an  die  Endstücke*)  anschliessende 
Abschnitt  ist  schmal,  mit  bald  platten , bald  kubischen  Zellen  ausgekleidet, 
wir  nennen  ihn  Schaltstück  (Fig.  118);  der  darauffolgende  Abschnitt  ist 
breiter,  mit  hohen  cylindrischen  Zellen  ausgekleidet,  deren  Basen  deutlich 
längs  gestreift  sind  (Fig.  119,  A),  wir  nennen  ihn  S ek  re  t- ( Speichel-Schleim-) 
röhre;  die  Längenverhältnisse  zwischen  Schaltstücken  und  Sekret- 
röhren zeigen  bei  den  einzelnen  Drüsen  grosse  Unterschiede. 

Die  Ausführungsgänge  bestehen  aus  einem  meisteinfachen  Cylinder- 
epithel  und  aus  einer  mit  elastischen  Fasern  vermengten  bindegewebigen  Hülle. 

Im  komplizirtesten  Falle  bestehen  somit  die  Drüsen  aus  folgenden 
Abschnitten:  1.  aus  dem  Ausführungsgange,  der  sich  theilend  2.  in  die  Sekret- 
röhren übergeht,  welche  sich  3.  in  die  Schaltstücke  fortsetzen,  die  endlich 
4.  zu  den  Endstücken  führen. 


Die  Schleimhaut  der  Mundhöhle. 

Die  Schleimhaut  der  Mundhöhle  besteht  1.  aus  Epithel,  2.  einer  Tunica 
propria  und  3.  einer  Submucosa  (Fig.  91).  Das  Epithel  ist  typisches 
geschichtetes  Pflasterepithel  (s.  pag.  40).  Die  Tunica  propria  wird  von 
reichlich  mit  elastischen  Fasern  untermengten  Bindegewebsbündeln  gebildet, 
welche  sich  in  den  verschiedensten  Richtungen  durchflechten.  Die  Bündel 
der  obersten  Lagen  sind  sehr  fein  und  bilden  ein  dichtes,  fast  homogen  aus- 
sehendes Filzwerk.  Auf  der  Oberfläche  der  Tunica  propria  stehen  zahlreiche, 
meist  einfache  Papillen  (Fig.  91,  1),  deren  Höhe  in  den  einzelnen  Bezirken 
der  Mundhöhle  sehr  verschieden  ist.  Die  höchsten  (0,5  mm  hohen)  Papillen 
finden  sich  am  Lippenrande  und  Zahnfleische.  Die  Tunica  propria  geht 
ohne  scharfe  Grenze  in  die  Submucosa  über,  welche  aus  etwas  breiteren 
Bindegewebsbündeln  besteht;  elastische  Fasern  sind  hier  spärlicher  vertreten. 
Die  Submucosa  ist  meist  locker  an  die  Wandungen  der  Mundhöhle  ange- 
heftet, nur  am  harten  Gaumen  und  am  Zahnfleische  ist  sie  fester  und  hier 
innig  mit  dem  Periost  verbunden.  Die  Submucosa  ist  die  Trägerin  der 
Drüsen;  dieselben  sind,  mit  Ausnahme  der  am  Lippeurande  zuweilen  vor- 
kommenden Talgdrüsen,  verästelte,  tubulöse  Schleimdrüsen  von  1 — 5 mm  Grösse. 
Ihr  Hauptausführuugsgang  (Fig.  91,  2)  ist  an  seinem  unteren  Ende  etwas  er- 
weitert und  im  grössten  Theile  seiner  Länge  mit  geschichtetem  Pflasterepithel 
ausgekleidet;  die  aus  ihm  hervorgehenden  Aesteund  Zweige  tragen  geschichtetes 


•)  So  nennen  wir  die  blinden  Enden  der  Tubuli. 


Sclileimhaut  der  Mmidliöhle.  — Zähne. 
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(die  grösseren)  oder  einfaches  (die  kleineren  Aeste)  Cylinderepithel.  Nicht 
selten  nimmt  der  IIau])tausführnngsgang  die  Ausführiingsgänge  kleiner  acces- 

sorischer  Schleim  dräs- 

chen auf  (3).  Der  fei- 
nere Bau  der  Tubuli  wird 
mit  den  Schleimdrüsen 
der  Zunge  erörterfwerden. 
Die  reichlichen  Blutge- 
fässe der  Mundschleim- 
haut sind  in  zwei  flächen- 
haft ausgebreiteteu  Net- 
zen angeordnet , von 
denen  das  eine  gröbere 
in  der  Submucosa,  das 
andere  feinere  in  der  Tu- 
nica  propria  liegt.  Von 
letzterem  steigen  kapil- 
lare Schlingen  in  die  Pa- 
pillen. Die  Lymph- 
gefässe  bilden  gleich- 
falls in  die  Submucosa 
eingebettete  (weite)  und 
in  der  Tunica  propria  ge- 
legene (enge)  Netze.  Die 
(markhaltigen)  Nerven  bilden  in  der  Submucosa  ein  weitmaschiges  Netz, 
von  dem  aus  viele  sich  verästelnde  Fasern  in  die  Tunica  propria  empor- 
steigen. Hier  enden  dieselben  entweder  in  Endkolben  (s.  pag.,  95)  oder  sie 
dringen  unter  Verlust  ihrer  Markscheide  als  marklose  Fasern  in  das  Epithel 
ein,  wo  sie  nach  wiederholten  Theilungen  frei  aufhören  (Fig.  207). 

Die  Zähne. 

Die  Zähjie  des  Menschcji  und  der  höheren  Thiere  sind  Hartgebilde, 
welche  in  ihrem  Innern  eine  mit  weicher  Masse,  der  Zahnpulpa,  gefüllte 
Höhle,  die  Pul p a höhle,  einschliessen.  Der  in  der  Alveole  steckende  Zahn- 
abschnitt heisst  W urzel , der  freiliegende  Theil  Kr o ne ; da,  wo  Wurzel  und 
Krone  an  einander  grenzen,  befindet  sich  der  Hals  des  Zahnes,  der  noch 
vom  Zahnflei.sche  bedeckt  wird.  Die  Hartgebilde  bestehen  aus  drei  ver- 
schiedenen Theilen:  1.  dem  Zahnbeine,  2.  dem  Schmelze  mit  dem  •Schmelz- 
oberhäutchen, 3.  dem  Zement.  Die  Anordnung  dieser  Theile  ist  folgende: 
Das  Zahnbein,  welches  die  Hauptmasse  jedes  Zahnes  bildet  und  dessen  Form 
bestimmt,  umschliesst  allein  die  Pulpahöhle,  bis  auf  einen  kleinen  an  der 
Wurzel  befindlichen  Kanal,  durch  welchen  Nerven  und  Gefässe  zAir  Pul])a 


Kig.  91 

Senkrechter  Durchschnitt  durch  die  Lippenschleimhaut  eines  er- 
wachsenen Menschen,  30mal  vergrössert.  1.  Papillen.  2.  Drüsen- 
ausfiihrungsgang,  dessen  Lumen  nur  an  einer  Stelle  angeschnitten  ist. 
.S.  Accessorische  Drüse.  4.  Querschnitt  eines  Zweiges  des  Ausfüh- 
rungsganges. 6.  Durch  Bindegewebe  in  mehrere  Lappen  getheilter 
Drüsonkörper.  6.  Ein  Tubulusquerschnitt.  Technik  Nr.  83. 
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Zälme. 


treten.  Das  Zahnbein  wird  an  der  Krone  vom  Schmelze,  au  der  Wurzel 
vom  Zement  überzogen,  sodass  seine  Oberfläche  nirgeiuls  frei  zu  Tage  liegt 
(Fig.  Ü2). 


Schmelz. 


Krone. 


Zahnbein. 


l’ulpahöhle. 


_ Hals. 


ad  1.  Das  Zahnbein  (Den- 
tin) ist  eine  weisse,  undurchsichtige 
Masse,  härter  als  Knochen.  Fis  be- 
steht aus  einer  homogenen  Grund- 
substanz, welche  von  zahlreichen 
Kanälchen,  den  Zahnkanälchen  , 
durchzogen  wird  (Fig.  93).  Dieselben 
beginnen  mit  einer  Weite  von  ca.  25// 
an  der  der  Pulpahöhle  zugewendeten 
Fläche  des  Zahnbeines  und  ziehen 
leicht  geschlängelt  in  radiärer  Rich- 
tung gegen  die  Zahnbeinoberfläche. 
Zu  Anfang  ihres  Verlaufes  theilen 
sich  die  Zahnkanälchen  ein-  oder 
zweimal,  nehmen  immer  mehr  an 
Kaliber  ab  und  enden  entweder  fein 
auslaufend  an  der  Schmelzgrenze 
oder  biegen  schlingenförmig  in  Nach- 
barkanälchen um.  Während  ihres 
ganzen  Verlaufes  geben  sie  zahlreiche 
Seitenäste  ab,  welche  Verbindungen 
mit  Nachbarkanälchen  herstellen. 
Die  die  Zahnkanälchen  begrenzende 
Grundsubstanz  ist  besonders  fest  und 
bildet  die  sog.  „Zahnscheiden“; 
das  Lumen  der  Zahnkanälchen  wird 
von  weichen  „Z  a h n f a s e r n “ (s. 
Pulpa)  ausgefüllt.  In  den  peripheri- 
schen Gegenden  des  Zahnbeines  liegen  die  I n t e r g 1 o b u 1 a r r ä u m e (Fig. 
93  u.  94) , sehr  verschieden  grosse,  mit  einer  weichen  Substanz  erfüllte 
Lücken,  gegen  welche  das  Dentin  in  Form  meist  halbkugeliger  Vorragungen, 
die  „Zahnbein kugeln“  heissen,  vorspringt. 


Zement. 


W urzel. 


Fig.  92. 

LUngsschliff  eines  menschlichen  Schneidezahnes,  4 mal 
vergrössert.  Technik  Nr.  84. 


ad  2.  Der  Schmelz  (Email)  ist  noch  härter,  wie  das  Zahnbein; 
er  besteht  durchaus  aus  sechsseitigen,  quer  gebänderten  Fasern  (Fig.  93), 
den  Schmelzprismen,  welche  im  Allgemeinen  ebenfalls  radiär  gerichtet 
sind.  Die  freie  Schmelzoherfläche  wird  von  einem  sehr  dünnen,  aber  sehr 
widerstandsfäliigen  Häutchen,  dem  Schmelzober  häute  hen,  bedeckt. 


ad  3.  Das  Zement  stimmt  in  seinem  Baue  mit  dem  des  Knochens 
überein ; Havers’sche  Kanälchen  kommen  nur  im  Zement  älterer  Individuen 


Zähne.  — Entwickelung  der  Zähne. 
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vor;  Schichtung  in  Lamellen  ist  kaum  ansgoimigt.  In  der  Nähe  des  Halse.s 
fehlen  die  Knochen körpci’chen. 


2 3 2 1 


Schmelzprismen. 


Zahnbein.  Schmelz. 

Fig.  93. 

Ans  einem  Längsschliffe  des  Soitcntheiles  der  Krone  eines 
menschlichen  Backzahnes,  2-lOmal  vergrössort.  1.  Zahn- 
kanälchen, theilweise  bis  in  den  Schmelz  hineinlaufend. 
2.  Zahnbeinkugeln  gegen  3.  die  Interglobularräurae  vor- 
springend. Technik  Nr.  84. 


Zahnbein.  Zement. 

Fig.  94. 

Aus  einem  Längsschliffe  der  Wurzel  eines 
menschlichen  Backzahnes  , 240  mal  vergr. 
1.  Zahnkanälchen  unterbrochen  durch  eine 
körnige  Schicht  mit  vielen  2.  kleinen  Inter- 
globularräumen. 3.  Knochonkörperchon  mit 
vielen  Ausläufern.  Technik  Nr.  84. 


Der  Raum  zwischen  Zahnwurzel  und  Alveole  wird  durch  das  Periost 
der  Alveole  („Liga in.  circulare  dentis“)  ausgefüllt,  das  mit  dem 

oberen  Theile  des  Zementes  fest  ver- 
bunden ist.  Die  Z a h n p u 1 p a wird 
durch  ein  weiches,  feinfaseriges 
Bindegewebe  hergestellt,  dessen  zel- 
lige  Elemente  an  der  Oberfläche  zu 
einer  Schicht  länglicher,  kernhaltiger 
Zellen,  „Odontoblasten“,  aus- 
gebildet sind;  dieselben  schicken 
ausser  kleinen  Fortsätzen,  Pulpa- 
fortsätzen (Fig.  95,  p),  die  mit  an- 
deren Elementen  der  Pulpadn  Ver- 
bindung stehen,  lange  Ausläufer 
in  die  Zahnkanälchen  hinein,  die 
oben  genannten  Z a h ii  fase  r ii 
Gefässe  und  Nerven  des  Zahnes  sind  nur  auf  die  Pulpa  bc- 


Fig.  95. 

Sechs  Odontoblasten  in  Zahnfasern/  auslaufoiul ; p l’ulpa- 
fortsHtzo,  240  mal  vergrössert.  Aus  der  Pulpa  eines  neu- 
geborenen Knaben. 


Technik  Nr.  85. 


(Fig.  95,/'). 
schränkt. 


Entwickelung  der  Zähne. 

Die  Entwickelung  der  Zähne  hebt  beim  Menschen  gegen  Ende  des 
2.  Foetalmonates  an  und  manifestirt  sich  zuerst  durch  eine  Wucherung  der 
gesammten  Schleimhaut  der  Kieferränder;  die  hierdurch  entstehende  Venlickung 
heisst  Kieferwall.  Bald  darauf  entsteht  eine  längs  des  ganzen  Kieferwalles 
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Entwickelung  der  Zllline. 


verlaufende  Furche,  die  Zahnfurche  (Fig.  96,  Zf),  deren  seitliche  Be- 
grenzungen Zahnwälle  {Zw)  genannt  werden.  Nun  erfolgt  eine  reichliche 
Vermehrung  der  Schleiinhautepithelzellen , welche  nicht  nur  die  Zahnfurche 
ausfüllen,  sondern  auch  in  Form  eines  fortlaufenden  Streifens  in  das  unter- 
liegende Bindegewebe  hinabwachsen.  Dieser  Streifen  heisst  Schmelzkeiin 
(Fig.  96,  -2  Sk)  und  besteht  aus  cylindrischen  Zellen  (Fig.  97,  3),  Fortsetz- 
ungen der  tiefstliegenden  Epithelzellenschicht.  Während  der  Schmelzkeim  sich 
an  sei nenD unteren  Ende  verdickt  (Fig.  96,  3),  entsteht  in  der  lunica  propria 


Fig.  96. 

Schematische  Darstellung  der  ersten  Vorgänge  der  Zahnentwickelung.  Vier  Querschnitte  (FimiiUilschnato) 
des  embryonalen  Unterkiefers,  Epithel  grau  punktirt,  Bindegewebe  quer  schrafnrt.  1.  Zianniurcne, 
/w  Zahnwall,  A' Unterkieferknochen  (schwarz).  2.  5/c  Schmelzkeim.  3.  ;>  Zahnpapille. 

St  Stiel  des  Schmelzorganos. 


4.  AV,  SchmolzorgiUi, 


Epithel. 


Tunica  / 
propria.  1 


j Epithel. 


iTunic.  propr. 


Knochen- 
hälkchen  d. 
Unterkiefers. 


Fig.  97. 


Fig.  98. 


Aus  einem  Querschnitte  des  Unterkiefers  eines 
Schafembryo,  40mal  vergrössert.  1.  Zahnfurche. 
2.  Zahnwall.  3.  Schmelzkeim.  Technik  Nr.  86. 


Aus  einem  Querschnitte  (Frontalschnitte)  des  Unter- 
kiefers eines  4 Monate  alten  menschlichen  Embryo, 
tOmaWergr.  1.  Zahnwall.  2.  Stiel  des  Schmelzorganes. 
3.  Schmelzorgan , a peripherische  Zellen,  h Sclimelz- 
pulpa,  c cylindrische  Zellen  desselben.  4.  Papille. 

Technik  Nr.  86. 


eiue  der  Zahl  der  Milchzähne  entsprechende  Anzahl  kugeliger  Haufen  von 
Bindegewebszellen,  die  jungen  Zahnpapillen  (Fig.  96,  p).  Indem  Schmelz- 
keim und  Zahnpapille  gegen  einander  wachsen,  stülpt  sich  ersterer  hutförinig 
über  die  Papille  (Fig.  96,  4).  Der  so  in  seinem  unteren  Abschnitte  urage- 
staltete  Schmelzkeim  heisst  nunmehr  Schmelzorgan.  (Fig.  96,  4 Sn.) 
Der  unveränderte  obere  Abschnitt  des  Schmelzkeimes  soll  fortan  Stiel  {St) 
heissen.  Alsbald  erfahren  die  Elemente  des  Schmelzoi’ganes  weitere  Ausbildung 
und  zwar  werden  die  der  Papille  aufsitzenden  inneren  Zellen  hohe  Cylinder, 
denen  die  Bildung  des  Schmelzes  obliegt;  sie  heissen  Schmelzzellen 


Entwickelung  der  /jilline. 
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(Fig.  98,  3 c);  die  peripherischen  Zellen  (Fig.  98,  8 (/)  werden  dagegen 
immer  niedriger  und  gestalten  sich  schliesslich  zu  abgeplatteten  Elementen; 
die  zwischen  beiden  liegenden  Zellen  (Fig.  98,  8 h)  wachsen  zu  sternförmigen, 
mit  einander  anastomosirenden  Zellen  aus  und  bilden  die  Schmelzpulpa. 
Das  in  der  Umgebung  der  ganzen  Zahnanlage  befindliche  Bindegewebe  ordnet 
sich  unterdessen  zu  einer  dichteren  Haut,  dem  Z ahn  säckchen,  an  dem 
man  späterhin  eine  innere,  mehr  lockere  und  äussere,  dickere  Lage  unter- 
scheiden kann  (Fig.  99).  Während  nun  der  Stiel  des  Schmelzorganes 
schwindet,  erfolgt  die  Bildung  der  bleibenden  Zahugewebe.  Die  oberfläch- 
lichen Zellen  der  Zahnpapille  wachsen  zu  den  öd  o n to  b 1 as  ten  (Fig.  99) 


t äussero 
Zahn-  1 Schicht. 
Säckchen  S innere 
(Schicht. 

Zahnbein 

Odento- 
blasten. 
Rundl. 

I Elem. 
mitBlnt 
tgefässen 


Knochenbälkchen 

des 

Unterkiefers. 


Periph.  platte 
Zollen 

Schmelzpulpa 

Schinelzzelfen 

Schmolz. 


I 

/ 


S c h m 0 1 z- 
organ. 


Fig.  99. 

Querschnitt  des  Unterkiefers  eines  neugeborenen  Hundes,  40mal  vergr.  Das  Zahnsäckchen  ist  nur  an 
der  linken  Seite  gezeichnet.  Die  Gewebe  bindegewebiger  Abkunft  sind  von  der  linken , die  Gewebe 
epithelialer  Abkunft  von  der  rechten  Seite  her  bezeichnet.  Technik  Nr.  86. 


heran,  welche  das  Zahnbein  bilden;  die  Schmelzzellen  werden  zu  Schmelz 
(Fig.  99);  das  Zement  entsteht  erst  nach  der  Geburt,  kurz  vor  Durchbruch 
des  Zahnes;  es  ist  ein  Produkt  des  Periostes  der  Alveole.  Das  Schmelz- 
oberhäutchen  ist  nach  der  Meinung  der  Einen  Produkt  der  Schmelz- 
zellen, nach  der  Ansicht  Anderer  aber  aus  den  peripherischen  platten  Zellen 
des  Schmelzorganes  hervorgegangen.  In  gleicher  Weise  wie  die  Milchzähne 
entwickeln  sich  die  bleibenden  Zähne,  deren  Schmelzkeime  seitlich  aus  den 
Stielen  des  Schmelzorganes  der  Milchzähne  hervorwachsen.  Der  fertige 
Zahn  ist  somit  theils  epithelialer  Herkunft  (Schmelz),  theils  stammt  er  von 
der  bindegewebigen  Zahnpapille  (Zahnbein),  deren  Rest  als  Zahnpuljia  beim 
Erwachsenen  fortbesteht.  Das  Zement  ist  gewissermassen  eine  accessorische, 
von  Nachbargeweben  gelieferte  Bildung. 
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Zunge. 


Die  ZuiijSfe. 

Die  Zunge  wird  in  ihrer  Hauptmasse  von  quergestreiften  Muskeln 
gebildet,  die,  in  Bündeln  und  Fasern  aufgelöst,  sich  vielfach  durchflechten 
und  am  grössten  Theile  ihres  Umfanges  von  einer  Fortsetzung  der  Mund- 
schleimhaut überzogen  werden.  Die  Verlaufsrichtung  der  Muskeln  ist 
theils  eine  senkrecht  aufsteigende  (M.  geniogloss.,  lingual,  und  liyogloss.), 
theils  eine  transversale  (Mm.  transvers.  linguae),  theils  eine  longitudinale  (Mm. 
lingual,  u.  stylogloss.).  Indem  die  Muskelhündel  sich  (meist  rechtwinkelig) 
durchkreuzen,  entsteht  ein  zierliches,  auf  Durchschnitten  sichtbares  Flecht- 
werk. Eine  mediane  Scheidewand,  das  Septum  linguae,  trennt  die  Mus- 
kelmassen der  Zunge  in  eine  rechte  und  eine  linke  Hälfte.  Das  Septum 
beginnt  niedrig  am  Zungenbeinkörper,  erreicht  seine  grösste  Höhe  in  der 
Mitte  der  Zunge  und  verliert  sich  nach  vorn  allmählich  wieder  niedriger 


Epithel. 


Tunica 

propria. 


Epithel. 


Tunica 

propria. 
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I 


4 


Kig.  101. 


Längsschnitt  der  Schleimhaut  des  mensch- 
lichen Zungenrüchens , 30inal  vergrössert. 
1.  Durchschnitte  zweier  Papillae  filiformes, 
deren  jede  drei  sekundäre  Papillen  (.2)  trägt. 
3.  Doppelter,  4.  einfacher  Fortsatz  des  Epi- 
thels, an  der  Oberfläche  mit  Massen  lose  an- 
haftender Plattenepithelzellen  bedeckt. 
Technik  Nr.  87. 


Längsschnitt  der  Zungenschleimhaut  des  Menschen,  30mal 
vergrössert.  1.  Papilla  fungiformis  mit  3.  sekundären 
Papillen.  3.  Stiel  der  P.  fungiformis.  4.  Kleine  P.  fili- 
formis.  Technik  Nr.  87. 


werdend;  es  durchsetzt  nicht  die  ganze  Höhe  der  Zunge,  sondern  hört  ca. 
3 mm  vom  Zungenrücken  entfernt  auf.  Das  Septum  besteht  aus  derben 
Bi  n degewebsfasern . 

Die  Schleimhaut  der  Zunge  besteht,  wie  diejenige  der  Mundhöhle, 
aus  Epithel,  Tunica  propria  und  Submucosa,  ist  aber  durch  ansehnliche 
Flntwickelung  und  komplizirte  Gestaltung  der  Papillen  ausgezeichnet.  Man 
unterscheidet  drei  Formen  von  Papillen:  1.  P.  filiformes  (conicae),  2.  P.  fungi- 
fbrmes  (clavatae),  3.  P.  circumvallatae.  Die  Papillae  filiformes  (Fig.  100) 
sind  cylindrische  oder  konische  Erhebungen  der  Tunica  propria,  deren  oberes 
Ende  5 — 20  kleine  sekundäre  Papillen  (2)  trägt.  Sie  bestehen  aus  deutlich 
faserigem  Bindegewebe  sowie  aus  zahlreichen  elastischen  Fasern  und  werden 
von  einer  mächtigen  Lage  geschichteten  Plattenepithels  überzogen,  das  nicht 
selten  über  den  sekundären  Papillen  eine  Anzahl  fadenförmiger,  verhornter 


Zunge. 
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ZungeuoberHäclie  verbreitet;  ihre  Länge  schwankt  zwischen  Uj7— 3,0  nun. 
Die  Papillae  fungiforines  (Fig.  101)  sind  kugelige,  mit  etwas  eingesclmür- 
tem  Stiele  der  Tunica  pi’opria  aufsitzende  Gebilde,  deren  ganze  Oberfläche 
mit  sekundärcu  Papillen  (2)  besetzt  ist.  Sie  bestehen  aus  einem  deutlichen 
Flechtwerke  von  Bindegewebsbiindeln,  die  nur  wenige  elastische  Fasern  ent- 
halten. Das  sie  überziehende  .Epithel  ist  etwas  dünner  und  an  der  Ober- 
fläche nicht  verhornt.  Die  P.  fungiforines  sind,  nicht  zo  zahlreich  wie  die 
P . filiformes,  über  die  ganze  Zuugenoberfläche  verbreitet  und  am  Lebenden 
wegen  ihrer  rothen  Farbe  (die  von  den  durch  das  Epithel  durchschimmern- 
den Blutgefässen  herrührt)  meist  leicht  sichtbar.  Ihre  Flohe  schwankt  zwischen 
0,5 — 1,5  mm.  Die  Papillae  circu  m vallatae  (Fig.  102)  gleichen  breiten. 


Epithel. 


Tunica  propria. 


Submucosa. 


Muskelfasern. 


Sekundäre  Papillen. 


Eiirclio. 

Wall. 


Gesclimacks- 
knospen  (undeut- 
lich zu  sehen). 

Seröse  Drüsen. 


Fig.  102. 

Senkrechter  Schnitt  durch  eine  Papilla  circumvallata  des  Menschen,  30inal  vorgr.  Technik  Nr.  87. 


plattgedrückten  P.  fungiformes  und  sind  von  einer  verschieden  tiefen,  kreis- 
förmigen Furche  von  der  übrigen  Schleimhaut  abgesetzt;  den  jenseits 
der  Furche  liegenden  Schleimhauttheil  bezeichnet  man  als  Wall.  Die 
Papille  besteht  aus  demselben  Bindegewebe  wie  die  P.  fungiformes;  sekun- 
däre Papillen  finden  sich  nur  auf  der  oberen,  nicht  an  der  seitlichen  Fläche. 
Im  Epithel  der  Seitenfläche  der  Papillae  circumvallatae  und  zuweilen 
auch  des  Walles  liegen  die  Endapparate  der  Geschmacksnerven,  die  Ge- 
schmacksknospen (s. , Geschmacksorgan).  Die  P.  circumvallatae  finden  sich 
in  beschränkter  Zahl  (8 — 15)  nur  am  hinteren  Ende  der  Zungenolierfläche. 
Ihre  Höhe  beträgt  1^ — 1,5  mm  bei  1 — 3 mm  Breite.  Papilla  foliata 
wird  eine  jederseits  am  hinteren  Seitenrande  der  Zunge  gelegene  Gruj)pe 
von  parallelen  Schleimhautfalten  genannt,  die  durch  ihren  Reichthum  an 
Geschmacksknospen  ausgezeichnet  sind.  Die  P.  foliata  ist  besonders  beim 
Kaninchen  entwickelt. 
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Zungenbälge. 


Die  Siibmucosa  ist  an  der  Spitze  und  an  dem  Rücken  der  Zunge 
fest  und  derb  („Fascia  linguae“)  und  innig  mit  den  unterliegenden 
Tlieilen  verbunden. 

Zungen  bälge.  Eine  besondere  Beschaffenheit  gewinnt  die  Schleim- 
haut der  Zuugenwurzel  von  den  P.  circumvallatae  an  bis  zum  Kehldeckel 
ilurch  die  Entwickelung  der  Zungenbälge.  Das  sind  kugelige,  1 4 mm 

grosse  Anhäufungen  adenoiden  Gewebes , die , in  der  obersten  Schichte  der 
T.  propria  gelegen,  makroskopisch  leicht  wahrnehmbare  Erhabenheiten  bilden. 
In  der  Mitte  derselben  sieht  man  eine  punktförmige  Oeftnung  ^),  den  Eingang 
in  die  Balg  höhle.  Das  adenoide  Gewebe  enthält  eine  verschieden  grosse 
Anzahl  von  Knötchen  mit  Keimcentren  (pag.  117)  und  ist  scharf  gegen  das 
fibrilläre  Bindegewebe  der  Tunica  propria  abgegrenzt,  welches  bei  gut  aus- 
geprägten Bälgen  sich  in  kreisförmigen  Faserzügen  um  das  adenoide  Ge- 
webe ordnet.  Man  nennt  diese  Faserzüge  die  Fas  er  hü  Ile  (Fig.  103  4). 


\Epilhel. 


Tunica 

propria. 

‘t 


Fig,  lOo. 

Senkrechter  Schnitt  durcii  die  Mitte  eines  Zungenbalges  des  ei'wachsenen  Menschen , 20mal  vorgrössert. 
1.  Balghöhle,  ansgowanderte  Leukocyten  enthaltend.  2.  Epithel  der  Balghöhle,  links  und  unten  von 
durchwandernden  Leukocyten  durchsetzt,  rechts  grossentheils  intakt.  3.  Adenoides  Gewebe,  Knötchen 
mit  Keimcentren  enthalten^  a Knötchen  in  der  Mitte  durchschnitten,  6 Knötchen  seitlich  getroffen, 
c Knötchen  am  «äussersten  Umfange  angeschnitten.  4.  Faserhülle,  ö.  Querschnitt  eines  Schleimdrüsen- 
ausführungsganges. 6.  Blutgefäss.  Technik  Nr.  87. 


Die  Balghöhle  (l)  wird  rings  von  adenoidem  Gewebe  umschlosseu  und  ist 
mit  einer  Fortsetzung  des  geschichteten  Plattenepithels  der  Oberfläche  aus- 
gekleidet. Unter  normalen  Verhältnissen  wandern  fortwährend  zahlreiche 
Leukocyten  des  adenoiden  Gewebes  durch  dieses  Epithel  in  die  Balghöhle 
und  gelangen  von  da  in  die  Mundhöhle,  in  deren  Sekret  sie  als  „Schleim-“ 
und  „Speichel-Körperchen“  leicht  gefunden  werden.  Das  Epithel 


1)  Dieselbe  wurde  früher  für  den  Ausfübrungsgang  des  Zuugeubalges,  dieser  selbst 
für  eine  Drüse  geballen,  daher  der  noch  gebräuchliche  Name  „Balgdrüse“. 


Drüsen  der  Zunge. 
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^Ail■d  dabei  oft  in  grosser  Ausdehnung  zerstört  oder  ist  derart  mit  Leukocy- 
ten  infiltrix’t,  dass  seine  Grenzen  nicht  mehr  mit  Sicherheit  nachgeAviesen 
AAwden  können. 

Drüsen.  ZAvei  Arten  tubulöser  Drüsen  (pag.  129)  sind  in  der  Zuugen- 
schleimhaut  und  in  den  oberflächlichen  Schicliten  der  Zungenmuskulatur  gelegen. 
Die  Drüsenzellen  der  einen  Arl  liefern  ein  schleim(mucin-)haltiges  Sekret;  Avir 
heissen  solche  Drüsen  Schleimdrüsen.  Das  Sekret  der  zAveiten  Art  ist 
eine  Avässerige,  seröse  Flüssigkeit,  Avelche  sich  durch  ihren  hohen  EiAveiss- 
gehalt  auszeichnet;  solche  Drüsen  heissen  seröse  oder  E i Avei  ssdrüsen. 

Die  Schlei mdrüs en  sind  Amu  gleichem  Bau  Avie  diejenigen  der  Mund- 
höhle lind  finden  sich  entlang  der  Zungenränder  und  in  grösserer  Menge  an 
der  ZungenAvurzel,  aa'o  ihre  mit  einem  (zinveilen  Flimmerhaare  tragenden) 
Cylinderepithel  ausgekleideteu  Ausführungsgänge  nicht  selten  in  die  Balg- 
höhlen münden.  Die  Wandung  der  Tubuli  besteht  aus  einer  strukturlosen 
Membrana  propria  und  cylindrischen , mit  einer  derben  Zellenmembran  aus- 
gestatteten Drüsenzellen!,  deren  Aussehen  nach  ihrem  jeAveiligen  Funktions- 


Fig.  104. 

1,  II.  Aus  einem  Durchschnitte  einer  Schleimdrüse  der  menschlichen  .Zungenwurzel.  I.  Tubulusquei- 
schnitt  mit  b sekretleeron  Drüsenzellen,  c sekretgefüllten  Drüsenzellen,  d Lumen.  II.  Tubulusquerscnnitt, 
nur  sekretgefüllte  Zellen  enthaltend.  III  und  IV.  Aus  der  Zungeiischleirahaut  eines  Kaninchens.  III.  Quer- 
schnitt eines  Schleimdrüsentubnlus.  IV.  Mehrere  Tubuli  einer  Eiweissdrüso,  bei  d das  sehr  kleine  Lumen. 
V.  Mehrere  Tubuli  einer  Eiweissdrüse  des  .Menschen  mit  grösserem  {d‘)  und  kleinerem  (<i)  Lumen.  Sämmt- 

liche  Schnitte  240  mal  vergrössert.  Technik  Nr.  87. 

zustande  verschieden  ist.  Im  sekretleeren  Zustande  ist  die  Zelle  schmäler,  der 
an  der  Basis  befindliche  Kern  queroval  (Fig.  1U4,  10);  im  sekretgefüllten 
Zustande  ist  die  Zelle  breiter,  der  Kern  platt  an  die  Wand  gedrückt  (Fig. 
104  Ic  II).  Meist  zeigt  ein  und  dieselbe  Schleimdrüse,  ja  oft  ein  und  der- 
selbe Tubulus  Drüsenzellen  in  verschiedenen  Sekretionsphaseu  (I),  trotzdem 
kommt  es  hier  nicht  zur  Bildung  von  „Halbmonden“  (s.  pag.  D31),  Aveil  die 
starre  Membran  der  Drüsenzellen  ein  Abdrängen  vom  Lumen  nicht  gestattet 
Die  in  der  Zungenspitze  befindliche  Nuhn’sche  Drüse  ist  gleichfalls  eine 
Schleimdrüse. 

Die  EiAveissdrüsen  sind  nur  auf  die  Gegend  der  F.  circumvall. 
und  foliat.  beschränkt;  ihre  in  die  Furchen  zAvischen  Papille  und  Wall  ein- 
mündenden Ausführungsgänge  (s.  Fig.  102)  sind  mit  einem  ein-  oder  mehr- 
schichtigen (nicht  selten  flimmernden)  Cylinderepithel  ausgekleidet;  die  kleinen 

1)  Nur  die  Zuugeuschleimdrüseu  der  Katze,  sowie  die  Schleimdrüsen  der  mensch- 
lichen Uvula  enthalten  Halbmonde. 
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Gefässe  und  Nerven  der  Zunge,  — Phaiynx. 


Tubuli  liestelien  aus  einer  zarten  Membrana  propria  und  kurzcylindriscben 
oder  konischen,  ineinbranlosen  Zellen,  deren  trübes,  körniges  Protoplasma 
einen  in  der  Mitte  gelegenen  kugeligen  Kern  einscliliesst  (Fig.  104  IV  und  V). 
Das  Lumen  der  Tubuli  {d  d‘)  ist  (besonders  bei  Thieren)  sehr  eng. 

Die  Blutgefässe  der  Zungenschleimhaut  bilden  der  Fläche  nach 
ausgebreitete  Netze,  von  welchen  Zweige  in  sämmtliche  Papillen  bis  in  die 
sekundären  Papillen  hinein  sich  erstrecken.  An  der  Zungenwurzel  durch- 
bohren kleine  Arterien  die  Faserhülle  der  Zungenbälge  und  lösen  sich  in 
Kapillaren  auf,  welche  bis  ins  Innere  der  Knötchen  hineinreichen.  Die  Blut- 
gefässe der  Drüsen  bilden  ein  die  Tubuli  umspinnendes  Kapillarnetz. 

Die  Lymphgefässe  der  Zunge  sind  in  zwei  Netzen  angeordnet:  ein 
tieferes,  aus  gröberen  Gefässen  bestehendes  und  ein  oberflächliches  Netzwerk, 
welches  letztere  Lymphgefiisse  der  Papillen  aufnimmt.  Sehr  reichlich  sind  die 
Lymphgefässe  der  Zungenwurzel  entwickelt,  welche  an  den  Balgdrüsen  ein 
die  Knötchen  umspinnendes  Netz  bilden. 

Die  N e r ven  der  Zungenschleimhaut  (N.glossopharyugeus  und  N.  lingualis) 
sind  in  ihrem  Verlaufe  mit  kleinen  Gruppen  von  Ganglienzellen  ausgestattet; 
ihre  Enden  verhalten  sich  theils  wie  in  der  übrigen  Mundschleimhaut,  theils 
treten  sie  zu  den  Geschmacksknospen  in  enge  Beziehung  (s.  Geschmacksorgan). 

Der  Pharynx. 

Die  Wand  des  Pharynx  besteht  aus  drei  Häuten:  Schleimhaut,  Muskel- 
haut und  Faserhaut.  Die  Schleimhaut  besitzt  wie  die  Mundhöhlenschleim- 
haut ein  geschichtetes  Pflasterepithel,  eine  papillentragende  Tunica  propria, 
ferner  reichliche  Schleimdrüsen,  Im  Cavum  pharygonasale  dagegen  ist  das 
Epithel  geschichtete.s,  flimmerndes  Cylinderepithel,  dessen  untere  Grenze  ziem- 
lichen Schwankungen  unterliegt.  Sehr  reichlich  ist  die  Entwickelung  des 
adenoiden  Gewebes.  Dasselbe  bildet  zwiscben  beiden  Gaumenbögen  jeder- 
seits  eine  unter  dem  Namen  Tonsille  bekannte,  ansehnliche  Anhäufuno- 
die  hinsichtlich  ihres  Baues  beim  Menschen  und  bei  vielen  Thieren  einer 
Summe  grosser  Zungenbälge  entspricht  (s,  pag.  140):  hier  wandern  so  zahl- 
reiche Leukocyten  durch  das  Epithel  in  die  Balghöhlen,  dass  die  Tonsillen 
als  die  ausgiebigste  Quelle  der  Speichelkörperchen  zu  betrachten  sind.  In 
der  Nachbarschaft  der  Tonsille  sind  zahlreiche  Schleimdrüsen  gelegen.  Auch 
im  Cavum  pharyngonasale  ist  das  adenoide  Gewebe  stark  vertreten ; es  bildet 
am  Dache  des  Schlundkopfes  eine  ansehnliche,  als  „Pharynxtonsille“  be- 
kannte Masse,  die  hinsichtlich  ihres  Baues  mit  dem  der  Gaumentonsillen 
übereinstimmt,  nur  ist  das  adenoide  Gewebe  weniger  scharf  von  der  übrigen 
Tunica  propria  abgegrenzt.  Auch  hier  wandern  viele  Leukocyten  durch  das 
Epithel.  Die  Entwickelung  des  gesaminten  adenoiden  Gewebes  der  Mund- 
höhle und  des  Pharynx  ist  ansehnlichen  Schwankungen  unterworfen. 


Speiseröhre.  — Magen. 
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Die  Muskel  haut  (Miu.  eonstrietores  pliaryugis)  besteht  aus  quer- 
gestreiften hasern,  deren  Anordnung  in  das  Gebiet  der  makroskopischen  Ana- 
tomie gehört.  Die  Faserhaut  ist  ein  derhfaseriges,  mit  zahlreichen  elastischen 
Fasern  durchsetztes  Bindegewebe.  Blut-,  Lymphgefässe  und  Nerven  verhalten 
sich  wie  in  der  Mundhöhle. 


Die  Speiseröhre. 

Die  ^Vandung  der  Speiseröhre  .setzt  sich  aus  Schleinduuit,  Muskelhaut 
und  Faserhaut  zusammen.  Die  Schleimhaut  besteht  aus  geschichtetem 
Pflasterepithel  (F'ig.  105,  1),  einer  ])apillentragenden  Tunica  propria  (2),  welcher 

eine  Schichte  längsverlaufender 
glatter  Muskelfasern,  die  Mus- 
cularis  mucosae  (3),  folgt ; unter 
dieser  ist  die  aus  lockerenBinde- 
gewebshündeln  gewebte  Sub- 
mucosa  (4)  gelegen,  welche  (in 
der  oberen  Hälfte  der  Speise- 
röhre) kleine  Schleimdrüsen 
einschliesst.  Die  Muskel- 
h a u t besteht  im  Halstheile 
der  Speiseröhre  aus  quergestreif- 
ten Muskelfasern , an  deren 
Stelle  weiter  unten  glatte  Mus- 
kelfasern treten.  Sie  sind  in 
zwei  Lagen , einer  inneren 
Ring-  (5)  und  einer  äusseren 
Längsfaserlage  (6)  geordnet. 
Die  Faserhaut  besteht  aus  derbem,  mit  zahlreichen  elastischen  Elementen 
untermischtem  Bindegewebe.  Blut-,  Lymphgefässe  und  Nerven  verhalten  sich 
wie  die  des  Pharynx.  Zwischen  Ring-  und  Längsfaserlage  bilden  die  Nerven- 
stämmchen,  denen  kleine  Gruppen  von  Ganglienzellen  beigegeben  sind,  ein 
netzförmiges  Geflecht  (s.  Auerbach’s  Plexus  pag.  151). 

Der  Magen. 

Die  2 — 3 mm  dicke  Wand  des  Magens  sel.zt  sich  aus  drei  Häuten 
zusammen:  1.  der  Schleimhaut,  2.  der  Muskelhaut  und  3.  der  Serosa. 

ad  1.  Schleimhaut.  Die  durch  ihre  röthlichgraue  Farbe  von  der 
weissen  Spei.seröhrenschleimhaut  sich  scharf  al)setzende  Magenschleimhaut 
besteht  aus  Epithel,  einer  Tunica  propria,  einer  Muscularis  mucosae  und  einer 
Submucosa  (Fig.  106). 

Das  Epithel  ist  einfaches  Cylinderepithel , dessen  Elemente  Schleim 
produziren.  Man  kann  an  ihnen  meist  zwei  Abschnitte  unterscheiden,  einen 


Schleim- 

Imiit. 


< 


V 


Muskel-  . 
haut.  1 ry  ^ 


Fiusorhaut. 


3{ 


Fig.  105. 

Stück  eines  Querschnittes  des  Mittelstückes  der  menschlichen 
Speiseröhre,  lOmal  vorgrössert.  1.  Fflasteropithol.  2.  Tunica 
propria.  3.  Muscularis  mucosae.  4.  Submucosa.  5.  Ring- 
muskeln. 6.  LHngsmnskoln.  y BlutgefHss.  Technik  Nr.  89. 
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Magen. 


oberen  schleimigen  (Fig.  5,  c)  und  einen  unteren,  protoplasmatischen  (p)  Ab- 
schnitt, welch’  letzterer  den  ovalen  oder  runden  oder  selbst  platten  Kern 


iM  11  e o s a 


Muscularis 


Epithel. 


Tunica 

propria. 


Muscul. 

mucosae. 


Suhmncosa. 


Innere 
Ringfasor- 
lage. 


enthält.  Die  Ausdehnung  des 
schleimigen  Abschnittes  ist  je  nach 
dem  Funktionsstadium  eine  sehr 
verschiedene  (vergl.  Fig.  5).  Epi- 
thelzellen , deren  schleimiger  In- 
halt ausgetreten  ist,  sehen  Becher- 
zellen sehr  ähnlich  (pag.  147). 


Die  Tunica  propria  besteht 
aus  einer  Mischung  von  fibrillärem 
und  retikulärem  Bindegewebe  und 
aus  einer  sehr  wechselnden  Menge 


Aeussere  ' .'V 

Faserlage.  ^ ^ ' 


; \ dichten  Haufen  beisammenliegend 
Solitärknötchen  bilden.  Die  T 


enthält 


Die 
zahlreiche 


Serosa. 


Fig.  106. 


Senkrechter  Schnitt  quer  durch  die  Magenwand  des  Menschen. 
16  mal  vergrössert.  Die  T.  propria  enthält  so  dicht  neben- 
einander stehende  Drüsen,  dass  ihr  Gewebe  nur  am  Grunde 
der  Drüsen  gegen  Muscularis  mucosae  sichtbar  ist. 
Technik  Nr.  90. 


1*.  •.  Drüsen,  dass  ihr  Gewebe  nur 

auf  schmale  Scheidewände  zwi- 
schen und  eine  dünne  Schichte 
unter  den  Drüsen  beschränkt  ist. 
Im  Pylorustheile  stehen  die  Drüsen 
weiter  auseinander;  die  dort  an- 
sehnlich entwickelte  T,  propr.  er- 
hebt sich  nicht  selten  zu  faden-  oder  blattförmigen  Zotten. 

Man  unterscheidet  zwei  Arten  von  Magendrüsen;  die  eine  Art  ist  vor- 
zugsweise im  Körper  und  im  Fundus  des  Magens  gelegen,  man  nennt  sie 
FundusdrüseiG),  die  andere  Art  ist  nur  auf  die  schmale  Regio  pylorica 
beschränkt,  diese  Drüsen  heissen  Py  lorusdrüsen.  Beide  sind  einfache 
oder  gabelig  getheilte  tubulöse  Einzeldrüsen,  welche  allein  oder  zu  mehreren 
in  grubige  Vertiefungen  der  Schleimhautoberfläche,  in  die  Magengruben, 
münden;  der  in  diese  sich  einsenkende  Theil  der  Drüse  wird  Hals,  der 
darauffolgende  Theil  Körper,  das  blinde  Ende  Grund  genannt  (Fig.  108). 
Jede  Drüse  besteht  aus  einer  Membrana  propria  und  aus  Drüsenzellen. 

Die  Fundusdrüsen  haben  zweierlei  Zellen;  Hauptzellen  und  Beleg- 
zellen ^).  Erstere  sind  helle,  kubische  oder  kurzcylindrische  Zellen,  deren 


1)  In  den  älteren  Lehrbüchern  heissen  die  Fundusdrüsen  Labdrüsen  oder  Pepsin- 
drüsen, ein  Name,  der  sich  auf  eine  jetzt  in  Frage  gezogene  Funktion  dieser  Drüsen  gründet. 

2)  Die  neuerdings  von  verschiedenen  Seiten  aufgestellte  Behauptung,  dass  Haupt- 
nnd  Belegzellen  verschiedene  Funktiousbilder  einer  Zelleuart  seien,  sowie  die  Ano-abe 
dass  bei  der  Verdauung  Belegzellen  sich  vermehren,  nach  langem  Hungern  aber  ver- 
schwinden, sind  einer  eingehenden  Begründung  noch  sehr  bedürftig.  Selbst  der  Magen 
nach  langem  Wiuterschlafe  getödteter  Thiere  enthält  noch  Belegzellen. 


Mageu. 
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köiiiipes  PiotopLisnin  einen  kugelifijen  Kern  unigiebt.  Die  Hauplzellen  sind 
.ein  veigänglich.  Die  Bolegzellen  sind  meist  bedeutend  grösser,  dunkler,  von 
lundlich  eckigei  Gestalt;  ihr  feinkörniges  Protoplasma  umgiebt  einen  rund- 
lieben Kein.  Die  Belegzellen  sind  besonders  durch  die  Fähigkeit,  sieh  mit 


Epithel 


Tunic. 

propr. 


Mnsc. 

intic. 


Fig.  107. 


Fig.  108. 


Fig.  109. 


:n 


y-x. 


s 


Fig.  107. 


Untere  HHlfte  einer  isolirten  Fundusdrüse  des  Kaninchens;  240raal  vergr.  B Belegzellen.  Die  scharfe 
Linie  M entspricht  der  Membrana  propria.  Technik  Nr.  91. 


Fig.  108. 

Aus  einem  mitteldicken , senkrechten  Schnitte  der  menschlichen  Magenschleimhaut , 50  mal  vergr.  Das 
sehr  enge  Lumen  der  Fundusdrüsen  ist  nicht  sichtbar.  Mg  Magengruben.  Man  sieht  nicht  nur  die 
seitliche  Begrenzung  derselben,  d.  i.  das  Magenepithel  von  der  Seite,  sondern  auch  die  hintere  Wand, 
d.  i.  das  Magenepithel  von  der  Fläche,  ln  die  mittlere  Magengrube  münden  zwei,  in  die  linke  eine  Drüse. 
H Hals,  K Körper,  G Grund  der  Drüse.  Technik  Nr.  93. 

Fig.  109. 

A Aus  einem  senkrechten  Schnitte.  B Aus  einem  Flllchenschnitte  der  Fundusschleimhaut  einer  Katze.  (7  Aus 
einem  Flilchonschnitte  derFiindusschleirahaut  dos  Menschen  nahe  dem  Drüsongrundo ; 240mal  vergr.  ft  Beleg- 
zellen, AHauptzellen,  l Lumen  des  Drüsonschlanches,  ft'  ft'  Belegzellen  bis  zum  Lumen  reichend.  Z>  Aus 
einem  senkrechten  Schnitte  der  Fylornsschloimhaut  des  Menschen,  240mal  vergr.  Unteres  Stück  einer 
Pylorusdrüse;  ihr  oberer  Theil  ist  genau  in  der  Mitte  getroffen,  so  dass  man  das  Lumen  l und  die  Korne 
* der  Drüsenzellen  von  der  Seite  sieht;  der  untere  Theil  dagegen  ist  nur  an  der  Peripherie  angeschnitten, 
so  dass  iiiiin  die  platten  Kerne  A;'  der  Drüsenzellon  von  der  Fläche  erblickt.  7>  Tumca  propria  zahlreiche 
Leukocyten  enthaltend.  A'  Aus  einem  Flächonschnitte  der  Pylorusschleimhaut  eines  Hundes,  « Sokret 
im  Lumen,  dunklere  Zellen  mit  grossem  Korne.  240mal  vergr.  Technik  Nr.  93. 


Anilinfarben  intensiv  zu  färben,  ausgezeichnet.  Die  Vertheiluug  beider 
Zellenarten  ist  keine  gleichrnässige;  die  Hauptzellen  bilden  die  Hauptmasse 
der  Drüsenschläuche,  die  Belegzellen  sind  unregelmässig  vertheilt;  in  besonders 
reichlicher  Menge  finden  sie  sich  in  Hals  und  Körper.  Hier  liegen  sie  in 
einer  Reihe  mit  den  Hauptzellen,  gegen  den  Drüsengrund  zu  jedoch  sind  die 
Belegzellen  aus  der  Reihe  der  Hauptzellen  gegen  die  Peripherie  gedrängt 
und  reichen  nur  mehr  mit  einem  schmalen  Fortsatze  bis  zum  Lumen  der 
Drüse  (Fig.  109  C). 

Stöhr,  Histologie.  lU 
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Magen.  — Darm. 


Die  Pylorusdrüsen  haben  fast  durchaus  cylindrische,  mit  rundlichem^ 
der  Zellenbasis  nahegerücktem  Kerne  versehene  Zellen,  welche  in  der  inter- 
mediären Zone  (d.  i.  die  Grenzzone  zwischen  Pylorus-  und  Fundusschleimhaut) 
.•io  sehr  den  Hauptzellen  gleichen,  dass  sie  mit  diesen  verglichen  worden  sind. 

Obige  Beschreibung  bezieht  sich  auf  den  hungernden  Magen;  im  Zu- 
stande der  Verdauung  sind  die  Belegzellen  grösser,  Hauptzellen  sowohl  wie 
Pylorusdrüsenzellen  sind  dunkler,  der  Kern  letzterer  ist  mehr  in  die  Mitte 
der  Zelle  gerückt. 

Die  Muscularis  mucosae  besteht  aus  zwei  oder  drei  in  verschie- 
dener Richtung  sich  durchflechtenden  Lagen  glatter  Muskelfasern,  von  denen 
einzelne  Züge  sich  abzweigen,  um  in  senkrechter  Richtung  zwischen  den 
Drüsenschläuchen  emporzusteigen. 

DieSubmucosa  besteht  aus  lockeren  Bindegewebsbündeln,  elastischen 
Fasern  und  zuweilen  kleinen  Anhäufungen  von  Fettzellen. 

ad  2.  Muskel  haut.  Nur  am  Pylorustheile  lassen  sich  zwei  deutlich 
gesonderte  Schichten,  eine  starke  innere  Ringschicht  und  eine  schwächere 
äussere  Längsschicht  glatter  Muskelfasern  unterscheiden ; in  den  anderen 
Regionen  des  Magens  wird  der  Verlauf  durch  Uebertreten  der  jMuskel- 
schichten  des  Oesophagus  auf  den  Magen,  sowie  durch  die  im  Verlaufe  der 
Entwickelung  erfolgende  Drehung  des  Magens  sehr  komplizirt;  Durchschnitte 
ergeben  dann  in  allen  möglichen  Richtungen  getroffene  Faserbündel. 

ad  3.  Serosa  s.  Bauchfell  (pag.  160). 

Gefässe  und  Nerven  s.  pag.  149  u.  f. 

Der  Darm. 

Die  Darmwand  wird,  wie  die  des  Magens,  aus  1 . Schleimhaut,  2.  Mus- 
kelhaut und  3.  Serosa  gebildet. 

ad  1.  Die  Schleimhaut  besteht  aus  Epithel,  einer  Tunica  j)ropria, 
einer  Muscularis  mucosae  und  einer  Submucosa. 

Das  Epithel  ist  ein 
einfaches  Cylinderepithel, 
dessen  Elemente  an  der 
freien  Oberfläche  eine  für 
sie  charakteristische  Kuti- 
kularbildung,  den  sogen. 
Basal  säum  (s.  pag.  39), 
tragen.  Das  Protoplasma 
der  Zellen  ist  körnig  und 
enthält  bei  der  Fettresorp- 
tion zahlreiche  Fettpartikel- 

l)  Beim  Menschen  finden  sicli  auch  hier  vereinzelte  Belegzellen,  bei  Thiereu 
z.  B.  beim  Hunde,  einzelne  dunklere,  kegelförmige  Zellen  (Fig.  109,  E z),  deren  Natur 
noch  nicht  hinreichend  aufgeklärt  ist. 


B. 

Fig.  110. 

Bechep.ellen , öGOraal  vergr.  A Des  Kaninchens,  isolirt  nach 
Technik  Nr.  956.  X Heivorqnellender  Schleim,  li  Aus  einem 
Schnitte  der  DUnndarmschleimhaut  des  Menschen;  nach  Technik 
Nr.  93.  6 Eine  Becherzelle  zwischen  Cylinderzelien. 


Darm. 
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olu'ii.  ITnter  ITinständen  können  viele  Darinepithelzellen  eine  selileiniige 
llinwandlung  erfahren,  welche  zur  Bildung  der  Becher  zellen  führt.  Die- 
selben haben  eine  rundlich  ovale,  nicht  selten  kelchglasähnliche  Form,  ihr 
oberer,  der  Darinoberfläche  zugekehrter  Theil  wird  in  verschieden  grosser 
Ausdehnung  von  dem  zu  Schleim  umgewandelten  Protoplasma  eingenommen, 
der  Kern  mit  dem  übrigen  Protoplasma  Hegt  an  der  Basis  der  Zelle;  ein 
Basalsaum  fehlt  den  Becherzellen,  an  dessen  Stelle  befindet  sich  eine  scharf 
begrenzte  kreisförmige  Oeffnuug  (Fig.  1 10,  .1),  durch  welche  der  Schleim  auf 
die  Darmoberfläche  sich  ergiesst.  Zwischen  den  Epithelzellen  sind  in  wech- 
selnder Anzahl  durchwandernde  Leukocyten  gelegen. 

Die  T u n i c a pro  p r i a besteht  vorwiegend 
aus  retikulärem  ^ ) Bindegewebe , das  sein- 
wechselnde  Mengen  von  Leukocyten  enthält 
(s.  pag.  148).  Durch  die  Einlagerung  zahl- 
reicher Drüsen  ist  sie  nur  auf  die  Zwischen- 
räume zwischen  den  Drüsen  und  auf  eine 
schmale  Schicht  am  Grunde  der  Drüsen  be- 
schränkt und  zeigt  so  wenigstens  im  Bereiche 
des  Dickdarmes  vollkommene  Uebereinstim- 
mung  mit  jener  des  Magens;  im  ganzen 
Dünndarm  jedoch  erhebt  sich  die  Tunica 
propria  zu  zahlreichen  ca.  1 mm  hohen,  cylin- 
drischen  (im  Duodenum  blattförmigen)  Bil- 
dungen, den  Darmzotten,  welche  über  die 
freie  Darmobeidläche  hinausragen.  Die  in  die  Tunica  propria  eingelagerten 
Drüsen,  die  Lieberkühn’schen  Drüsen  oder  Krypten  sind  tubulöse 
Einzeldrüsen,  einfache  Blindschläuche,  welche  von  cylindrischen,  im  Dünn- 
därme serösen,  im  Dickdarme  schleimproduzirenden  Drüsenzellen  ausgekleidet 
und  von  einer  zarten  Membrana  propria  umhüllt  werden.  Im  Dünndarme 
sind  die  Mündungen  der  Lieberkühn’schen  Drüsen  oft  kranzartig  um  die 
Basen  der  Zotten  gelagert. 


Fig.  111. 

n Zotte  mit  Kontraktionsfalten  aas  dem 
Dünndärme  einesKaninchens,  70mal  ver- 
grössert.  Technik  Nr.  95.  iU  Drei  Lieber- 
kühn’sche  Drüsen  des  Dickdarmes  vom 
Kaninchen,  e Epithel  der  Oberfläche,  SOmal 
vergrössert.  Technik  Nr.  99. 


Die  Muscularis  mucosae  besteht  aus  einer  inneren,  cirkulären 
und  einer  äusseren,  longitudinalen  Lage  glatter  Muskelfasern.  Senkrecht 
von  ihr  aufsteigende  Fasern  reichen  bis  nahe  zur  Spitze  der  Zotte;  ihre 
Kontraktion  bewirkt  eine  Verkürzung  der  Zotte  ‘‘^). 

Die  Submucosa  besteht  aus  lockerem  fibrillärem  Bindegewebe;  sie 
enthält  im  Gebiete  des  Duodenum  (in  dessen  oberer  Hälfte)  verästelte  tubu- 
löse Einzeldrüsen,  die  Br  u n n er  ’ scheu  Drüsen.  Ihr  mit  cylindrischen 


ij  Bei  Katze  und  Hund  bestellt  die  T.  propria  z.  Th.  aus  fibrilläreui  Bindegewebe. 
“)  Ausser  diesen  longitudinalen  Muskelfasern  sind  beim  Menschen  auch  zahlreiche 
quere  Muskelfasern  in  den  Zotten  gefunden  worden. 

lU* 
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Brunner 'sehe  Drüsen.  — Lymphknötchen. 


Zellen  ausgekleideter  Ausführungsgaiig  durchbricht  die  Muscul.  mucosae  und 
verläuft  in  der  Tunica  propria  parallel  mit  den  Lieberkühn’schen  Drüsen. 


Zotten. 


Epithel. 


Subraucosa. 


Ganglien- 
zellen des 
Anerb.  Plex. 


Lieberkühn- 
scho  Drüsen. 


Brunner’- 
sche  Drüse. 


Tun.  propr. 


Muse.  raue. 


Ringmuskel- 

lage. 


LUngsraus- 

kellage. 


Mucosa. 


Muscutaris. 


Senkrechter  (Lüngs-) Schnitt  durch  das  Duodenum  einer  Katze,  30 mal 
vergr.  Von  der  ersten  Zotte  links  hat  sich  das  Epithel  vom  Bindegewebe 
abgehoben.  Die  beiden  äussersten  Zotten  rechts  sind  schräg  angeschnitten. 
Von  der  mittelsten  Zotte  ist  das  Epithel  oben  abgefallen,  so  dass  der 
Bindegewebskörper  der  Zotte  frei  liegt.  Die  Serosa  ist  nur  als  Linie 
unterhalb  der  Längsmuskellage  zu  sehen.  Technik  Nr.  04. 


Cylindrische  Drüsen- 
zellen und  eine  struktur- 
lose Membrana  propria 
bilden  die  Wandung 
der  Tubuli. 

Ly  m p h k n ö t c h e n. 

Es  ist  oben  (pag.  1 1 8) 
schon  erwähnt  worden, 
dass  die  Tunica  propria 
der  Schleimhäute  wech- 
selnde Mengen  von 
Leukocyten  enthält,  die 
entweder  diffus  vertheilt 
oder  zu  umschriebenen 
Massen  zusammenge- 
ballt sind.  In  letzterem 
Falle  bilden  sie  0,5  bis 
2 mm  grosse  Knötchen, 
welche  entweder  einzeln 


stehen,  Solitärknötchen  („Solitäre  Follikel“),  theils  Gruppen  von  Knötchen, 
Peyer’sche  Haufen  („Plaques“),  bilden. 


Lieberkühn’sche  Drüsen.  Zotten. 


Knötchen. 


Tun.  propr, 


■f 


Snbmucosa.  < 


Fig.  113. 

Ans  einem  senkrechten  Schnitte  durch  die  Dünndarmschleimhaut  des  Menschen,  20 mal  vergrüssert.  Drei 
Knötchen  eines  Peyer’schen  Haufens.  Nur  das  links  gelegene  ist  genau  in  der  Mitte  durchschnitten 
Der  zwischen  den  Knötchen  gelegene  Theil  der  Submucosa  enthält  gleichfalls  viele  Leukoevten 

Technik  Nr.  96.  " " ’ 


Die  Solitärknötchen  finden  sich  in  sehr  wechselnder  Menge  in 
der  Magenschleimhaut,  in  grösserer  Anzahl  noch  im  Darme.  Sie  haben  meist 
eine  länglich  runde  Form  und  liegen  zu  Beginn  ihrer  Entwickelung  stets 
in  der  Tunica  propria;  ihre  Kuppe  reicht  bis  dicht  unter  das  Epithel,  die 


liViiiphkuotclieu.  — Blutgefässe  des  Magens  und  des  Darmes. 
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Hasi.x  ist  gegt'ii  die  Musculariö  mucosae  gerichtet.  Mit  vorschreiteiulem  Wachs- 
ihume  (hei  Katzen  schon  um  die  Zeit  der  Geburt)  durchbrechen  sie  die  Mus- 
eularis  mucosae  und  breiten  sich  in  der  Bubmucosa,  deren  lockeres  Gewebe 
ihnen  wenig  M iderstand  entgegensetzt,  aus.  Der  in  der  Submucosa  gelegene 
Iheil  des  Knötchens  hat  eine  kugelige  Gestalt  und  wird  bald  bedeutend 
grösser  als  der  in  der  Tuuica  propria  gelegene  Abschnitt.  Die  Gesammt- 
tbrm  des  fertigen  Bolitärknötchens  gleicht  also  einer  Birne;  der  schmale  Theil 

der  Birne  ist  gegen  das  Epithel 


Epithol 


Tun. propria. 


Fig.  114. 


gekehrt.  Wo  die  Knötchen  stehen, 
da  fehlen  die  Zotten  und  sind 
die  Drüsenschläuche  zur  Seite 
gedrängt.  Hinsichtlich  ihres  fei- 
neren Baues  bestehen  die  Solitär- 
knötchen aus  adenoidem  Gewebe; 
sie  enthalten  meist  ein  Keim- 
centrum (pag.  117).  Die  daselbst 
gebildeten  Leukocyten  gelangen 


Aus  einem  senkrechten  Schnitte  des  Dünndarmes  einer  7 Tage 
alten  Katze,  240  mal  vergr.  Kuppe  eines  Solitärknötchens. 

Links  viele  in  Dnrchwanderung  uurch  das  Epithel  begriffene  m -i  • t i i i 

Leukocyten.  Rechts  ist  das  Epithel  bis  auf  drei  Leukocyten  ZUlU  1 iieil  111  fll6  bCliacllbartGll 
noch  ganz  frei.  Technik  Nr.  97.  t t i*-  rn  -i 

Jjymphgeiasse,  zum  iheil  wan- 
dern sie  durch  das  Epithel  in  die  Darmhöhle.  Das  die  Kuppen  der  Solitär- 
knötchen überziehende  Cylinderepithel  enthält  stets  in  Durchwanderung  be- 
gritfene  Leukocyten  (Fig.  114). 

Die  Peyer’schen  Haufen  sind  Gruppen  von  lü — 60  Knötchen, 
tlie  nebeneinander,  nie  übereinander  gelegen  sind  und  deren  jedes  wie  ein 
Solitärknötchen  beschaffen  ist.  Nur  die  Form  der  einzelnen  Knötchen  er- 
fährt in  sofern  zuweilen  eine  Aenderung,  als  sich  die  Knötchen  an  den  Seiten 
durch  Druck  abplatten.  Sie  sind  vorzugsweise  im  unteren  Theile  des  Dünn- 
darmes gelegen,  entweder  gut  von  einander  isolirt  oder  auch  in  eine  diffuse 
Masse  von  Leukocyten  verwandelt,  in  welcher  nur  die  einzelnen  Keiracentra 
sichtbar  sind.  Letzteres  findet  sich  nicht  selten  im  Proc.  vermiformis  des 
Menschen. 


ad  2.  Die  Muskelhaut  des  Darmes  besteht  aus  einer  inneren,  stärkeren 
cirkulären  und  einer  äusseren , schwächeren  longitudinalen  Schicht  glatter 
Muskelfa.sern.  Am  Dickdarnie  ist  die  Längsmuskelschicht  nur  an  den  Tae- 
nien wohl  entwickelt,  dazwischen  jedoch  äusserst  dünn, 
ad  3.  Serosa  s.  Bauchfell  (pag.  160). 


Die  Blutgeiasse  des  Magens  und  des  Dariues. 

Die  Blutgefa.^se  des  Magens  und  des  Darmes  verhalten  sich  hinsichtlich 
ihrer  Vertheilung  bei  Magen  und  Dickdarm  ganz  gleich,  während  beim  Dünn- 
därme durch  die  Anwesenheit  der  Zotten  eine  Modifikation  des  Verlaufes 
eintritt.  In  Magen  und  Dickdarm  geben  die  herantretenden  Arterien  zuerst 


Blutgefässe  des  Magens  und  des  Darmes. 
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feine  AestcVien  an  die  Serosa  ab,  durchsetzen  alsdann  die  Muscularis,  welche 
sie  ebenfalls  versorgen  und  bilden  dann  in  der  Submucosa  ein  der  Fläche 
nach  ausgebreitetes  Netz.  Von  diesem  steigen  feine  Zweige  durch  die  Mus- 
cularis mucosae  auf,  um,  in  der  Tunica  propria  angelangt,  am  Grunde  der 
Driisenschläuche  abermals  ein  der  Fläche  nach  ausgebreitetes  Netz  zu  bilden. 
Aus  diesem  Netzwerke  entwickeln  sich  feine  (4,5 — 9 (ä  weite)  Kapillaren, 
welche  die  Drüsenschläuche  umspinnen  und  an  der  Schleimhautoberfläche  in 
noch  einmal  so  weite  (9 — 18 /<)  Kapillaren  übergehen,  welch’  letztere  kranz- 
förmig um  die  Mündungen  der  Drüsen  gelegen  . sind.  Aus  den  weiten  Kapil- 


Zotten.  Lymphknötchen. 


Vene.  Arterie. 

Fig.  115. 

Stück  eines  Querschnittes  eines  injizirten  Dünndarmes  des  Kaninchens,  öüuial  vergr.  Das  Lymphknötchen 
ist  so  durchschnitten,  dass  in  seiner  oberen  Hälfte  das  oberflächliche  Kapillametz,  in  der  unteren  Hälfte 
die  im  Innern  des  Knötchens  befindlichen  Kapillarschlingen  sichtbar  sind.  Die  Lieberkühn’schen  Drüsen 
sind  an  dem  sehr  dicken,  ungefärbten  Schnitte  nicht  zu  sehen.  1 Blutgefässnetz  der  Muscularis,  2 der 
Submucosa,  3 der  Tunica  propria.  Technik  Nr.  100. 

laren  gehen  Venenstämmcheu  hervor,  welche  senkrecht  zwischen  den  Drüsen- 
schläuchen hinabsteigend  in  ein  der  Fläche  nach  ausgebreitetes  venöses  Netz 
münden,  das  in  der  Tunica  propria  gelegen  ist.  Weiterhin  verlaufen  die 
Venen  neben  den  Arterien. 

Im  Dünndarme  verhalten  sich  nur  die  für  die  Lieberkühn’scheu  Drüsen 
bestimmten  Arterien  wie  diejenigen  des  Dickdarmes.  Die  zu  den  Zotten 
ziehenden  Arterien  verlaufen  als  feine  Aestchen  (Fig.  115,  u)  bis  zur  Basis 
der  Zotte  und  lösen  sich  dann  in  ein  Kapillarnetz  auf,  das  dicht  unter  dem 
Epithel  gelegen  ist.  An  der  Spitze  der  Zotte  münden  die  Kapillaren  in  ein 
Venenstämmcheu  (Fig.  115,  ü),  welches  in  seinem  senkrecht  absteigenden  Ver- 
laufe die  die  Drüsenmündungen  umspinnenden  Kapillaren  aufnimmt.  Weiter- 
hin verhalten  sieh  die  Venen  wie  die  des  Dickdarmes. 


Ijyni|(ligoiftsse  mul  Nerven  des  Magens  mul  des  Darmes. 
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Hie  Hrunner  scluMi  Drüsen  werden  von  einem  Kapillarnetze  umgehen, 
welches  von  den  suhmukösen  Blutgefässen  gespeist  wird. 

Die  Lymphknötchen  („Follikel“)  sind  von  einem  oherflächlichen  Blut- 
kapillarnetze umgeben,  aus  welchem  feine  Fortsetzungen  ins  Innere  des  Knöt- 
chens dringen  (Fig.  1 1 5).  Oft  erreichen  diese  das  Centrum  des  Knötchens 
nicht,  dann  besteht  ein  gefässloser  Fleck  in  Mitten  des  Knötchens. 


Die  Lymphgefässe  des  Magens  und  des  Darmes. 

Die  Lymph(Chylus-)getasse  des  Magens  und  des  Darmes  beginnen  in 
der  Schleimhaut  des  Magens  und  des  Dickdarmes  als  oben  blinde,  zwischen 
den  Drüsenschläuchen  herabsteigende,  ca.  30  weite  Kapillaren;  in  der 
Schleimhaut  des  Dünndarmes  sind  die  Anfänge  der  Lymphgefässe  in  der 
Achse  der  Zotte  gelegen  und  stellen  daselbst  bei  cylindrischen  Zotten  ein- 
fache, bei  blattförmigen  Zotten  mehrfache,  27 — 36  //  weite,  am  oberen  Ende 
geschlossene  Gänge  („centrale  Zottenräume“)  dar.  Alle  diese  Gefässe  senken 
sich  in  ein  am  Grunde  der  Drüsenschläuche  gelegenes,  der  Fläche  nach  aus- 
gebreitetes, engmaschiges  Kapillarnetz,  das  durch  viele  Anastomosen  mit 
einem  in  der  Submucosa  befindlichen,  weitmaschigen  Flächennetze  zusammen- 
hängt; die  daraus  entspringenden,  Klappen  führenden  Lymphgefässe  durch- 
setzen die  Muskularis  und  nehmen  hier  die  abführenden  Gefässe  eines  Netzes 
auf,  welches  zwischen  Ring-  und  Läiigsmuskelschicht  gelegen  ist.  Dieses 
Netz  heisst  interlarainäres  Lymphgefässnetz  und  nimmt  die  vielen,  in  beiden 
Muskelschichten  befindlichen  Lymphkapillaren  auf.  Unter  der  Serosa  laufen 
die  Lym[)hgefässe  („subseröse  Lymphgefässe“)  bis  zum  Ansätze  des  Mesen- 
terium, zwischen  dessen  Platten  sie  dann  weiter  ziehen. 

Der  eben  geschilderte  Verlauf  erfährt  in  der  Schleimhaut  an  einzelnen 
Stellen  eine  Modifikation.  Diese  Stellen  sind  die  Peyer’schen  Haufen;  durch 
die  Knötchen,  welche  niemals  Lymphgefässe  enthalten,  werden  die  Kapil- 
laren zur  Seite  gedrückt  und  verlaufen  zwischen  den  Interstitien  der  Knöt- 
cheii  als  an  Zahl  verminderte,  an  Weite  jedoch  vergrösserte  Kanäle. 
Es  ist  wahrscheinlich,  dass  die  Lymphsinus  des  Kaninchens  ( pag.  119 
Anmerkung)  nichts  anderes  als  solche  kolossal  erweiterte,  breit  gequetschte 
Kapillaren  sind. 


Nerven  des  Magens  und  des  Darmes. 

Die  zumeist  aus  marklosen  Fasern  bestehenden,  zahlreichen  Nerven 
bilden  unter  der  Serosa  ein  Netzwerk,  durchsetzen  dann  die  Längsmuskel- 
schicht und  breiten  sich  zwischen  dieser  und  der  Ringmuskelschicht  zu 
einem  ansehnlichen  Geflechte,  dem  Plexus  myentericus  (Auerbach’scher 
Plexus)  aus,  das  mit  zahlreichen,  meist  an  den  Knotenpunkten  des  Netzes 
befindlichen  Gruppen  multipolarer  Ganglienzellen  ausgestattet  ist.  Die  Maschen 
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Speicheldrüscu.  — Gl.  siibliugualis. 


des  Gerechtes  .sind  rundlich  eckig.  Aus  diesem  Geflechte  ents])ringen  mark- 
lose Fasern,  die  theils  an  den  glatten  Muskelfasern  enden  (s.  pag,  1)8), 
theils  die  Ringmuskelschicht  durchbohren  und,  in  der  Submucosa  angelangt, 
einen  zweiten  feinen  Plexus  bilden,  den  Meissn  er ’schen  Plexus,  dessen 


^1.  Fig-  116.  -!>• 

A Fliichenbild  des  Auerbach’schen  Plexus  eines  neugeborenen  Kindes,  öOmal  vergrössert.  y Gruppen  von 
Ganglienzellen,  r Ringrauskelschicht,  an  den  gestreckten  Kernen  kenntlich.  Technik  Nr.  lOl  a. 

/)“  Flächenbild  des  Meissner’schen  Plexus  desselben  Kindes,  öOmal  vergrössert.  g Ganglienzellengruppon. 
6 Durchschimmerndes  Blutgefäss.  Technik  Nr.  101  b. 

Ganglienzellengruppen  kleiner,  dessen  Maschen  enger  sind.  Von  da  ent- 
springen feine  Fasern,  welche  zwischen  den  Drüsen  bis  in  die  Zotten  ver- 
laufen ; ihre  Endigung  ist  unbekannt. 

Auch  zwischen  den  Muskelschichten  des  Oesophagus  kommt  ein  dem 
Plexus  myentericus  entsprechendes  Geflecht  vor. 

Die  Speicheldrüsen. 

Die  Speicheldrüsen  — Gland.  submaxillaris , sublingualis,  parotis  und 
das  Pankreas  — sind  tubulöse,  zusammengesetzte  Drüsen,  welche  entweder 
Schleim  oder  ei  weissreiche,  seröse  Flüssigkeit,  oder  auch  beides  absoudern. 
Wir  unterscheiden  demnach:  1.  S ch le  im  (speichel)dr  üse  n (Gl.  sublingual, 
bei  Mensch,  Kaninchen,  Hund,  Katze,  Gl.  submaxill.  bei  Hund  und  Katze), 
2.  seröse  (Speichel-)  Drüsen  (Parotis  bei  Mensch,  Kaninchen,  Hund  und 
Katze,  Gl.  submaxill.  bei  Kaninchen,  Pankreas)  und  3.  gemischte  (Speichel-) 
Drüsen  (Gl.  submaxillaris  bei  Mensch,  Affe,  Meerschweinchen,  Maus). 

Gl.  sublingualis.  Der  Ausfübrungsgang  (Ductus  Bartholin  i) 
wird  von  einer  einfachen  Lage  niedrigen  Cylinderepithels  und  Bindegewebe 
mit  elastischen  Fasern  gebildet.  Er  setzt  sich  fort  in  die  Schleimröhren 
(s.  pag.  132),  deren  niedrige,  cylindrische  Zellen  nur  an  wenigen  Stellen  jejie 


Parotis. 


Subniaxillaris 
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fhimikteristische  Streifung  (Fig. 
mit  Sicherheit  nachzmveisen , e.s 


119,  .1)  zeigen.  Sclmltt^tücke  .sind  nichts 
ist  vielmehr  walirscheiiilich , dass  sich  die 


7 


6 


Fig.  117. 

Aus  einem  feinen  Durchschnitte  der  ül. 
snhüngualis  des  Menschen,  240mal  ver- 
grössert.  Von  den  sieben  gezeichneten 
Tubulusdurchschnitten  sind  nur  drei 
tl,  2,  3)  so  glücklich  getroffen  , dass 
sie  sich  zu  Studien  eignen,  ln  2 sieht 
man  sechs  sekretgetüllte  Zollen  (s.<7); 
zwei  sekretleore  Zellen  {s.l)  sind  vom 
Lumen  abgedrüngt  und  bilden  einen 
..Halbmond*'.  In  3sind  nur  sekretgefüllte 
Zellen,  deren  Inhalt  sich  dunkel  gefärbt 
hat.  1.  Tangentialschnitt  eines  solchen 
Tubulus.  5,  6,  7 Schrägschnitte  von 
Tubuli  wie  1 und  2,  welche  die  Halb- 
monde , nicht  aber  das  Drüsenlumen 
getroffen  haben,  mp  Membrana  propria. 
tt  Bindegewebe  mit  zahlreichen  Leuko- 
oyten  3.  Technik  Nr.  102. 


Schleimrühren  direkt  in  die  Endstücke  fort- 
setzen.  Diese  letzteren  bestehen  aus  einer  Mem- 
brana propria  und  aus  Schleimzellen.  Die 
Membr.  propria  wird  durch  kernhaltige  Binde- 
gewebszellen hergestollt  (s.  }>ag.  49,  Anmerk  3); 
die  sekretleeren  Schleimzellen  stehen  in  Gruppen 
beisammen  (Fig.  117,  1,2),  die  „Halbmonde“ 
(s.  pag.  131)  sind  deshalb  sehr  gross.  Das  zwi- 
schen den  Tubuli  und  Läppchen  liegende  Binde- 
gewebe ist  reich  an  Leukocyten  (Fig.  117). 

G 1.  p a r 0 1 i s.  Der  Ausführungsgang  (D  u c t. 
Stenonianus)  verhält  sich  wie  derjenige  der 
Gl.  sublingualis.  Er  geht  sich  theilend  in  die 
Speichelröhren  über,  deren  cylindrische  Zellen 
deutlich  jene  oben  (pag.  132)  erwähnte  Streifung 
besitzen.  An  diese  schliessen  sich  die  Schalt- 
stücke (Fig.  11.8,  s)  an,  welche  mit  laug  ausge- 
zogenen, oft  spindelförmigen  Zellen  ausgekleidet 
sind.  Die  Schaltstücke  endlich  setzen  sich  fort 
bis  zu  den  Endstücken,  welche  aus  einer  zarten 
Membrana  propria  und  aus  kubischen  Eiweiss- 
drüsenzellen  bestehen;  diese  sind  im  sekret- 
leeren Zustande  klein,  trübkörnig,  im  sekret- 


gefüllten Zustande  grösser  und  etwas  heller. 


Fig.  118. 

Aus  einem  feinen  Schnitte 
(lurcht^die  Parotis  dos  Men- 
schen, 240  mal  ver)rrössort. 

Schaltstück.  Das  sehr  ongo 
Lumen  der  Tubuli  ist  nur  bei 
petroflfon,  die  übrigen  Tubuli 
sind  schräg  durchschnitten. 
Die  Form  der  Zellen  der 
Schaltstücke  ist  nicht  zu  er- 
kennen. Technik  Nr.  102. 


Fig.  119. 

Aus  einem  feinen  Schnitte  durch  die  Gl.  submaxillaris  dos  Monschen, 
'240  mal  vergrössort.  .1  Spoichelröhre  ((Querschnitt).  Die  Kpitholzollon  des- 
selben haben  sich  rechts  von  dem  umgebondon  Bindegewebe  1/  etwas 
abgolöst : gera<le  hier  sieht  man  am  besten  die  Streifung  derselben. 
4- Korne  durchwandernder  Leukocyten.  .v  Sekret.  ß,«i  Tubuli  mitSchloiin- 
drüsenzellen.  c Tubuli  mit  Eiwoissdrüsenzollon.  Von  oisteron  sind  vier 
Lumina,  von  letzteren  nur  eines  sichtbar.  l>  Blutgefässe,  von  denen  das 
unterste,  der  Länge  nach  getroffen,  mit  farbigen  Blutkörperchen  gofiillt 
ist.  Technik  Nr.  112. 


Gl.  submaxillaris.  Der  Ausführungsgang  (Duct.  Wh  arton  ianus), 
welcher  im  Bau  mit  denen  der  Gl.  sublingual  und  parotis  übereinstimmt. 


Paukreas.  — Hlutgef'ässe  der  Speicheldrüsen. 
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setzt  sich  in  Schleinispeiclielröhroii  mit  charakteristischem  Kpithel(hig  1 14,  .1) 
fort,  welche  in  mit  kubischen  Zellen  ausgekleidete,  kurze  Schaltstucke  über- 
gehen. Diese  führen  in  Endstücke,  die  entweder  von  serösen  Drüsenzellen 
(wie  die  der  Parotis)  oder  von  Schleimdrüsenzellen  mit  Halbmonden  aus- 
gekleidet werden. 

Pankreas.  Der  Ausführungsgang  ( I)  u c t.  W i r s u n g i a n u s ) wird  von 
einer  einfachen  Lage  von  Cylinderepithel  und  von  Bindegewebe  gebildet, 
welch’  letzteres  unter  dem  Epithel  fester,  nach  der  Peripherie  hin  dagegen 
lockerer  ist.  Der  Hauptausführungsgang  und  seine  grösseren  Aeste  tragen 
in  ihrer  Wand  kleine  Schleimdrüschen.  Speichelröhren  mit  den  charakte- 
ristisch gestreiften  Zellen  fehlen.  Die  Aeste  des  Ausführungsganges  setzen 

sich  direkt  in  die  Schalt- 
stücke fort,  indem  ihre 
cylindrischen  Epithelzellen 
immer  niedriger  werden  und 
endlich  in  die  platten  paral- 
lel der  Längsachse  der 
Schaltstücke  gestellten  Zel- 
len übergehen.  Die  Schalt- 
stücke sind  sehr  lang  und 
dünn  ; gegen  die  Endstücke 
theilen  sie  sich  und  enden 
dann  plötzlich  am  Epithel 
der  Endstücke.  Dieses  be- 
steht aus  kurzcylindrischen 
oder  kegelförmigen  Zellen, 
welche  vor  allen  anderen  Drüsenzellen  dadurch  charakterisirt  sind,  dass  ihr 
<lem  Lumen  zugekehrter  Abschnitt  zahlreiche,  stark  lichtbrechende  Körnchen 
enthält  (Fig.  120,  .4).  Der  hellere  peripherische  Abschnitt  der  Zelle  ent- 
hält deji  runden  Kern.  Körniger  und  heller  Abschnitt  der  Zelle  wechseln 
in  ihren  Grössen vei’hältnissen  je  nach  den  Funktionszuständeu  der  Zelle. 
Im  Beginne  der  Verdauung  schwinden  die  Körnchen,  während  der  helle 
Zellenabschnitt  grösser  wird.  Dann  vergrössert  sich  der  körnige  Abschnitt 
so,  dass  er  fast  die  ganze  Zelle  einnimint.  Im  Hungerzustande  sind  beide 
Abtheilungen  gleich  gross. 

Die  Blutgefässe  der  Speicheldrüsen  sind  sehr  ansehnlich  entwickelt. 
Die  arteriellen  Stännnchen  laufen  in  der  Regel  neben  dein  Hauptausführungs- 
gange her  und  geben  von  da  sich  theilend  zahlreiche  Aeste  ab,  welche,  zwischen 
den  Drüsenläppchen  verlaufend,  endlich  in  die  Läiijichen  selbst  eindringen 
und  mit  einem  dichten  Kapillarnetze  die  Tubuli  umspinnen.  Die  Kapillaren 
liegen  dicht  an  den  Drüsenzellen  (s.  auch  pag.  131).  Die  grösseren  Venen 
verlaufen  mit  den  Arterien. 


Endstücke  (tan- 
gential durch- 
schnitten.) 


Schaltstücke 
(längs  durch- 
schnitten;. 

Endstück 

i^halbirf). 

Schaltstück(quer 

durchschnitten). 

Endstück 

(halbirt) 

Schaltstiick. 


Fig.  120. 

,1  Drüsenzellen  des  Pankreas  derKatze,  560 mal  vergrössert.  Üben 
Gruppen  von  Zellen,  wie  sie  meistens  zur  Anschauung  kommen, 
unten  zwei  isolirte Zellen,  ß Aus  einem  Querschnitte  des  Pankreas 
eines  neugeborenen  Kindes,  240  mal  vergrössert.  Technik  Nr.  103. 


Lyinpligefässo  mul  Nerven  der  Speicheldrüsen.  — Lel)er. 
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Ueber  die  Lymphgefässe  fehlen  noch  sichere  Angaben.  iSpaltrännie 
zwischen  den  Läppchen  und  den  Tubuli  sind  als  I^yinphbahnen  beschrieben 
worden. 

Die  theils  inarkhaltigen,  theils  inarkloseii  Nervenfasern  der  Speichel- 
drüsen sind  meist  in  ansehnlicher  Menge  vorhanden,  ln  ihrem  Verlaufe 
Knden  sieh  mikroskopische  Gruppen  von  Ganglienzellen.  Ueber  die  Endig- 
ungen der  Nervenfasern  und  ihre  Beziehungen  zu  den  Driisenzellen  wissen 
wir  nichts.  Alle  Angaben  über  direkte  Endigungen  von  Nerven  in  Drüsen- 
zcllen  haben  sich  als  Irrthümer  herausgestellt. 

Die  Leber. 

Die  Leber  ist  eine  tubidöse  zusammengesetzte  Drüse.  In  dieser  Form 
besteht  sie  jedoch  nur  bei  niederen  Thieren  (Amphibien,  Reptilien)  zeitlebens; 
bei  deji  Säugethieren  dagegen  treten  bald  nach  der  Geburt  derartige  Ver- 
änderungen ein,  dass  es  dann  unmöglich 
ist,  zu  entscheiden , Avelcher  Drüsenart 
man  die  Leber  zutheilen  soll.  Eine  be- 
sondere Eigenthümlichkeit  besitzt  die 
Leber  durch  tlie  Art  und  Weise  des  Ver- 
laufes der  zu-  und  abführenden  Blutge- 
fässe ; ganz  entgegen  dem  gewöhnlichen 
Verhalten  verlaufen  die  zuführenden 
Getässe  in  einer  ganz  anderen  Richtung 
als  die  abführenden  Gefässe.  Diese 
Umstände  erschweren  ungemein  das 
Verständniss  des  Aufbaues  der  Leber 
und  erheischen  eine  von  der  bisher  ge- 
übten Betrachtungsweise  der  Organe  ganz 
verschiedene  Inangriffnahme.  Unter- 
suchen wir  Leber  niederer  Thiere  oder  neugeborener  (oder  embryojialer)  Säuge- 
thiere,  so  gelingt  es  den  oben  (pag.  131)  erwähnten  Grundsatz,  dass  die 
Drüseuzellen  eine  Seite  dem  Drüsenlumen,  die  andere  Seite  den  Blutge- 
fä.ssen  zukehren,  zu  bestätigen.  Die  Drüsenlumina  sind  hier  nur  sehr  eng 
(1 — 2 (i)  und  führen  den  Namen  G a 1 le  n k ap i 1 1 a r cn  (Fig.  121).  Man 
hat  ihnen  eine  selbständige,  strukturlose,  Jiicht  von  Epithclzellen  gebildete 
Wandung  zugeschrieben. 

Versuchen  wir  den  gleichen  Nachweis  au  Leberschnitten  älterer  Säuge- 
thiere,  so  wird  derselbe  nicht  gelingen  ; wir  sehen  vielmehr,  dass  jede  Drüsen- 
zelle nicht  an  einer  Seite,  sondern  an  vielen  Seiten  mit  Blutgefässen  in 
Berührung  steht  (Fig.  122);  ebenso  grenzt  jede  Drüsenzelle  mit  mehreren 
Seiten  an  Gallenkapillaren.  Trotzdem  liegen  Blutkapillaren  und  Gallen - 
kapillaren  an  keiner  Stelle  dicht  neben  einander,  sondern  immer  ist  zwischen 


Leborzelion.  üallonkapillaren. 


Ans  Schnitten  einer  Froschleher,  240  mal  ver- 
1,’rössert.  Die  Drüsenzellen  der  Leber  umgeben  all- 
seitig das  sehr  kleine  Drüsenlumen  (=die  Gallon- 
kapillaren) und  sind  ihrerseits  von  Blntkapillaren 
umgeben.  Die  Drüsenzellen  zeigen  verscniedono 
Sekretionsstadien.  uVacuolen.  Technik  Nr.  108. 


DrüsenzelleiJ  uud  Blutgefässe  der  Lebei. 
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beiden  eiu  Theil  eiiiei'  Driiseiizelle  eiii^eschciltet.  M<iu  dii'ickt  dus  gewöliiilicb 
durc-h  den  Satz  aus:  die  Hlutkapillaren  verlaufen  an  den  Kanten,  die  Gallen- 
kapillaren auf  den  Flächen  der  Leber- 
zellen. So  verhält  es  sich  wenig.stens 
beim  Kaninchen ; beim  Menschen  ver- 
laufen Gallenkapillaren  auch  an  den 
Kanten,  Die  Leber  unterscheidet  sich 
somit  von  anderen  Drüsen  dadurch,  dass 
zwischen  Drüsenlumen  und  Blutkaj)il- 
laren  nicht  eine  ganze  Zelle,  son- 
dern nur  ein  Theil  einer  Zelle  ein- 
geschaltet ist,  dass  also  die  Blutkapil- 
laren zu  den  Drüsenzellen  in  viel 
innigeren  Beziehungen  stehen,  als  in 


Kig.  122. 

Aus  einem  Schnitte  durch  eine  Kaninchenleber,  deren 
i’fortaderkapillaren  reth,  deren  Gallenkapill^en  blau 
iniizirt  wordon  waren.  idOmal  vergröss.  Die  Leber- 
zellen stehen  auf  dem  Schnitte  an  beiden  Seiten  mit 
Blutkapillaren  in  Boriihrnng.  (An  einzelnen  Stellen 
hat  sich  die  rothe  Lidmmasse  retrahirt,  so  dass 
Lücken  l zwischen  Leberzellen  und  Blutkapillaren 
entstanden  sind.)  Die  Gallenkapillaren  berühren 
nirgends  die  Blutkapillaren,  sondern  sind  immer 
durch  eine  halbe  Zellenbreite  von  ihnen  getrennt. 
Die  dunklen  Flecke  der  Blutkapillaren  sind  optische 
Querschnitte  von  Blutkapillaron , welche  vertikal 
durch  die  Dicke  dos  Schnittes  verlaufen. 


anderen  Drüsen. 


1.  Drüsenzellen  und  Bl  utgefässe. 

Die  Drüsenzellen  der  Leber,  die 
L e 1)  e r z e 1 1 en  , sind  unregelmässig 
vieleckige  Gebilde,  Avelche  aus  einem 
körnigen  Protoplasma  und  einem  oder 
mehreren  Kernen  bestehen ; eine  Membran  fehlt.  Das  Protoplasma  enthält 
Pigmentkörnchen  und  verschieden  grosse  Fettropfen,  welch’  letztere  bei  saugen- 
den Thieren  und  gut  genährten  Personen 
regelmässig  gefunden  werden.  Die  Grösse 
der  Zellen  beträgt  18 — 26  j.i.  Auch  bei 
den  Leberzellen  bestehen  sichtbare  Funktions- 
unterschiede (Fig.  1 23, /^).  Sie  sind  entweder 
klein , trüb , undeutlich  konturirt  — solche 
Zustände  finden  sich  vorzugsweise  im  nüch- 
ternen Zustande  — oder  grösser,  im  Cen- 

d jsohrte  Leberzellen,  kleinere  und  grössere  trum  hell,  in  der  Peripherie  mit  einem  grob- 
Fettropfen  j enthaltend.  Boi  b Eindruck  ’ t fe 

von  einem  Blutgeföss  herrührond.  • körnigen  Ringe  Versehen,  solche  Bilder  sind 

ternon  Zustande^"***^°’zoiiM ' wS^^  hauptsächlich  während  der  Verdauung  zu 

Verdauung.  Technik  Nr.  106.  koiistatireii.  Beim  Meiisclieii  trifft  man  oft 

beide  Zustände  in  einer  Leber. 

Die  Anordnung  der  Drüsenzellen  lässt  sich  auf  Durchschnitten  der 
Leber  erkennen;  hier  sieht  man  schon  bei  Anwendung  schwacher  Vergrössemlig 
{lolygonale  Felder,  welche  durch  Bindegewebe  bald  mehr,  bald  weniger  scharf 
VOM  einander  abgegrenzt  sind.  Das  sind  die  Leberläppchen  (Leberinseln, 
fälschlich  auch  Acini  genannt),  welche  ganz  aus  Leberzellen  und  Blutgefässen 
bestehen.  Die  Gestalt  eines  Läppchens  ist  eine  annähernd  ovale  (im  Quer- 
schnitt polygonale),  ihre  Länge  beträgt  2,  ihre  Breite  ca.  1 mm. 


A Fig.  123.  B 

Loberzellen  des  Menschen , 560  mal  vergr. 


Bhitget'ilsse  der  Leber. 
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Im  Umkreise  je<les  Läppchens  liegen  die  Verzweigungen  der  Pfortader, 
\enae  i n ter  lobular  es,  von  denen  aus  zahlreiche  Kapillaren  in  die 
Vona  sublobularis. 


Von.  contr.  (intralobnl 


Oallen- 

kHiiko. 


Von.  inter- 
lobular. 


Fig.  124. 

Stück  eines  Flächenschnittos  der  monschl.  Leber,  40 mal  vorgrüssert. 
■Man  sieht  zwei  ganze  und  (rechts  oben)  -i^  eines  Leberläppchens.  Dio 
Läppchen  sind  wenig  scharf  von  einander  abgegrenzt  und  nur  kenntlich 
durch  die  in  ihrem  Centrum  befindliche  V.  centralis  und  die  dazu  radiär 
gestellten  Leberzollen.  Technik  Nr.  100. 


Läppchen  eindringen  und 
von  der  Vena  centralis 
(s.  unten)  aufgenommen 
werden  (Fig.  125).  Die 
Kapillaren  besitzen  die 
ansehnliche  Weite  von 
10 — 14  II  und  anasto- 
mosiren  während  ihres 
Verlaufes  durch  das 
Leberläppchen  vielfach 
mit  einander.  Der  Kaum 
zwischen  den  Kapillaren 
•wird  von  den  Leberzellen 
eingenommen,  die  somit 
in  radiär  gestellten  Strän- 
gen (oder  besser  Blättern), 
den  sogen.  Leberzel- 
1 en  b a 1 k e n angeordnet 
sind. 


ln  der  Achse  jedes  Läppchens  verläuft  eine  kleine  Vene,  Vena  cen- 

Ven.  interlobul. 

Ven.  intralobul.  (central.)  Ven.  interlobul. 


Fig.  125. 

Stück  eines  Flächenschnittos  einer  Kaninchen- 
leber. Injektion  von  der  Pfortader  aus.  40mal 
vergr.  Man  sieht  drei  Leberläppchen.  Die 
Injektionsmasse  hat  nurdie  Pfortaderäste  (V.  in- 
terlobui.)  gefüllt,  im  oberen  Läppchen  ist  sie  bis 
zur  Ven.  central,  vorgedrungen.  Technik  Nr.  109. 


Fig.  126. 

Stück  eines  Flächenschnittos  einer  Katzonlebor.  In- 
jektion von  der  V.  cava  inf.  aus,  40 mal  vergr.  Man 
sieht  vier  Leberläppchen.  Die  Injoktionsinasso  hat  die 
Ven.  central,  und  dio  in  sie  ommündenden  Kapillaren 
gefüllt,  ist  aber  nicht  bis  zu  den  Pfortaderästen  (V. 
interlobul.)  vorgedrungon.  Technik  Nr.  109. 
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Blutgefässe  der  Leber. 


trali.s  ( i n t r al  o bu  1 a r i s),  deren  Quer-  oder  Längsschnitt  auch  an  nicht 
injizirten  Lehern  siclitbar  ist  (Fig.  124).  Die  Venae  centrales  stellen  die 
Wurzeln  der  Leherveuen  dar  un<l  münden  in  die  Venae  su b 1 o h ul ares , 
welche  an  der  einen  etwas  abgeplatteten  Seite  des  Lel)erläpj)chens,  der  sog. 
Basis,  verlaufen  (Fig.  127). 


Leberläppchen. 


Interlobulares 

Bindegewebp. 


Fig.  127. 

Stück  eines  senkrechten  Schnittes  durch  eine  Katzenleber.  Injektion  von  der  V.  cava  infer.  ans,  16  mal 
vergr.  Eine  Vena  sublobularis , der  Länge  nach  getroffen,  nimmt  Venae  centrales  auf.  Die  Injektions- 
masse ist  aus  den  weiten  Gefässen  grösstentheils  ausgefallen.  Technik  Nr.  109. 

Die  Aeste  der  Leber arterie  verlaufen  mit  denen  der  Pfortader  und 
verzweigen  sich  nur  in  dem  interlobularen  Gewebe,  woselbst  sie  die  grösseren 
Gallengänge,  Pfortader-  und  Lebervenenäste  umspinnen.  Die  aus  der  Arterie 
resp.  deren  Kapillaren  hervorgehenden  Venen  münden  in  Pfortaderzweige  (Venae 
interlobulares)  oder  auch  in  die  Anfänge  der  Pfortaderkapillaren.  In  der 
Leberkapsel  (s.  unten)  bildet  die  Leberarterie  ein  weitmaschiges  Kapillarnetz. 
Der  Verlauf  der  Blutgefässe  ist  somit  folgender:  an  der  Leberpforte  tritt 
die  Pfortader  ein,  theilt  sich  wiederholt  in  immer  feiner  werdende  Aeste, 
welche  zwischen  den  Leberläppchen  verlaufen  (Venae  interlobulares).  Aus 
ihnen  gehen  Kapillaren  hervor,  welche  gegen  die  Achse  des  Leberläppchens 
ziehen  und  in  die  hier  befindliche  Vena  centralis  (V.  intralobul.)  münden. 
Mehrere  solcher  Venen  treten  zusammen  zur  Bildung  einer  Vena  sublobularis, 
welche,  wie  die  aus  ihrer  Vereinigung  hervorgehenden  grösseren  Lebervenen, 
interlobular  verläuft. 

Die  Verästelungen  der  Leberarterie,  sowie  die  aus  ihnen  hervorgehenden 
Kapillaren  liegen  gleichfalls  nicht  in,  sondern  zwischen  den  Leberläppchen. 

2.  Drüsenlumina  ( G a 1 len k apil  1 aren)  und  Ausführungsgänge 

(Gallengänge). 

Es  ist  oben  auseinander  gesetzt  worden,  dass,  abweichend  von  dem  ge- 
wöhnlichen Verhalten,  nicht  viele  Leberzellen  das  Lumen  (i.  e.  die  Gallen- 


Galleukapillaren,  Gallengilngo  und  Leberkapsol. 
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kapillaren)  begrenzen,  sondern  nur  deren  wenige,  meist  zwei  (Fig.  122), 
ferner,  dass  nicht  an  einer,  sondern  an  vielen  Seiten  der  Leberzellen  Gal  len - 
kapillaren  liegen.  Dieselben  stehen  mit  einander  in  vielfacher  winkeliger 
Verbindung  und  bilden  auf  diese  Weise  ein  polygonales,  die  Ijcberzellen  um- 
s])innendes  Mascbenwerk  (Fig.  122).  Die  Gallenkapillaren  liegen  selbstver- 
ständlich in  den  Leberläppchen  und  heissen  deshalb  auch  „i  n t ra  1 ob  u 1 are 
Gallengänge“.  Sie  gehen  an  der  Peripherie  der  Läppchen  in  die  feinen 
interlobularen  Galleugänge  über,  welche  eine  eigene  Wandung  besitzen;  diese 
baut  sich  auf  aus  einer  strukturlosen  Membrana  proj)ria  und  aus  niedrigen 
pjpithelzellen,  die  sieb  direkt  an  die  Leberzellen  anfügen.  Durch  fortwähren- 
den Zusammenfluss  der  feinen  interlobularen  Gallengänge  entstehen  immer 
grössere  Gallengänge,  deren  Wandung  aus  Bindegewebe,  elastischen  Fasei-n 
und  einer  einfachen  Lage  von  Cylinderzellen  besteht,  welch’  letztere  mit  einer 
Chiticula  versehen  sind.  Auch  Becherzellen  kommen  hier  vor.  In  den  grösseren 
Gängen  und  den  Ductus  hepaticus,  cysticus  und  choledochus  ist  das  Binde- 
gewebe in  Submucosa  und  Tunica  propria  geschieden ; letztere  enthält  lon- 
gitudinal und  cjuer  verlaufende  glatte  Muskelfasern,  sowie  die  Gail  engang- 
drüsen,  meist  kurze,  bimförmige  mit  Schleimzellen  ausgekleidete  Schläuche. 
Das  Epithel  ist  ebenfalls  einschichtiges  Cylinderepithel.  Die  Wandung  der 
Gallenblase  zeigt  den  gleichen  Bau  wie  diejenige  der  grossen  Gallengänge, 
doch  erhebt  sich  die  unter  dem  Cylinderepithel  gelegene  Bindegewebsschicht, 
die  Tunica  propria,  zu  anastomosirenden  Falten,  welche  Züge  glatter  Muskel- 

Ais  Vasa  aberrantia  bezeichnet  man 
ausserhalb  des  Leberparenchyms  verlaufende, 
blind  endende  Gallengänge.  Sie  finden  sich 
vorzugsweise  am  linken  Leberrande (Lig.triangul. 
sinistr.),  an  der  Leberpforte  und  in  der  Um- 
gebung der  Vena  cava.  Sie  stellen  die  letzten 
Reste  früher  (in  embryonaler  Zeit)  daselbst  be- 
findlicher Lebersubstanz  dar. 

Die  Leber  ist  mit  einer  aus  Bindegewebe 
und  elastischen  Fasern  bestehende  Hülle,  der 
Le  ber  k a})  s el , ver-sehen,  welche  an  der  Leber- 
pforte besonders  reichlich  entwickelt  ist  (sie  heisst, 
<1^  Capsula  Glissonii)  und  als  besondere 
ÄeStend^’Äb  Scheide  der  verschiedenen  Gefässe  ins  Innere 

lurden  der  Leber  eindringt : hier  findet,  sich  das  Binde- 

herau^sgefalelen^  nur ^recMs^sUzon^ noch  gg^ygPg  zwischen  (len  Leberläppcheifiinterlobuhires 

Bindegewebe)  in  meist  geringer  Menge,  so  dass 
die  Abgrenzung  der  Läppchen  eine  sehr  unvollkommene  ist  (s.  Technik 
Nr.  105  u.  106).  Vom  interlobularen  Bindegewebe  dringen  auch  feine 
Fasern  ins  Innere  der  Läppchen  ein  (intralobulares  Bindegewebe);  ob  die 


fasern  einschliessen. 
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Lyiiipligefjisse  und  Nerven  der  Lel)er. 


Bauchfell. 


eben  daselbst  beobacbteten  sternförmigen  Zellen  zum  Bindegewebe  gehören, 
ist  noch  nicht  entschieden. 

Die  Lyni  p li  gef  äs  s e begleiten  die  Pfordaderäste,  indem  sie  dieselben 
netzartig  um.'^pinnen;  mit  den  Pfortaderkapillaren  sollen  sie  ins  Innere  der 
Leberläppcben  treten  (?) , welche  sie  angeschmiegt  an  die  Venae  centrales 
wieder  verlassen.  Diese  t i e f e n Lymphgefässe  stehen  mit  einem  engmaschigen 
Lymphgefässnetze  in  vielfacher  Verbindung,  welches  sich  in  der  Leberkapsel 
befindet. 

Die  Nerven  bestehen  vorzugsweise  aus  marklosen  Nervenfasern,  denen 
nur  wenige  markhaltige  Nervenfasern  beigemischt  sind;  sie  treten  ins  Innere 
der  Leber  mit  der  Leberarterie  und  folgen  deren  Verästelungen ; ihre  Endi- 
gung ist  unbekannt.  Im  Verlaufe  der  Nerven  finden  sich  Ganglienzellen. 

Das  Sekret  der  Leber,  die  Galle,  enthält  häufig  Fettropfen,  sowie 
körnige  Haufen  von  Gallenfarbstoff.  Cylinderzellen  aus  den  Gallengängen 
sind  als  zufällige  Beimengung  zu  betrachten. 


Das  Bauchfell. 

Das  Bauchfell  besteht  hauptsächlich  aus  Biudegewebsbündeln  und  aus 
zahlreichen , elastischen  Fasernetzen ; die  freie  Oberfläche  des  Bauchfelles 
wird  von  einer  einfachen  Lage  platter,  polygonaler  Epithelzellen  überzogen, 
die  Vereinigung  mit  deiT  unterliegenden  Theilen  (Bauchwand,  Eingeweide  etc.) 
erfolgt  durch  lockeres  ( „ s u b s erö  s e s “ ) Bindegewebe. 

Die  Bindegewebs- 
b ü n d e 1 sind  in  dünnerer 
( im  visceralen  Baucb- 
felle)  oder  dickerer  (im 
parietalen  Bauchfelle,  im 
Gekröse)  Schicht  vorzugs- 
weise der  Fläche  nach 
angeordnet  und  durch- 
kreuzen sich  in  ver- 
schiedenen Richtungen ; 
einzelnen  Stellen  (am 
zellen.  Omentum  majus,  in  der 

Mitte  des  Omentum  mi- 
„ nus)  bilden  die  Bündel 

.stuck  des  üinontum  majus  eines  Kaninchens,  240inal  vergrüssert  Dicke  . • t , 

und  dünne  Bindege  websbündel  bilden  Maschen.  Die  wellige  Streifung  Gill  Zierliclies  Netz  mit 

der  Bündel  ist  an  dem  Daraarflrnisspräparat  nur  undeutlich  zu  sehen.  , 

Bei  X schimmern  die  Epithelzellen  der  anderen  Seite  durch.  polygonalen  oder  recht- 
TechnikNr.no.  , . 

eckigen  Maschen.  Die 

Fäden  <les  Netzes  werden  ebenso  von  platten  Epithelzellen  überkleidet 
(Fig.  129). 

Die  Zahl  der  den  Bündeln  beigemengten  Bindegewebszellen  ist  im 
Ganzen  keine  gros.se;  nur  bei  jungen  Thieren  findet  man  grössere  Gruppen 


Bauchfell.  — Technik  Nr.  82  — 84. 
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von  Plasmazellen  ähnlichen  Zellen , die  wahrscheinlich  alle  in  näherer  Be- 
ziehung zur  Gelässbihlung  stehen  (s.  pag.  113). 

Die  elastischen  Fasern  sind  in  den  tieferen  Lagen  des  Bauch- 
telles,  besonders  am  parietalen  Blatte  reichlich  und  stark  entwickelt. 

Das  subseröse  Gewebe  besteht  aus  lockerem  Bindegewebe,  vielen 
elastischen  Fasern  und  Fett  in  sehr  verschiedenen  Mengen ; es  ist  da  wo 
das  Bauchfell  leicht  verschieblich  ist  reichlich  vorhanden,  auf  der  Lel)er  und 
dem  Darme  aber  derartig  reduzirt,  dass  es  nicht  mehr  als  eine  besondere 
Schicht  nachweisbar  ist. 

Blut  gefässe  und  Nerven  sind  spärlich  vorhanden,  letztere  enden 
zum  Theil  in  Vater’schen  Körperchen  (pag.  95).  Lymphgefässe  finden 
sich  in  den  oberflächlichen  und  tiefen  Schichten  des  Bauchfelles  (vergl.  ferner 
pag.  116). 


TECHNIK. 

Nr.  82.  Isolirte  Plattenzellen  des  Mundhöhlenepithels. 
Man  kratze  mit  einem  Skalpell  von  der  ObeiHäche  der  eigenen  Zunge  etwas 
Schleim  ab  und  mische  denselben  auf  dem  Objektträger  mit  einem  Tropfen 
Kochsalzlösung.  Deckglas.  Ausser  den  isolirten  blassen  Plattenepithelzellen 
findet  man  noch  Leukocyten  („Speichelkörperchen“)  sowie  (bei  starkem  Ab- 
kratzen) abgerissene  Spitzen  der  Papillae  filiformes,  die  nicht  selten  von  einer 
feinkörnigen,  dunklen  INIasse  (Mikrokokken)  umgeben  sind;  Pilzfäden,  Lep- 
tothrix  buccalis,  haften  in  ganzen  Büscheln  auf  den  Mikrokokkenhaufen. 
jNIan  kann  unter  dem  Deckglase  mit  Pikrokarmin  färben  (pag.  25)  und  dann 
verdünntes,  angesäuertes  Glycerin  zufliessen  lassen,  wenn  nicht  zu  viel  Luft- 
blasen die  Konservirung  des  Präparates  unmöglich  machen. 

Nr.  83.  Die  Schleimdrüsen  der  Lippen  sind  als  etwa  hirse- 
korngrosse Knötchen  durchzufühlen  und  makroskopischer  Präparation  zu- 
gänglich. Für  mikroskopische  Präparate  schneide  man  aus  der  Schleimhaut 
der  menschlichen  Unterlippe  (nicht  des  Lippenrandes)  Stückchen  von  ca. 
1 cm  Seite,  fixire  sie  in  50  ccm  Kleinenberg’s  Pikrinschwefelsäure 
(pag.  13)  und  härte  sie  nach  24  Stunden  in  50  ccm  allmählich  verstärktem 
Alkohol  (pag.  14).  Nach  drei  Tagen  sind  die  Stückchen  schnittfähig. 

Man  mache  viele,  nicht  zu  dünne  Schnitte  und  färbe  dieselben  mit  Böhmer’- 
schem  Haematoxylin  (pag.  16).  Mit  unbewaffnetem  Auge  suche  man  von  den 
in  Wasser  gebrachten  Schnitten  diejenigen  aus,  welche  den  Ausführungs- 
gang getroffen  haben  und  konservire  sie  nach  den  üblichen  Vorbereitungen 
(pag.  22)  in  Damarfirniss.  Schwache  Vergrösserung.  (Fig.  91). 

Nr.  84.  Zahn  schliffe.  Die  womöglich  frisch  ausgezogenen  Zähne 
werden,  wenn  sie  zu  Querschliffen  verarbeitet  werden  sollen,  in  (ca.  2 mm 
dicke)  Querscheiben  zersägt,  oder  wenn  Längsschliffe  hergestellt  werden  sollen, 
im  Ganzen  auf  Kork  mit  Siegellack  geklebt  und  behandelt  wie  Nr.  21. 
Läno-sschliffe  sind  mehr  zu  empfehlen,  da  sie  an  e i n e m Präparate  alle  Theile 
zeigen.  (Fig.  92,  93,  94). 

Will  man  Zähne  Erwachsener  entkalken,  so  verfahre  man  wie  in  Nr.  23 
(pag.  74).  Der  Schmelz  löst  sich  bei  dieser  Methode  vollkommen  auf,  so 
dass  nur  Zahnbein  und  Zement  übrig  bleiben. 


st  Öhr,  Histologie. 
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TeclmHc  Nr.  85 — 87. 


Nr.  85.  Odoiitoblasteu.  Mcan  lege  die  aus  deu  Kiefern  neuge- 
borener Kinder  herausgebrochenen  Zähne  in  60  ccm  IM ü 1 1 e r sehe  Flüssig- 
keit. Nach  6 Tagen  kann  man  mit  einer  Pincette  leicht  die  Pulpa  in  toto 
herausziehen ; nun  schneide  man  mit  der  Scheere  ein  linsengrosses  Stückchen 
der  Pulpaoberfläche  ab  und  zerzupfe  das  ziemlich  zähe  Gewebe  ein  wenig 
in  einem  Tropfen  Müller’scher  Flüssigkeit.  Deckglas,  leichter  Druck,  starke 
Vergrösserung;  man  sieht  an  den  Rändern  der  Stückchen  die  langen  Fort- 
sätze der  Odontoblasten  wie  Haare  herausstehen ; dort  liegen  auch  vereinzelt 
vollkommen  isolirte  Odontoblasten.  (Fig.  95).  Will  man  konserviren , so 
lasse  man  erst  dest.  Wasser  unter  dem  Deckglase  durchfliessen  (2  Min.),  dann 
Pikrokarmin  (pag.  25);  nach  vollendeter  Färbung  setze  man  verdünntes  an- 
gesäuertes Glycerin  zu. 

Ni‘.  86.  Zu  Präparaten  über  Zahnentwickelung  wähle  man  für 
die  ersten  Stadien  Schwein-  oder  Schafembryonen,  die  am  leichtesten  aus 
Schlachthäusern  zu  beziehen  sind  (vergl.  pag.  76).  Für  das  erste  Stadium 
(Fig.  97)  sollen  die  Schweinembryonen  eine  Grösse  von  ca.  6 cm  haben  '), 
für  das  zweite  Stadium  (Fig.  98)  ist  eine  Grösse  von  10 — 11  cm  zu  em- 
pfehlen. Für  spätere  Stadien  (Fig.  100)  sind  die  Unterkiefer  neugeborener 
Hunde  oder  Katzen  sehr  geeignet.  Man  fixire  die  Köpfe  (resp.  die  Unter- 
kiefer) in  100  ccm  Kleinenberg’scher  Pikrinschwefelsäure^)  (12  — 24  Stun- 
den pag.  13)  und  härte  sie  in  80  — 120  ccm  allmählich  verstärktem  Alkohol 
(pag.  14).  Nachdem  die  Köpfe  6 — 8 Tage  im  90^/oigen  Alkohol  gelegen 
haben,  werden  sie  in  1()0  ccm  destill.  Wasser  -f-  1 oder  2 ccm  Salpeter- 
säure entkalkt  (pag.  14).  Nach  vollendeter  Entkalkung  (nach  3 — 8 Tagen) 
abermalige  Härtung  mit  Alkohol.  Nach  weiteren  5 — 6 Tagen  schneide  man 
die  Unterkiefer  ab,  theile  sie  vorn  in  der  IMitte,  (grössere  Unterkiefer  schneide 
man  der  Quere  nach  in  1 — 2 cm  lange  Stücke)  und  färbe  die  Stücke  mit 
Boraxkarmin  durch ^)  (pag.  18).  Nach  vollendeter  Durchfärbung  und  Ent- 
färbung müssen  die  Stücke  mehrere  Tage  in  (womöglich  absolutem)  Alko- 
hol verweilen;  dann  werden  sie  endlich,  in  Leber  eingeklemmt,  in  Quer- 
schnitte zerlegt.  Es  ist  die  Anfertigung  vieler  (20  — 40)  dicker  Schnitte 
noth wendig,  da  nur  diejenigen  Schnitte,  welche  die  Mitte  des  Zahnes  resp. 
der  Zahnanlage  getroffen  haben,  brauchbar  sind.  Konserviren  in  Damar- 
firniss  (pag.  22).  Nicht  selten  hebt  sich  an  den  Schnitten  das  Schmelzorgan 
von  der  Papille,  so  dass  zwischen  beiden  ein  freier  Raum  besteht.  Das  Zahn- 
bein ist  oft  in  verschiedenen  Tönen  roth  gefärbt;  die  Ursache  ist  das  ver- 
schiedene Alter  der  Zahnbeinschichten. 

Nr.  87.  Papillae  filiformes,  fungiformes,  circum vallatae, 
Zungen  bälge.  Man  schneide  Stückchen  (von  ca.  2 cm  Seite)  der  mensch- 
lichen Zungeuschleimhaut  von  der  Oberfläche  der  Zunge  heraus  (etwas 
Muskulatur  soll  der  Unterfläche  des  ausgeschnittenen  Stückes  noch  anhaften) 
und  zwar  für  Papillae  fungifoi’ines  von  der  Zungenspitze,  für  P.  filif.  von 
der  Mitte  des  Zungenrückens,  für  P.  circumvall.  von  der  Zuugenwurzel,  endlich 
Zungenbälge,  dei’en  punktförmige  Höhleneingänge  mit  unbewaffnetem  Auge  zu 
sehen  sind,  von  der  Zungenwurzel  und  lege  sie  in  100 — 200  ccm  Müller’sche 


1)  Von  der  Schnauzenspitze  bis  zur  Schwanzwurzel  gemessen. 

2)  Auch  in  Müller’scher  Flüssigkeit  fixirte  Objekte  (pag.  13)  sind  brauchbar. 

3)  Die  Durchfärbung  ist  trotz  der  Länge  der  Procedur  der  Einzelfärbung  (mit 
Ilaematoxylin)  vorzuziehen,  da  man  sonst  zu  viele  Schnitte  färben  muss,  die  bei  ge- 
nauer Betrachtung  unbrauchbar  sind. 


Technik  Nr.  88 — 90. 
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Flüssigkeit  ein ; mehrinaliger  Wechsel  der  Flüssigkeit;  nach  14  Tagen  wcrde/i 
die  Stücke  ausgewaschen  und  in  50 — 100  ccin  allmählich  verstärktem  Alkohol 
(pag.  14)  gehärtet.  Für  Pap.  iilitbrm.  mache  man  dicke  sagittale  Schnitte 
der  Zunge.  Färbung  der  Schnitte  mit  Böhiner’schem  llaematoxylin  (pag.  16), 
Einschluss  in  Damarfirniss  (pag.  22)  Fig.  100—102.  ZiiFig.'lOB  und  104 
waren  die  Zungenstücke  in  50  ccm  absolutem  Alkohol  fixirt  und  gehärtet 
worden.  Kaninchenzungen  können  in  toto  in  200  ccm  ]\tüller’sche  Flüssig- 
keit eingelegt  w'erden.  Die  Weiterbehandlung  ist  dieselbe.  Dicke  (Quer- 
schnitte durch  die  vordere  Hälfte  der  ganzen  Zunge  geben  guten  Aul'schluss 
über  die  Anordnung  der  jMuskulatur ; an  der  Zuugenwurzel  schöne  Schleim- 
und auch  Eiweissdrüsen. 


Nr.  88.  Tonsille.  Die  Tonsille  des  erwachsenen  Menschen  giebt  nur 
wenig  instruktive  Bilder.  Die  Vorbereitung  ist  dieselbe  wie  für  Nr.  87. 

Dagegen  sind  die  Tonsillen  des  Kaninchens , der  Katze  zu  empfehlen. 
Um  dieselben  aufzufinden , verfahre  man  folgen  dermassen.  Man  präparire 
die  Vorderfläche  des  Halses  frei , schneide  Trachea  und  Oesophagus  über 
dem  Sternum  mit  einer  starken  Scheere  durch,  fasse  das  durchschnittene 
Ende  der  Trachea  mit  der  Pincette,  präparire  mit  der  Scheere  beide  Röhren 
nach  aufwärts  heraus  (dabei  werden  die  Hörner  des  Zungenbeines  durch- 
schnitten) und  dringe,  immer  sich  dicht  auf  der  AVirbelsäulenvorderfläche 
haltend,  bis  zum  Schlundkopfe  hinauf.  Hier  wird  die  Rachenwand  durch- 
geschnitten; dann  durchschneide  man  die  Muskulatur  dicht  an  den  medialen 
Rändern  der  Unterkiefer  bis  vor  zum  Winkel,  ebenso  das  Zungenbändchen. 
(Beim  Kaninchen  empfiehlt  es  sich,  beide  Mundwinkel  einzuschneiden  und  das 
Zungenbändchen,  sowie  den  IM.  geniogloss.  mit  in  die  Mundspalte  eingeführter 
Scheere  zu  lösen.)  Nun  ziehe  man  die  Trachea  etc.  nach  abwärts,  dränge  die 
Zunge  zwischen  den  Unterkieferästen  durch  und  schneide  die  letzten  Verbin- 
dungen (Gaumensegel)  dicht  am  Knochen  ab.  Die  Zunge  wird  nun  so  hin- 
gelegt, dass  ihre  freie  Oberfläche  nach  oben  sieht;  dann  schneide  man  mit 
einer  feinen  Scheere  die  hintere  Rachenwand  in  der  Medianlinie  bis  hinab 
zum  Kehlkopfe  durch  und  klappe  die  "Wände  auseinander ; die  Tonsillen  er- 
scheiiren  alsdann  als  ein  paar  ovale  ca.  5 mm  lange  Prominenzen  der  seit- 
lichen Rachenwand.  Man  kann  sie  in  60  ccm  Kleinenberg’scher  Pikrin- 
schwefelsäure  (pag  13)  fixiren  und  in  ca.  50  ccm  allmählich  verstärktem 
Alkohol  (pag.  14)  härten.  Färben  mit  Böhmer’schem  Haematoxylin  (pag.  16) 
oder  mit  Eosin  (pag.  18)  und  mit  Haematoxylin.  Einschluss  in  Damar- 
firniss (pag.  22). 

Nr.  89.  Oesophagus.  Vom  Menschen  sind  Stückchen  von  ca.  2 cm 
Seite,  von  Kaninchen,  Katze  etc.  un aufgeschnittene,  ca.  2 cm  lange  Stückchen 
des  ganzen  Rohres  in  60  ccm  Müller’scher  Flüssigkeit  zu  fixiren  und  nach 
14  Tagen  in  ca.  50  ccm  allmählich  verstärktem  Alkohol  (pag.  14)  zu  härten. 
Färbung  mit  Böhmer’schem  Haematoxylin  (pag.  16).  Einschluss  in  Damar- 
firniss. (Fig.  105.) 

Nr.  90.  Für  topographische  Präparate  des  Magens,  Magen  häute,  lege 
man  Stücke  von  2—5  cm  Seite  auf  2 — 5 Tage  in  100 — 150  ccm  0,5 ‘’/o  ige 
Chromsäure  ^),  die  nach  einer  halben  Stunde  durch  iieue  zu  ersetzen  ist,  und 
härte  sie  dann  in  ca.  60  ccm  allmählich  verstärktem  Alkohol;  dicke  unge- 
färbte Schnitte  konservire  man  in  Damarfirniss  (pag.  22)  (Fig  106). 


1)  An  der  Sclileimliaut  anklebeuder  Mageninhalt  ist  durch  langsames  Schwenken 
in  der  (Ihromsäurelösung  zu  entlernen. 
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Nr.  Ul.  Magendrüsen  frisch.  Man  schneide  aus  dem  Fundusventriculi 
eines  frisch  getödteten  Kaninchens  ein  Stückchen  von  ca.  2 cm  Seite,  ent- 
ferne die  nur  lose  anhaftende  Muskelhaut  von  der  Schleimhaut,  fasse  letztere 
mit  einer  Pincette  am  linken  Rande  und  schneide  mit  einer  feinen  Scheere 
einen  möglichst  schmalen  Streifen  (0,5 — 1 mm  dick)  ab,  der  in  einem  Tropfen 
O.ö'^/oiger  Kochsalzlösung  fein  zerzupft  wird.  Es  gelingt  ohne  grosse  Mühe, 
Körper  und  Grund  der  Fundusdrüsen  zu  isoliren.  Die  Körper  der  Beleg- 
zellen treten  deutlich  (Fig.  107)  hervor,  die  Hauptzellen  sind  nicht  sichtbar; 
die  Kerne  kann  man  mit  Pikrokarmin  { pag.  25)  lärben,  das  Präparat  in 
verdünntem  Glycerin  (pag.  25)  konserviren.  Die  Isolation  von  Pylorusdrüsen 
ist  nur  durch  sorgfältiges  Zerzupfen  möglich. 

Nr.  92.  Isolirte  M agen  epi  th el  i en.  Man  lege  ein  1 qcm  grosses 
Stückchen  der  IMagenschleimhaut  auf  ca.  5 Stunden  in  ca.  30  ccm  Ranvier’s 
Alkohol  (s.  weiter  pag.  10).  An  den  meisten  Zellen  nimmt  der  schleimige 
Theil  einen  grossen  Abschnitt  ein;  man  sieht  demnach  Bilder  ähnlich  der 
Fig.  5,  c.  Man  kann  unter  dem  Deckglase  mit  Pikrokarmin  färben  und  in 
verdünntem,  angesäuertem  Glycerin  konserviren  (pag.  25). 

Nr.  93.  Drüsen.  Magen  von  Hund  oder  Katze,  die  W'omöglich  1 bis 
2 Tage  gehungert  haben,  ist  am  meisten  zu  empfehlen.  Kaninchenmageii  ist 
wegen  der  sehr  geringen  Grösse  der  Hauptzellen  weniger  geeignet.  Schleim- 
hautstückchen von  ca.  1 cm  Seite  lege  man  in  ca.  10  ccm  Alkohol  absol.; 
nach  einer  halben  Stunde  wird  der  Alkohol  durch  neuen  (ca.  20  ccm)  er- 
setzt (pag.  12).  Die  Form  der  Drüsen  lässt  sich  schon  an  mittelfeinen 
Schnitten  erkennen , erschwerend  ist  nur  der  Umstand , dass  die  Drüsen- 
schläuche sehr  nahe  bei  einander  stehen.  Der  INIagen  des  INIenschen,  der 
indessen  nur  wenige  Stunden  nach  dem  Tode  nocli  brauchbar  ist,  zeigt  diesen 
Uebelstand  weniger.  Zur  Feststellung  des  feineren  Baues  der  Drüseiq 
sowie  des  Oberflächenepithels,  sind  möglichst  feine,  in  Klemmleber  (pag.  16) 
eingebettete  Schnitte  nöthig. 

a)  Für  Fundusdrüsen,  Haupt-  und  Belegzellen  färbe  man 
senkrechte  oder  noch  besser  Flächenschnitte  der  Schleimhaut  mit  Eosin  (s. 
pag.  18),  die  dann  in  Damarfirniss  eingescblossen  (s.  pag.  22)  werden.  Zu 
dicke  Schnitte  zeigen  alles  roth  gefärbt,  die  grossen,  rothen  Belegzellen  ver- 
decken die  kleinen  Hauptzellen.  ]\Ian  untersuche  die  feinsten  Stellen  des 
Schnittes,  be.sonders  den  Drüsengrund,  wo  die  Belegzellen  nicht  so  über- 
mässig reichlich  sind.  Man  erkennt  die  Belegzellen  dann  schon  bei 
schwachen  Vergrösserungen  als  rothe  Flecke  diskontinuirlich  auf  rosarothem 
Grunde.  An  gelungenen  Schnitten  sieht  man  bei  starken  Vergrösserungen 
auch  die  wenig  oder  gar  nicht  getärbten  kleineren  Hauptzellen  (Fig.  109,  A). 
Die  Kerne  treten  bei  dieser  Methode  nur  wenig  vor;  feine  Schnitte  mit 
Böhmer’schem  Haematoxylin  und  Eosin  gefärbt  (pag.  18)  geben  sehr  hübsche 
Bilder.  Das  sehr  enge  Lumen  der  Fundusdrüsen  ist  auf  Querschnitten 
der  Schläuche  (Flächenschnitten  der  Schleimhaut)  noch  am  besten  zu  sehen. 
— Die  Fortsätze  der  Belegzellen  sind  nur  an  glücklichen  Schnitten  wahr- 
zunehmen. 

b)  Für  Pylorusdrüsen  sind  senkrechte  und  Flächenschnitte  der 
Schleimhaut  mit  Böhmer’schem  Haematoxylin  (s.  pag.  16)  zu  färben  und  in 
Damarfirniss  zu  konserviren  (pag.  22).  Das  Lumen  der  Pylorusdrüsen  ist 
weiter.  (Fig  109,  D,  E). 


Teclmik  Nr.  04 — 00. 


IGf) 

Jsr.  94.  Br unner’sche  Drüsen.  Man  schneide  Mafien-  und  Duo- 
denum einer  Katze  etwa  1 Stunde  nach  dem  Tode ')  heraus,  ötthe  beide  der 
Länge  nach,  entferne  den  Inhalt  durch  sanftes  Bewegen  in  Kochsalzlösung 
mid  lege  ^ den  Pylorustheil  und  die  obere  Hälfte  des  Duodenum , also  im 
Ganzen  ein  5 -(3  cm  langes  Stück  auf  3— ß Tage  in  100— 150  ccm  0,5*Vo- 
ige  Chromsäure  ein.  Weiterbehandl.  wie  Nr.  90.  Man  mache  Längsschnitte, 
Avelche  gleichzeitig  Pylorus  und  Duodenum  treffen.  Färbung  (gelingt  schwer 
s.  pag.  17)  mit  Böhraer’schem  Haeinatoxylin.  Konserviren  in  Glycerin  oder 
in  Damarfirniss.  (Fig.  112.) 

Nr.  95.  D ü n n da  r m -E  pi  th  e 1 und  Zotten.  Man  nehme  yom 
Dünndärme  eines  soeben  getödteten  Kaninchens  ein  ca.  1 cm  langes  Stück- 
chen, schneide  dasselbe  der  Länge  nach  auf  und  entferne  durch  vorsichtiges 
Uebergiessen  mit  0,75^Voiger  Kochsalzlösung  etwa  aufliegenden  Darminhalt. 
Dann  fasse  man  das  Stückchen  am  linken  Bande  mit  der  Pincette  und 
trenne  mit  einer  feinen  Scheere  einen  schmalen  Streifen  ab,  den  man  in  einem 
1 ropfen  Kochsalzlösung  auf  einen  Objektträger  bringt  und  auf  schwarzer 
Unterlage  ausbreitet.  iVIit  unbewaffnetem  Auge  schon  sieht  man  die  Zotten 
über  den  Band  des  Streifens  herausragen.  Das  Präparat  wird  zunächst 
ohne  Deckglas  bei  schwacher  Yergrösserung  betrachtet.  Man  ej-blickt  die 
Zotten  theils  gestreckt,  theils  kontrahirt;  letzterer  Zustand  ist  au  quer  über 
die  Zotten  verlaufenden  Falten  zu  erkennen  (Fig.  111  A).  Einzelheiten  sind 
zunächst  nicht  zu  bemerken.  Nun  lege  man  ein  Deckglas  auf,  die  dadurch 
breit  gequetschten  Zotten  werden  heller,  man  erkennt  deutlich  das  Cylinder- 
epithel  und  dicht  unter  diesem  die  Blutgefässchlinge.  Enthält  das  Epithel 
Becherzellen,  so  erscheinen  diese  als  hellglänzende,  rundliche  Flecken. 

Zur  Untersucliung  des  Epithels  kann  man 

a)  das  Stückchen  etwas  zerzupfen,  dabei  lösen  sich  einzelne  und  Grup- 
pen von  Cylinderzellen,  welche  mit  starken  Vergrösserungen  zu  betrachten 
sind.  Nicht  selten  findet  man  einzelne  Cylinderzellen  kugelig  aufgebläht; 
der  Basalsaum  ist  manchmal  in  sehr  deutliche  Stäbchen  zerfallen.  Becher- 
zellen sind,  wenn  vorhanden,  durch  ihren  gleichartigen  Glanz  kenntlich, 
ihre  Oeffnuug  ist  bei  guter  Einstellung  scharf  konturirt  wahrzuuehmen. 
Zuweilen  lösen  sich  die  Epithelzellen  schwer  von  ihrer  Unterlage;  in  solchen 
Fällen  stelle  man  nach  einer  Stunde  eine  zweite  Untersuchung  an , bis  da- 
hin ist  das  Epithel  hinreichend  macerirt,  um  abgestreift  werden  zu  können. 

b)  Zur  Herstellung  von  Dauerpräparaten  lege  man  ein  ca.  1 cm  grosses, 
der  Länge  nach  geöffnetes  Darmstückchen  in  30  ccm  Müller’sche  Flüssig- 
keit, nach  3 — o Tagen  nehme  man  das  Stückchen  heraus,  streiche  mit  der 
Spitze  eines  Skalpells  über  die  Oberfläche  und  zertheile  ein  Wenig  des  Ab- 
gestrichenen in  einem  Tropfen  verdünntem  Glycerin.  Deckglas.  Starke 
Yergrösserung  (Fig.  110,  A). 

Nr.  96.  Zu  Schnitten  des  Dünndarmes  lege  man  2 — 4 cm 
lange  Stücke  des  Darmes  eines  Kaninchens  (besser  eines  jungen  Hundes 
oder  einer  jungen  Katze)  in  100 — 200  ccm  Müller’sche  Flüssigkeit.  Oefterer 
Wechsel!  (pag.  13).  Nach  2 — 6 Wochen  werden  die  Stücke  1 — 2 Stunden 
in  (womöglich  fliessendem)  Wasser  ausgewaschen  und  in  ca.  100  ccm  all- 
mählich verstärktem  Alkohol  gehärtet  (pag.  14).  Man  kann  Querschnitte 
durch  das  ganze  Darrarohr  machen ; in  den  meisten  Fällen  erhält  man  da- 


1)  Gescliielit  das  Einlegen  sofort  nach  dem  Tode,  so  kontrahirt  sicli  die  glatte 
Muskulatur  des  Darmes  derart,  dass  eine  förmliche  Verkrümmung  der  Darmwäude  eintritt. 
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bei  nur  Stücke  von  Zotten;  will  man  ganze  Zotten  erhalten,  so  schneide 
man  das  gehärtete  Darmstück  mit  einem  Rasirmesser  der  Länge  nach  auf, 
stecke  es  mit  Nadeln  auf  eine  Korkplatte,  die  Schleimhautfläche  nach  oben 
gerichtet.  jNIan  sieht  alsdann  schon  mit  unbewaffnetem  Auge  die  Zotten  sich 
ausspreizen.  Nun  mache  man  von  dem  aufgesteckten  Stücke  dicke  Quer- 
schnitte, welche  man  mit  Böhmer’schem  Haematoxylin  färbt  (pag.  16)  und  in 
Damarfirniss  konservirt  fpag.  22).  Sehr  häufig  findet  man  Becherzelleu  im 
hlpithel  (Fig.  HO  B).  Menschlicher  Darm  muss  vor  dem  Einlegen  in  die 
Müller’sche  Flüssigkeit  aufgeschnitten  und  mit  derselben  Flüssigkeit  abge- 
spült werden.  Es  empfiehlt  sich,  Stücke  von  ca.  5 cm  Seite  sofort  auf  Kork 
aufzuspanneu  und  so  zu  fixiren  und  zu  härten.  Wenn  der  Dai’rn  nicht 
ganz  frisch  ist,  löst  sich  das  gesammte  Oberflächenepithel  ab,  so  dass  die 
nackten  bindegewebigen  Zotten  vorliegen. 

Flächenschnitte  des  Darmes  liefern  sehr  zierliche  Bilder.  Nicht  selten 
fallen  die  Drüsenquerschnitte  heraus,  so  dass  alsdann  nur  die  bindegewebige 
Tunica  propria  zur  Anschauung  gelangt. 

Nr.  97.  Peyer’sche  Haufen  (Plaques)  sieht  man  schon  durch  die 
unverletzte  frische  Darmwand  des  Kaninchens  durchschimmern,  bei  Hunden 
und  bei  Katzen  sind  sie  jedoch  oft  (wegen  der  dicken  INIuscularis)  gar  nicht 
wahrzunehmen.  Letztere  Thiere  haben  konstant  Plaques  an  der  Einmündungs- 
stelle des  Dünndarmes  in  den  Dickdarm.  Bei  Kaninchen  schneide  man 
Peyer’sche  Haufen  enthaltende  Darmstücke  aus  und  verfahre  in  gleicher 
Weise  wie  in  Nr.  96.  Bei  Katzen  schneide  man  das  unterste  Stück  des 
Ileum  (ca.  2 cm  lang)  mit  einem  ebenso  langen  Stücke  des  Coecum  ab, 
schneide  beide  Stücke  der  Länge  nach  auf  und  spanne  sie  auf  eine  Kork- 
platte, die  Schleimhautseite  nach  oben.  Meist  liegt  hier  ein  zäher  Koth,  der 
nur  sehr  schwer  durch  Spülen  mit  Müller’scher  Flüssigkeit  zu  entfernen  ist 
und  die  Zotten  aufeinander  klebt,  so  dass  man  nur  Schrägschnitte  der  Zotten 
erhält.  Im  Uebrigen  ist  die  Behandlung  wie  Nr.  96. 

Der  Processus  vermiformis  des  Kaninchens  enthält  in  seiner  blinden 
Hälfte  dicht  beisammen  stehende  Knötchen,  welche  die  Schleimhaut  auf  so 
schmale  Bezirke  zusammeudrängen,  dass  das  Durchschnittsbild  sehr  komplizirt 
und  für  Anfänger  kaum  verständlich  wird. 

Fixiren  in  0,1‘^/oiger  Chromsäure  (pag.  12)  und  Härten  in  allmählich 
verstärktem  Alkohol  (pag.  16)  macht  die  Keimcentra  sehr  deutlich,  ist  jedoch 
für  die  übrigen  Elemente  nicht  so  gut  wie  die  Müller’sche  Flüssigkeit,  welche 
besonders  den  Vorzug  hat,  dass  die  Leukocytenkerne  bei  nachträglicher 
Haematoxylinfärbung  tief  dunkel  erscheinen  und  so  von  den  helleren  Epithel- 
zellenkernen leicht  unterscheidbar  sind. 

Nr.  98.  Dickdarm.  Leere  Stücke  werden  behandelt  wie  Nr.  96. 
Gefüllte  Stücke  müssen  aufgeschnitten,  abgespült  und  auf  Kork  gespannt 
werden. 

Nr.  99.  Dickdarmdrüsen  des  Kaninchens  frisch.  Man  schneide 
ein  ca.  1 cm  langes  Stückchen  des  untersten  Theiles  des  Dickdarmes  (zwischen 
zwei  der  rundlichen  Kothballen)  heraus,  lege  es  auf  den  trockenen  Objekt- 
träger, öffne  es  mit  der  Scheere  und  breite  es  so  aus,  dass  die  Schleimhaut- 
fläche nach  oben  sieht;  nun  gebe  man  einen  Tropfen  der  0,75 ^/oigen  Koch- 
salzlösung darauf,  fasse  das  Stück  mit  einer  feinen  Pincette  am  linken  Rande 
und  schneide  mit  einer  feinen  Scheere  einen  möglichst  dünnen  Streifen  ab. 
Die.sen  übertrage  man  mit  einem  Tropfen  Kochsalzlösung  auf  einen  neuen 
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Objektträger,  löse  mit  Nadelu  die  Musciilaris  von  der  ]\Iucosa  und  zerzupfe 
letztere  ganz  venig,  Deckglas,  leichter  Druck.  Man  sieht  bei  schwachen 
\ ergrösserungen  die  Drüsenschläuche  sehr  gut,  die  Mündungen  dagegen  nur 
schwer.  Die  Drüsenzellen  sind  oft  an  der  dem  Lumen  zugew’endeten  Seite 
köinig.  Bei  starken  Vergrösserungen  sieht  man  das  C}dinderepithel  der 
Oberfläche,  sowohl  von  der  Seite,  wie  von  der  Fläche,  sehr  schön.  Der  Inhalt  der 
Becherzellen  ist  oft  nicht  hell,  wie  bei  Schnittpräparaten,  sondern  dunkelkörnig. 

Nr.  100.  Blutgefässe  des  Magens  und  des  Darmes.  Von  der 
Aorta  descend.  aus  iujizirte,  in  50 — 200  ccm  Müller’scher  Flüssigkeit  fixirte 
und  in  allmählich  verstärktem  Alkohol  gehärtete  (pag.  14)  Magen-  und  Darm- 
stücke werden  theils  in  dicke  (bis  1 mm)  Schnitte  zerlegt  und  ungefärbt  in 
Damarfirniss  konservirt  (Fig.  115),  theils  aber  auch  zu  Flächeupräparaten 
verw’endet,  die  bei  wechselnder  Tubuseinstellung  und  schwacher  Vergrösserung 
sehr  instruktiv  sind.  Zu  dem  Zwecke  kann  man  Dickdarmstücke  von  1 qcm 
Gi'össe  aus  absolutem  Alkohol  zum  starken  Aufhellen  in  5 ccm  Terpentinöl 
(statt  Lavendelöl)  einlegen  und  in  Damarfirniss  konserviren.  Es  ist  auch 
leicht,  die  Muscularis  von  der  Mucosa  abzuzieheu  und  die  einzelnen  Häute 
in  Damarfirniss  zu  konserviren.  Fig.  89  stammt  aus  einem  solchen  Präparate. 

Nr.  101.  A uer  ba  ch  ’ s eher  u n d Me i SS  n er’ scher  P 1 exu s.  Hierzu 
eignen  sich  vorzugsw'eise  Därme  mit  dünner  Muscularis,  also  von  Kaninchen 
und  Meerschweinchen,  nicht  von  Katzen;  es  ist  nicht  nothw’eudig,  dass  das 
Objekt  ganz  frisch  sei,  auch  Dünndärme  seit  mehreren  Tagen  verstorbener 
Kinder  sind  noch  vollkommen  brauchbar.  Zunächst  bereite  man  sich  200  ccm 
verdünnte  Essigsäure:  lO  Tropfen  Eisessig  (oder  25  Tropfen  gewöhnlicher 
Essigsäure)  zu  200  ccm  destill.  Wasser.  Dann  präparii'e  man  ein  10 — 30  cm 
langes  Dünndarmstück  vom  Mesenterium,  schneide  das  Stück  ab  und  streiche 
den  Darminhalt  mit  leicht  aufgesetztem  Finger  heraus.  Dann  binde  man 
das  untere  Ende  des  Darmes  zu , fülle  vom  oberen  Ende  aus  mit  der  ver- 
dünnten Essigsäure  prall  den  Darm,  binde  ihn  oben  auch  zu  und  lege  nun 
das  ganze  Stück  in  den  nicht  zur  Füllung  verwendeten  Rest  der  Essigsäure. 
Nach  1 Stunde  wechsele  man  die  Flüssigkeit.  Nach  24  Stunden  übertrage 
man  den  Darm  in  destill.  Wasser,  öffne  mit  der  Scheere  den  Darm  seitlich 
vom  INIesenterialansatze  und  schneide  ein  ca.  1 cm  langes  Darmstückchen  ab. 
Es  gelingt  leicht,  mit  zwei  spitzen  Pincetten  die  Muscularis  von  der  Mucosa 
zu  trennen ; beide  haften  nur  am  Mesenterialansatze  fester. 

a)  Aue rbach’sch er  Plexus.  Legt  man  sclnvarzes  Papier  unter 
die  Glasschale,  so  sieht  man  jetzt  schon  mit  unbewmffnetem  Auge  die  w’eissen 
Knotenpunkte  des  Auerbach’schen  Plexus.  Ein  Stückchen  der  Muscularis  von 
ca.  1 cm  Seite  in  einem  Tropfen  der  verdünnten  Essigsäiire  auf  den  Objektträger 
gebracht,  giebt  bei  schwachen  Vergrösserungen  ein  sehr  hübsches  Bild  (Fig.  1 1 6,  A). 
Will  man  konserviren,  so  lege  man  die  Stückchen  auf  1 Stunde  in  ca.  30  ccm 
destill.  Wasser,  das  man  mehrmals  wech.selt,  und  bringe  sie  dann  auf  8 — 16 
Stunden  in  5 — 10  ccm  einer  1 ‘’/oigen  Osmiumsäurelösung,  die  ins  Dunkle 
gestellt  wird.  Dann  Avasche  man  das  Stückchen  mit  destill.  Wasser  kurz 
ab  und  konservire  in  verdünntem  Glycerin.  So  schöji  Avie  die  frisch  aus  der 
Essigsäure  genommenen  Präparate  sind  die  Osmiumpräparate  nicht.  Beim 
INIeerschAveinchen  lassen  sich  leicht  beide  Schichten  der  Muscularis  von  ein- 
ander abziehen  ^) ; an  einer  haftet  daun  der  Plexus ; solche  Stückchen  kann 

1)  Jedoch  nur  dann,  wenn  die  Füllung  des  Darmes  sofort  nach  dem  Tode  vor- 
genominen  war.  Möglicherweise  ist  heim  Menschen  der  Grund  des  festen  Zusammen- 
hängens beider  Muskelschichteu  nur  im  Alter  des  Objektes  gelegen. 
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mau  1 Stunde  in  destill.  Wasser  legen,  dann  vergolden  (pag.  20)  und  in 
Damarfirniss  konserviren.  Für  menschliclien  Darm  ist  die  Vergoldung  weniger 
geeignet,  da  die  beiden  Muskelscbichten , sich  gleichfalls  roth  färbend,  den 
Plexus  theil weise  verdecken. 

b)  Meissner’scher  Plexus.  Man  kratze  mit  einem  Skalpell  das 
Epithel  von  der  isolirten  Mucosa,  bringe  ein  Stückchen  von  ca.  1 cm  Seite 
auf  den  Objektträger,  bedecke  es  mit  einem  Deckglase,  das  man  etwas  auf- 
drücken darf  und  untersuche  mit  schwachen  Vergrösserungen  (Fig.  116,  B). 

Zum  Konserviren  kann  man  wie  bei  Nr.  101  a verfahren;  nur  empfiehlt 
es  sich,  das  Stückchen  aufzuspannen  und  vor  dem  Einlegen  aus  dem  absol. 
Alkohol  in  das  Lavendelöl  etwas  zu  pressen,  damit  der  Alkohol  aus  der 
schAvammigen  Mucosa  vollkommen  heraustritt. 

Ausser  Nerven  sieht  man  auch  viele  Blutgefässe,  die  an  der  Struktur 
ihrer  Wandung,  z.  Th.  schon  an  den  quergestellten  JMuskulariskernen  leicht 
kenntlich  sind. 

Nr.  102.  Gl.  parotis,  submaxillaris  und  sublinguali  s.  Man 
schneide  von  den  genannten  Drüsen  des  Menschen  (im  Winter  noch  nach 
3 — 4 Tagen  tauglich)  mehrere  Stückchen  von  0,5 — 1 cm  Seite  und  bringe 
sie  in  30  ccm  absoluten  Alkohol,  der  nach  5 — 20  Stunden  gewechselt  Avird; 
nach  Aveiteren  3 Tagen  sind  die  Stückchen  schon  schnittfähig  und  können 
jetzt  oder  beliebig  später  verarbeitet  AA^erden.  Eines  der  Stückchen  färbe  man 
mit  Boraxkarmin  durch,  das  andere  zerlege  man,  ungefärbt  in  Leber  ein- 
geklemmt, in  möglichst  feine  Schnitte;  es  genügen  schon  ganz  kleine 
Fragmente  von  ca.  2 mm  Seite.  Färben  in  Böhmer’schem  Haematox}din 
2 — 3 Minuten  (pag.  16);  das  üebertragen  der  Schnitte  in  die  Farblösung 
muss  langsam  geschehen,  sonst  zerfahren  die  feinsten  Schnitte  in  kleinste 
Läppchen.  Dann  Färbung  mit  Eosin  (pag.  18),  Einschluss  in  Damarfirniss 
(pag.  22).  (Ganz  feine  Schnitte  betrachte  man  nach  der  Haematox}dinfär- 
bung  in  Wasser,  da  die  Zellengrenzen  hier  Auel  deutlicher  sind.)  Sind  ^die 
Färbungen  gelungen,  so  erscheinen  die  Speichelröhren  und  die  Halbmonde 
roth.  An  der  Gl.  sublingual  und  an  den  Schleimzellen  der  Gl.  submaxil- 
laris färbt  sich  auch  die  Membr.  propria  roth ; man  A^erAvechsele  sie  nicht  mit 
Randschnitten  von  Halbmonden,  Avelche  letztere  granulirt  sind,  Avährend  die 
]\I.  propria  homogen  glänzt  (Fig.  1 1 7).  Die  Schleimzellen  erscheinen  bei  den 
Boraxkarminpräparaten  durcliAA'eg  hell ; mit  Haematoxylin  gefärbt  sind  sie 
bald  hell,  bald  A^erwaschen  blau  in  A^erschiedenen  Nuancen  (Fig.  117, 
acin.  3) ; Avas  sich  färbt  ist  ein  Reticulum , A\elches  sich  in  einem  geAvissen 
Funktionsstadium  in  jeder  Schleimzelle  findet.  Die  sehr  kurzen  Schaltstücke 
der  Gl.  submaxillaris  sind  nur  scliAA'er  zu  finden ; leicht  dagegen  sind  sie 
an  der  Parotis  (auch  an  der  des  Kaninchens)  zu  sehen.  Von  den  End- 
stücken sind  nur  diejenigen  zum  Studium  tauglich,  Avelche  genau  halbirt  sind 
(Fig.  117,  1 2 3),  deren  Lumen  sichtbar  ist;  die  zahllosen  Schräg-  und 
Tangentialschnitte  (Fig.  117,  4 5 6 7)  sind  oft  sehr  scliAver  zu  verstehen. 

Nr.  103.  Pankreas.  Vom  Menschen  meist  schon  untauglich.  Be- 
handlung Avie  Parotis  Nr.  102.  Die  charakteristische  Körnung  der  dem  Lu- 
men zugeAvendeten  Abschnitte  der  Drüsenzellen  ist  an  Damailirnisspräpa- 
raten  nicht  zu  sehen  (Fig.  120,  B).  Zerzupft  man  dagegen  ein  stecknadel- 
kopfgrosses Stückchen  eines  frischen  Pankreas  der  Katze  in  einem  Tropfen 
Kochsalzlösung  (0,75^/o),  so  sehen  bei  schwachen  Vergrösserungen  die 
Endstücke  Avie  gefleckt  aus;  das  sind  die  theils  hellen,  theils  körnigen  Ab- 
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schnitte  der  Zellen.  Stärkere  Vergrösserungen  ergeben  dann  Bilder  wie 
Fig.  120,^. 

Nr.  104.  L eher  zellen.  ]\Ian  schneide  eine  frische  Leber  durch 
und  streiche  mit  schräg  aufgesetzter  Skalpellklinge  über  die  Schnittfläche. 
Die  der  Klinge  anhaftende  braune  Lebermasse  übertrage  man  in  einen  auf 
den  Objektträger  gesetzten  Tropfen  Kochsalzlösung.  Deckglas.  Erst  schwache, 
danir  starke  Vergrösserung  (Fig.  123, /J).  Das  Präparat  enthält  ausserdem 
zahlreiche  farbige  und  farblose  Blutkörperchen. 

Nr.  105.  L eb er läp p ch en.  Kleine  Stücke  (von  ca.  2 cm  Seite) 
einer  Schweinsleber  werfe  man  in  30  — 50  ccm  absoluten  Alkohol.  Die 
Eintheilung  in  meist  sechseckige  Läppchen,  die  mit  unbewaffnetem  Auge 
schon  gut  an  der  Leberoberfläche  zu  sehen  war,  tritt  schon  nach  einer 
Minute  scharf  an  den  Schnittflächen  hervor;  auch  der  Durchschnitt  der 
Venae  centrales  wird  sichtbar.  Nach  ca.  3 Tagen  angefertigte,  mit  Böhmer’- 
schem  Haematox}din  gefärbte  (pag.  16)  Schnitte  zeigen  zwar  die  Eintheilung 
in  Läppchen  auch  bei  schwacher  Vergrösserung  gut,  die  Leberzellen  aber, 
sowie  die  Gallengänge  sind  zum  Studium  weniger  zu  empfehlen.  Besser 
eignet  sich  hierzu  die 

Nr.  106.  Leber  des  Menschen'),  von  der  man  möglichst  frische 
Stücke  von  ca.  2 cm  Seite  ca.  4 Wochen  in  200  ccm  INIüller’scher  Flüssig- 
keit flxirt  und  in  100  ccm  allmählich  verstärktem  Alkohol  (pag.  14)  ge- 
härtet hat.  Färbung  mit  Böhmer’schera  Haeraatoxylin  (oder  auch  noch  da- 
zu mit  Eosin  pag.  18),  Einschluss  in  Damarfirniss  (pag.  22).  Die  Läpp- 
chen sind  wegen  des  geringer  entwickelten  interlobularen  Bindegewebes  nicht 
so  deutlich  abgegrenzt.  Makroskopische  Betrachtung  ermöglicht  viel  eher 
die  Unterscheidung  der  Läppchen,  als  die  Untersuchung  mit  dem  Mikroskop. 
Zur  Orientirung  möge  der  Anfänger  berücksichtigen,  dass  die  einzelnen 
Gefässdurchschnitte  Lebervenen,  mehrere  beisammen  dagegen  Verästelungen 
der  Pfortader,  der  Arterie  und  der  Gallengänge,  also  stets  interlobu- 
laren Gebilden  entsprechen.  Genau  quer  durchschnittene  Venae  centrales 
sind  auch  durch  die  radiär  zu  ihnen  gestellten  Leberzellen  kenntlich. 
(Fig.  124). 

Nr.  107.  Zur  Sichtbarmachung  der  Kapillaren  und  des  intra- 
lobularen  Bindegewebes  schüttele  man  einige  feine,  doppelgefärbte 
Schnitte  der  menschlichen  Leber  (Nr.  106)  2 — 3 Min.  in  einem  zur  Hälfte 
mit  destill.  Wasser  gefüllten  Reagenzgläschen.  Dadurch  fallen  die  Leberzellen 
theilweise  aus;  die  Ränder  des  Präparates  werden  in  einem  Tropfen  Wasser 
untersucht  (Fig.  128).  Man  kann  solche  Schüttelpräparate  auch  in  Damar- 
firniss konserviren;  nur  verschwinden  darin  die  feineren  Bindegewebsfasern. 

Nr.  108.  Leber  des  Frosches.  Gallenkapillaren.  Man  lege 
die  frische  Leber  eines  Frosches  in  toto  in  ca.  150  ccm  Müller’sche 
Flüssigkeit  auf  3 Wochen,  wasche  dann  1 Stunde  in  (womöglich  fliessendem) 


1)  Zum  Studium  des  Baues  der  Gallenblase,  sowie  der  grossen  Gallengängo  ist 
nur  ganz  frische  Leber  zu  gebrauchen,  da  die  alkalisch  reagirende  Galle  bald  nach 
dem  Tode  die  Wandung  der  Gallenblase  durchtränkt,  gelb  färbt  und  zu  mikroskopischen 
Untersuchungen  untauglich  macht. 
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Wasser  aus  iiud  härte  die  Leber  in  100  ccm  allmählich  verstärktem  Alkohol 
(pag.  14)  unter  Lichtausschluss.  Feine,  senkrecht  zur  Oberfläche,  parallel 
dem  scharfen  Leberrande  geführte  Schnitte  werden  mit  Böhmer’schem  Haema- 
toxylin  ca.  3 INIinuten  gefärbt  (pag.  16)  und  in  Damarfirniss  konservirt 
(pag.  22).  Bei  starken  Vergrösserungen  sieht  man  die  Durchschnitte  der 
Gallenkapillaren  als  feine  glänzende  Punkte  (Fig.  121).  Der  Anfänger  hüte 
sich,  die  in  gewissen  Funktionsstadien  in  den  Leberzellen  auftretenden  Va- 
kuolen (Fig.  121,?;),  die  nicht  so  scharf  konturirt  und  von  verschiedener 
Grösse  sind,  mit  den  Gallenkapillaren  zu  verwechseln. 

Nr.  109.  Blutgefässe  der  Leber,  a)  Man  lege  ein  Leberstück 
(von  ca.  2 cm  Seite)  eines  mit  Chloroform  getödteten  Kaninchens  schnell,  ohne 
es  viel  ausbluten  zu  lassen,  in  50  ccm  absoluten  Alkohol.  Nach  2 Tagen 
sieht  man  schon  auf  der  Oberfläche  die  natürliche  Injektion  durch  braune,  im 
Centrum  der  Läppchen  befindliche  Flecke  markirt.  Der  Oberfläche  parallel 
geführte,  dicke  Schnitte  werden  ungefärbt  in  Damarfirniss  eingeschlossen. 
Schwache  Vergrösserung.  Oft  enthalten  nur  die  oberflächlichen  Schichten 
der  Leber  gefüllte  Blutgefässe. 

b)  Von  allen  Injektionen  gelingen  diejenigen  der  Leber  am  leichtesten. 
jNlan  injizire  (pag.  20)  Berlinerblau  entweder  von  der  Pfortader  aus,  oder  von 
der  Vena  cava  inferior  aus.  In  letzterem  Falle  empfiehlt  es  sich,  das  Thier 
über  dem  Zwerchfelle  zu  durchschneiden,  das  Herz  auf  dem  Zwerchfelle  sitzen 
zu  lassen  und  vom  rechten  Vorhofe  aus  die  Kanüle  in  die  Cava  inferior  ein- 
zubinden. Die  injizirte  Leber  wird  zunächst  in  toto  in  ca.  500  ccm  Müller’- 
sche  Flüssigkeit  eingelegt;  nach  ca.  6 Tagen  werden  Stücke  von  ca.  2 cm 
Seite  von  den  bestinjizirten  Stellen  ausgeschnitten,  abermals  auf  2 — 3 Wochen 
in  ca.  150  ccm  Müller’sche  Flüssigkeit  gebracht  und  endlich  in  ca.  100  ccm 
allmählich  verstärktem  Alkohol  gehärtet  (pag.  14).  Dicke  Schnitte  der 
Leber  konservire  man  ungefärbt  in  Damarfirniss.  (Fig.  125,  126,  127). 

Nr.  110.  Bauchfellepithel.  Man  tödte  ein  Kaninchen,  öffne  mit 
der  Scheere  den  Bauch  durch  einen  Kreuzschnitt  und  schiebe  unter  das 
Omentum  majus,  ohne  dasselbe  mit  dem  Finger  viel  zu  berühren,  einen  Kork- 
rahmen von  ca.  2 cm  Seite,  spanne  das  Netz  mit  einigen  Igelstacheln  glatt 
auf,  schneide  es  rings  um  den  Rahmen  ab  und  lege  das  aufgespannte  Stück 
in  20 — 30  ccm  der  l'^/oigen  Silberlösung  (pag.  19).  Nach  ca.  30  Minuten 
ist  eine  milchige  Trübung  der  Lösung  erfolgt;  nun  nehme  man  den  Rahmen 
heraus,  spüle  die  aufgespannte  Haut  mit  destillirtem  Wasser  vorsichtig  ab, 
und  setze  das  Ganze  in  einer  weissen  Schale  mit  ca.  100  ccm  dest.  Wasser 
dem  direkten  Sonnenlichte  aus.  Nach  wenigen  IMinuten  schon  ist  die  Bräu- 
nung erfolgt.  Nun  Avird  das  Ganze  in  ca  50  ccm  70°/oigen  Alkohol  über- 
tragen (die  Haut  muss  in  den  Alkohol  tauchen);  nach  einer  halben  Stunde 
schneide  man  mit  einer  Scheere  Stücke  A'on  5 — 10  mm  Seite  aus,  färbe  sie 
mit  Böhmer’schem  Plaematoxylin  (pag.  16)  und  konservire  in  Damarfirniss 
(pag.  22).  Hat  man  kein  Sonnenlicht,  so  Avird  das  aus  der  Silberlösuno- 
genommene  Präparat  abgespült  und  ca.  20  Stunden  in  ca.  30  ccm 
Alkohol,  dann  in  ebensoviel  OO'^/oigen  Alkohol  gebracht  und  in  diesem 
beim  ersten  Sonnenblicke  dem  Lichte  ausgesetzt.  (Fig.  129). 

Nr.  111.  Netz  der  Bindege Avebsbündel  erhält  man  durch  Aus- 
breiten des  frischen  menschlichen  Netzes  in  einigen  Tropfen  Pikrokarmin. 
KonserAMi-en  in  (nicht  angesäuertem)  verdünntem  Glycerin  (pag.  25). 


Kehlkopf.  — Luftröhre. 
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VI.  Athmungsorgane. 

Der  Kehlkopf. 

Die  Schleimhaut  des  Kehlkopfes  ist  eine  Fortsetzung  der  Kachen- 
schleiinhaut  und  besteht,  wie  diese,  aus  Epithel,  einer  Tunica  propria  und 
einer  Submucosa,  welche  letztere  die  Verbindung  der  Schleimhaut  mit  den 
unterliegenden  Theilen  vermittelt.  Das  Epithel  ist  fast  überall  ein  geschichtetes 
Flimmerepithel ; die  durch  die  Wimperhaare  erzeugte  Strömung  ist  gegen  die 
Rachenhühle  gerichtet;  au  den  wahren  Stimmbändern,  an  der  Vorderfläehe 
der  Giessbeckenknorpel  und  an  der  Iliuterfläche  der  Epiglottis  ist  dagegen 
das  Epithel  ein  geschichtetes  Pflasterepithel.  Die  Tunica  propria  besteht 
aus  zahlreichen  elastischen  Fasern  und  aus  fibrillärem  Bindegewebe,  welches 
sich  bei  Thieren  an  der  Epithelgrenze  zu  einer  iMembrana  propria  verdichtet. 
Die  T.  propria  ist  Sitz  einer  wechselnden  Menge  von  Leukocyten ; bei  Hunden 
und  Katzen  finden  sich  in  der  Schleimhaut  des  Ventr.  Morgagni  sogar  Solitär- 
kuötchen  (pag.  119).  Papillen  besitzt  die  Schleimhaut  hauptsächlich  im  Be- 
reiche des  geschichteten  Pflasterepithels.  Die  Submucosa  enthält  verästelte, 
tubulöse  Schleimdrüschen  von  0,2 — 1 mm  Grösse. 

Die  Knorpel  des  Kehlkopfes  bestehen  meist  aus  hyalinem  Knorpel, 
welcher  zum  Theil  die  Eigenthümlichkeiten  des  Rippenknorpels  (s.  pag.  56) 
zeigt.  Dahin  gehören  der  Schildknorpel,  Ringknorpel,  der  grösste  Theil  der 
Giessbeckenknorpel  und  oft  die  Cartilagines  triticeae.  Aus  elastischem  Ketz- 
knorpel  bestehen  dagegen  der  Kehldeckel,  die  Wrisberg’schen  und  Santorini’- 
schen  Knorpel,  ferner  Spitze  und  Process.  vocal.  der  Giessbeckenknorpel. 
Faserknorpelig  sind  zuweilen  die  Cartilagines  triticeae. 

Der  Kehlkopf  ist  reich  an  Blutgefässen  und  Nerven.  Erstere 
bilden  mehrere  (2 — 3)  der  Fläche  nach  ausgebreitete  Netze,  welchen  ein  dicht 
unter  dem  Epithel  gelegenes  Kapillarnetz  folgt.  Auch  die  Lymphgefässe 
bilden  zwei  der  Fläche  nach  ausgebreitete,  mit  einander  zusammenhängende 
Netze,  von  denen  das  oberflächliche  aus  engeren  Gefässen  besteht  und  unter 
dem  Blutkapillaruetze  liegt. 

Die  Nerven  enthalten  in  ihrem  Verlaufe  mikroskopische  Ganglien.  Sie 
enden  zum  Theil  in  Endkolben  und  in  Geschmacksknospen  (s.  Geschmacks- 
organ). 

Die  Luftrölire. 

Die  flimmernde  Schleimhant  der  Luftröhre  ist  ebenso  gebaut,  wie  die- 
jenige des  Kehlkopfes ; ein  Unterschied  besteht  nur  insofern,  als  die  elastischen 
Faserii  sich  zu  einem  dichten  Netzwerke  mit  vorwiegend  longitudinaler  Fascr- 
richtung  ausbilden.  Dieses  Netz  ist  über  den  Drüsen  gelegen.  Die  Knorpel 
sind  hyalin;  die  Plinterwand  der  Luftröhre  wird  durch  glatte  INIuskelfasern 
gebildet.  Die  Schleimdrüsen  der  Hinterwand  sind  durch  ihre  Grösse  (2  mm) 

O 


1)  Hier  liegen  auch  Geschinacksknospen  (s.  Geschmacksorgan). 


I 
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Luf'trülire.  — Bionclieu  und  Lungen. 


aiiso’ezeicliiiet : sie  durchbohren  nicht  selten  die  Muskeln,  so  dass  sie  zum 

O ' 

Theil  liinter  diesen  gelegen  sind. 

Blut-,  Lymphgetässe  und  Nerven  verhalten  sich  wie  im  Kehlkopfe. 


Die  Bronchen  und  die  Lungen. 

Die  Lungen  sind  alveoläre  zusammengesetzte  Drüsen,  an  denen  wir  wie  bei 
allen  Drüsen,  ausführende  und  sekretorische  (d.  h.  hier  respiratorische)  Abschnitte 
unterscheiden.  Die  ausführenden  Abschnitte  werden  durch  Kehlkopf,  Luft- 
röhre und  deren  Aeste,  die  Bronchen,  dargestellt.  Jeder  Bronchus  theilt  sich 
beim  Eintritte  in  die  Lunge  wiederholt  und  erlährt  auch  innerhalb  derselben 
eine  fortwährende  Theilung,  die  durch  direkte  Abgabe  kleiner  Seitenäste  und 
durch  spitzwinkelige  Theilung  und  allmähliche  Abnahme  des  Kalibers  der 
grossen  Aeste  stattfindet;  so  löst  sich  jeder  Bronchus  in  feinste  Aestchen  auf,  die 
nirgends  mit  einander  anastomosiren  und  bis  zu  einem  Durchmesser  von 
0,5  mm  den  Charakter  der  Ausführungsgänge  beibehalten. 

Von  da  an  beginnt  der  respiratorische  Abschnitt.  An  der  Wand 
der  kleinen  Bronchen  treten  halbkugelige  Ausbuchtungen  auf,  die  Alveolen, 
die  vereinzelt  und  unregelmässig  stehen.  Solche  Bronchen  heissen  Bron- 
chioli  respiratorii.  Diese  theilen  sich  und  gehen  in  Alveolengänge 
über,  welche  sich  von  den  Bronchioli  nur  durch  eine  grössere  Anzahl  wand- 
ständiger Alveolen  unterscheiden.  Die  Alveolengänge  theilen  sich  unter 
rechtem  Winkel  und  enden  in  kolbigen  Auftreibungen,  den  Infundibula, 
deren  Wandung  dicht  mit  Alveolen  besetzt  ist. 

Der  ganze  respiratorische  Abschnitt  wird  durch  Bindegewebe  in  0,3 — 3 cm 
grosse  Läppchen  getheilt.  Sämmtliche  ausführenden  Abschnitte  liegen 
zwischen  den  Läppchen,  interlobular. 

Der  feinere  Bau  der  Bronchen  unterscheidet  sich  in  den  grössten 
Bronchialästen  nicht  von  jenem  der  Luftröhre.  Allmählich  aber  treten  Modi- 
fikationen auf,  welche  sich  zuerst  an  den  Knorpeln  und  an  der  Muskulatur 
äussern.  Die  Knorpel  bilden  bald  keine  C-förmigen  Hinge  mehr,  sondern 
sind  unregelmässige,  an  allen  Seiten  der  Bronchialwand  gelegene  Plättchen 
geworden.  Sie  nehmen  mit  der  Abnahme  des  Durchmessers  der  Bronchen 
an  Grösse  und  Dicke  ab  und  höreiT  an  den  feineren  Bronchen  (von  1 mm 
Durchmesser)  ganz  auf. 

Die  glatten  Muskeln  bilden  eine  den  ganzen  Umfang  des  Rohres 
umgreifende  Ringfaserlage,  welche  nach  innen  von  den  Knorpeln  gelegen  ist. 
Die  Dicke  der  Muskellage  nimmt  mit  dem  Durchmesser  der  Bronchen  ab; 
es  sind  jedoch  selbst  an  den  Alveolengängen  noch  Muskelfasern  vorhanden. 
Dagegen  fehlen  sie  an  den  Infundibula. 

Die  Schleimhaut  ist  in  Längsfalten  gelegt  und  besteht  aus  einem 
geschichteten,  mit  Becherzellen  untermischtem  Flimmerepithel,  das  in  den  feineren 
Bronchen  allmählich  einschichtig  wird,  und  einer  bindegewebigen  Tunic.  propria. 


Bronchen.  — Lungen. 
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Epithel.  I ^ 
Tun.propr. 
Muskeln. 


/I 


Letztere  enthält  zahlreiche  längs  verlaufende  Netze  elastischer  Fasern  ')  und 
Leukocyten  in  sehr  wechselnder  Menge.  Zuweilen  konnnt  es  auch  hier  zur 

Bildung  von  Solitärknötchen, 
^ von  deren  Kuppe  aus  Leu- 
kocyten durch  das  Epithel  in 
das  Bronchialrohr  wandern. 

Soweit  die  Knorpel  reichen, 
linden  sich  verästelte,  tubulöse 
Drüsen,  d ie  unter  der  Muskel- 
haut ihren  Sitz  haben  (Fig.  1 30). 
Sie  sind  in  grosser  Menge  vor- 
handen , und  hören  erst  bei 
Beginn  der  respiratorischen 
Bronchiolen  auf. 

Nach  aussen  von  den  Knor- 
peln befindet  sich  eine  aus  fa- 
serigem Bindegewebe  und  elastischen  Fasern  bestehende  Fas erh a ut,  welche 
den  ganzen  Bronchus  und  die  mit  diesem  verlaufenden  Gelasse  und  Nerven 
umhüllt. 


Knorpel. 

Drüsen. 

Blutgefäss 
und  Nerv. 
Fiiserhaut. 
Alveolen. 


Fig.  130. 

Aus  einem  Querschnitte  eines  2mm  dicken  Bronchus  eines  Kin- 
des, öOmal  vergr.  Die  quer  durchschnittenen  Lilngsfalten  der 
T.  propria  sehen  wie  Papillen  aus.  Technik  Nr.  113. 


Bronchiol. 

respirat. 

Alveolen. 


Alveolen. 


Alveolen- 

gang. 


Fig.  131. 

Stück  eines  Schnittes  durch  die  Lunge  eines  erwachse- 
nen Menschen,  50  mal  vergr.  Der  ßronchiolus  respira- 
tnrius  theilt  sich  nach  rechts  in  zweiAesto.  EineStrocke 
weit  ist  auch  seine  untere  Wand  in  den  Schnitt  ge- 
fallen. Man  sieht  hier  die  Eingänge  in  dio  Alveolen 
von  oben  her;  in  dom  unteren  Aste  sieht  man  die  Al- 
veolen von  der  Seite.  Das  Epithel  dos  Bronchiolus  ist 
ein  gemischtes.  Die  epitheliale  Auskleidung  der  Al- 
veolen ist  bei  dieser  Vergrösserung  nur  zum  Thoil 
sichtbar.  Technik  Nr.  114. 


Der  feinere  Bau  der  respi- 
ratorischen Abschnitte  unter- 
scheidet sich,  nachdem  Knorpel  und 
Drüsen  sich  allmählich  verloren 
haben,  vorzugsweise  durch  die  Be- 
schaffenheit des  Epithels. 

Die  den  ausführenden  kleinsten 
Bronchen  folgenden  Bronchioli 
respiratori  i tragen  anfangs  noch 
ein  einschichtiges  Flimmerepithel, 
im  weiteren  Verlaufe  jedoch  ver- 
lieren sich  die  Flimmerhaare,  die 
Zellen  werden  kubisch  und  es  tritt 
zwischen  diesen  eine  zweite  Art 
von  Epithelzellen  in  Form  von 
"rossen,  dünnen,  kernlosen  Platten 
auf.  Diese  Platten  heissen  respi- 
ratorisches Jüpithel.  Dabei  er- 


folgt der  Uebergang  des  kubischen  Epithels  in  das  respiratorische  Epithel 
nicht  mit  scharfer  Grenze,  sondern  in  der  Art,  dass  an  der  einen  Seite  des 
Bronchiolus  kubisches,  an  der  anderen  Seite  respiratorisches  Epithel  sicli 
befindet,  oder  dass  Gruppen  kubischer  Zellen  von  respiratorischem  Epithel 


1)  Auf  Fig.  130  als  feine  Punkte  zu  sehen. 
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Luugeu. 


umgeben  werden  und  umgekehrt.  Die  Broncbioli  respiratorii  enthalten  somit 
gemischtes  Epithel  (Fig.  131  und  132,  A).  Indem  das  respiratorische  Epithel 
immer  mehr  an  Ausdehnung  gewinnt,  und  die  Gruppen  kubischer  Zellen 
immer  seltener  werden,  geht  das  Epithel  der  Bronchiolen  in  dasjenige  der 
Alveolengänge  über. 


Kubische,  platte  Epithelzellen. 


Kubische, 


platte  Epithelzellen. 


Fig.  132. 

Stücke  von  Schnitten  durch  die  Lunge  A und  B des  Menschen,  C einer  9 Tage  alten  Katze,  240mal  ver- 
grössert.  A Gemischtes  Epithel  eines  Bronchiolus  respiratorius.  B und  G Alveolen  bei  verschiedener 
Einstellung  gezeichnet.  Der  Rand  der  Alveole  ist  dunkel  gehalten;  man  sieht,  dass  er  von  demselben 
Epithel  überzogen  ist  wie  der  (helle)  Grund  der  Alveole,  die  Kerne  der  Zellen  sind  nicht  sichtbar. 

Technik  Nr.  114. 


Das  Epithel  der  Alveole ngänge  und  der  Alveolen  ist  gleich  be- 
schaffen ; es  besteht  aus  den  bekannten  grossen,  kernlosen  Platten  und  ganz 
kleinen  Gruppen  oder  vereinzelten  kleinen  polygonalen  Zellen,  die  den  kubischen 
Epithelzellen  der  Bronchiolen  gleichen.  Wie  die  Entwickelungsgeschichte  lehrt, 
gehen  die  kernlosen  Platten  aus  ebenfalls  kubischen  Epithelzellen  hervor  und 
zwar  nehmen  diese  die  platte  Gestalt  durch  die  Athmung,  d.  h.  durch  die  dabei 
sich  vollziehende  Ausdehnung  der  Alveolenwand,  au.  Die  Alveolen  älterer 
Embryonen  und  todtgeborener  Kinder  sind  nur  von  kubischen  Zellen  aus- 
gekleidet. Die  Wandung  der  Alveolengänge  und  der  Alveolen  besteht  ausser 
den  schon  erwähnten  Muskelfasern  der  Alveolengänge  noch  aus  einer  leicht 
streifigen  Grundlage  und  vielen  elastischen  Fasern.  Diese  sind  an  den  Alveolen- 
gängen cirkulär  angeordnet;  an  der  Eingangsstelle  der  Alveole  („Basis“) 
bilden  die  elastischen  Fasern  einen  Ring,  von  welchem  feine,  die  ganze  Wandung 
der  Alveole  stützende  Fäserchen  ausgehen.  Indem  die  elastischen  Ringe 
benachbarter  Alveolen  an  den  Berührungspunkten  mit  einander  verwachsen, 
bilden  sie  die  Alveolen septa. 

Das  zwischen  den  Lungenläppchen  befindliche  interlobulare  Binde- 
gewebe enthält  ausser  feinen  elastischen  Fasern  und  einzelnen  Bindegewebs- 
zellen beim  Erwachsenen  schwarze  Pigmentkörncheu  und  kleinste  Kohlen- 
theilchen,  die  durch  Inhalation  dahin  gelangt  sind.  Bei  Kindern  ist  das 
interlobulare  Bindegewebe  reichlicher  entwickelt,  die  Abgrenzung  in  Läppchen 
also  deutlicher. 


Luugeu.  — Schilddrüse. 
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Die  Oberfläclie  der  Lungen  wird  voji  der  Pleura  visceralis  über- 
zogen; diese  besteht  aus  l^indegewebe,  zahlreichen,  feinen  elastischen  Fasern 
und  ist  an  der  freien  Oberfläche  von  einer  einfachen  Schicht  platter,  poly- 
gonaler Epithelzellen  überkleidet.  Die  gleich  gebaute  Pleura  parietalis 

Blutgefässe  der  Lun  gen.  Die 
Aeste  der  Art.  ])uliuon.  dringen 
in  den  Lungeidiilus  ein,  und  laufen 
an  der  Seite  der  Bronchen,  Bronchio- 
len und  Alveolengänge  zwischen  die 
Infundibula,  wo  sie  sich  in  ein  sehr 
engmascliiges  Kapillarnetz  auflösen, 
das  dicht  unter  dem  respiratorischen 
Epithel  der  Bronchioli  respiratorii,  der 
Alveolengänge  und  der  Alveolen  ge- 
legen ist.  Die  Venen  entstehen  am  Grunde  je  eines  Alveolus  (Fig.  133)  und 
sammeln  sich  zu  Stämmchen,  die  neben  Bronchen  und  Arterien  herlaufen.  Die 
'Wandung  der  Bronchen  wird  durch  eigene  Blutgefässe,  die  Art.  bronchiales 
versorgt,  welche  ein  tiefes,  für  Drüsen  und  Muskeln  und  ein  oberflächliches 
für  die  Tunica  propria  bestimmtes  Kapillarnetz  speisen.  Der  Abfluss  erfolgt 
theils  durch  eigene  Ven.  bronchiales,  theils  in  die  Ven.  pulmonales. 

Von  Lymphgefässen  kennen 
wir  ein  gut  entwickeltes,  unter  der 
Pleura  gelegenes,  o b er  fläch  li  dies 
Netz  und  ein  tiefes,  in  dem  inter- 
lobularen Bindegewebe  befindliches, 
weitmaschiges  Netz.  Aus  diesem 
gehen  klappenführende  Stämmchen 
hervor,  welche  mit  den  Bronchen 
verlaufend  aniHilus  austreten,  wo  sie 
sich  mit  den  Bronchiallymphknoten 
verbinden  (s.  auch  pag.  116). 

Die  zahlreichen,  von  Sympathi- 
cus  und  Vagus  stammenden  Nerven 
der  Lungen  enthalten  theils  mark- 
haltige,  theils  marklose  Nerven- 
fasern und  kleine  Gruppen  von 
Ganglienzellen.  Die  Nervenenden 
sind  nicht  bekannt. 

Anhang.  Die  Schilddrüse. 

Die  Schilddrüse  ist  eine  tubulöse  zusammengesetzte  Drüse,  deren  aniForamen 
coecum  der  Zunge  mündender  Ausführungsgang  (D  u c t u s th  y r e o gl  o s s u s)  jedoch 


[Binde- 
gewebe.  (j 

Tubnlus  1. 


Kubisches 

Epithel. 

Tubulus  2. 


Tubulus  Col- 
loidmassen 
enthaltend. 


Fig.  134. 

Ein  Läppchen  ans  einem  feinen  Durchschnitte  der  Schild- 
drüse eines  erwachsenen  Menschen  , 80  mal  vergr.  Die 
Tubuli  sind  so  durchschnitten,  dass  ihr  Epithel  zum  ineil 
nur  von  der  Seite  (Tubulus  2),  zum  Theil  auch  von  der 
Fläche  sichtbar  ist  (Tubulus  1).  Technik  Kr.  112. 


i ärmer  an  elastischen  Fasern. 

Veno. 

Kapillaren. 

- Arterie. 

Fig.  133. 

Aus  einem  Schnitte  durch  die  von  der  Art.  pulmonalis 
aus  injicirte  Lunge  eines  Kindes,  80 mal  vergrössert. 
Von  den  lünf  gezeichneten  Alveolen  sind  die  drei 
oberen  vollkommen  injizirt.  Technik  Nr.  116. 
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schon  in  embryonaler  Zeit  obliterirt  und  sich  bis  auf  einzelne  Reste  zurück- 
bilclet.  Sie  besteht  dann  nur  aus  vollkommen  geschlossenen  Tubuli,  welche 
durch  lockeres  Bindegewebe  zu  Läppchen  mit  einander  verbunden  werden. 
Die  Tubuli  sind  sehr  verschieden  gross  (4U — 120  //  im  Durchmesser)  mit 
einer  einfachen  Lage  kubischer  Epithelzellen  ausgekleidet,  welche  auf  einer 
gleichartigen  Membrana  propria  aufsitzen.  Der  Inhalt  der  Tubuli  ist  eine 
homogene  zähe  Masse,  die  colloide  Substanz,  welche  auch  in  den  Lymph- 
gefässen  der  Schilddrüse  gefunden  wird.  Die  colloide  Substanz  ist  charak- 
teristisch für  die  Schilddrüse.  Die  sehr  zahlreichen  Blutgefässe  lösen 
sich  in  ein  die  Tubuli  umspinnendes  Kapillarnetz  auf.  Die  ebenfalls  zahl- 
reichen Ly  mp  hgefässe  bilden  ein  zwischen  den  Tubuli  gelegenes  Netzwerk. 
Nerven  sind  nur  spärlich  .vorhanden,  ihre  Endigung  ist  unbekannt. 


TECHNIK. 

Nr.  112.  Kehlkopf,  Luftröhre  und  Sch ilddrüse.  Man  präparire 
die  Luftröhre^)  über  dem  Manubrium  sterni  frei,  schneide  sie  und  den  Oeso- 
phagus quer  durch  und  präparire  beide  nach  aufwärts  los  (s.  Nr,  88).  Die 
Zunge  kann  gleichfalls  mit  herausgenommen  werden.  Die  Schilddrüse  lässt 
man  am  Kehlkopfe  hängen.  Das  Ganze  wird  auf  2 — 6 Wochen  in  200 — 400  ccm 
Müller’sche  Flüssigkeit  eingelegt,  dann  eine  Stunde  lang  in  (womöglich  fliessen- 
dem)  Wasser  ausgewaschen  und  in  ca.  200  ccm  allmählich  verstärktem  Alkohol 
(pag.  14)  gehärtet.  Nach  ca.  8 Tagen  fertige  man  Quer-  und  Längsschnitte 
durch  die  Stimmbänder,  durch  Stücke  der  Trachea  und  der  Schilddrüse  an, 
färbe  sie  ca.  5 Min.  mit  Böhmer’schem  Haematoxylin  (pag.  16)  und  kon- 
servire  sie  in  Damai'ßrniss  (pag.  22).  Besonders  instruktiv  sind  Schnitte 
quer  durch  die  Stimmbänder,  auf  denen  Schleimhaut,  Drüsen,  Muskeln,  Ge- 
fässe,  Nerven  und  Knorpel  Stoff  zu  den  verschiedensten  Studien  geben, 

Nr,  113,  Bronchus,  Man  tödte  eine  junge  Katze  durch  Abschneiden 
des  Kopfes,  öffne  den  Thorax  und  präparire  vorsichtig  die  Lungen  und  die 
lange  Trachea  heraus.  Die  Lungen  dürfen  nicht  verletzt  werden.  Nun  in- 
jizire  man^)  von  der  Luftröhre  aus  Alkohol  absol.,  bis  die  Lungen  prall  ge- 
füllt sind,  binde  die  Luftröhre  fest  zu  und  bringe  das  Ganze  auf  2 — 8 Tage 
in  ca,  150  ccm  90*’/oigen  Alkohol,  Dann  schneide  man  ein  ca,  1 ccm 
grosses  Stück  Lunge  heraus,  das  ein  längsverlaufendes  Stück  Bronchus  ent- 
hält, entferne  mit  einer  Scheere  den  grössten  Theil  des  anhängenden  Lungen- 
gewebes, klemme  den  Bronchus  in  Leber  und  mache  feine  Querschnitte, 
welche  man  mit  Böhmer’schem  Haematoxylin  (pag,  16)  färbt  und  in  Da- 
marfirniss  (pag,  22)  konservirt  (Fig,  130),  Die  Methode  ist  auch  zur  Dar- 
stellung der  Alveolen  und  Alveolengänge  zu  verwenden, 

Nr,  114,  Lungenepithel,  Zur  Darstellung  desselben  können  nur 
ganz  frisch  getödtete  Thiere  verwendet  werden;  zu  empfehlen  sind  junge, 
(nicht  neugeborene)  Katzen,  die  durch  Kopfabschneiden  getödtet  werden. 


1)  Von  Tliieren  ist  die  erwachsene  Katze  am  meisten  zu  empfehlen. 

2)  Die  Spritze  muss  sofort  nach  dem  Gebrauche  gereinigt  werden,  da  sonst  der 
Alkohol  den  Stempel  verdirbt. 


'rechuik  Nr.  115 — 116.  — Nieren. 
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Trachea  und  Lungen  werden  sorgföltig  herausgenommen  und  mit  einer  vor- 
her bereiteten  verdünnten  Lösung  von  Argent.  nitr.  vermittelst  einer  Glas- 
spritze prall  gefüllt.  Die  Trachea  wird  dann  fest  zugebunden  und  das  Ganze 
auf  1 — 12  Stunden  in  den  Rest  der  nicht  zum  lujiziren  verwendeten  Silber- 
lösung eingelegt  und  ins  Dunkle  gestellt.  Alsdann  werden  die  Lungen  mit 
destill.  Wasser  kurz  abgespült  und  in  ca.  150  ccm  allmählich  verstärkten 
Alkohol  übertragen,  woselbst  sie  beliebig  lauge  im  Dunkeln  aufbewahrt 
werden  können.  Die  Reduktion  kann  eine  Stunde  oder  beliebig  später  nach 
der  Silberiujektion  vorgeuommen  Averden.  Zu  dem  Zwecke  AV'erdeu  die  Lungen 
in  Alkohol  dem  Sonnenlichte  ausgesetzt,  Avoselbst  sie  sich  in  Avenigen 
Minuten  tief  bräunen.  Dann  mache  man  mit  sehr  scharfem  Messer 
Schnitte  (man  A^ermeide  dabei,  das  Präparat  zu  drücken).  Das  Lungenge- 
AA'ebe  ist  trotz  der  Alkoholhärtung  noch  sehr  Aveich  und  erlaubt  nur  dicke 
Schnitte  anzufertigen;  am  leichtesten  gelingen  parallel  der  Oberfläche  ge- 
richtete Schnitte.  Die  Schnitte  Averdeu  10 — 60  Äliuiiten  lang  in  5 — 10  ccm 
destillirtes  Wasser,  dem  man  ein  liusengrosses  Stückchen  Kochsalz  zuge- 
fügt hat,  gelegt  und  ungefärbt  in  Damarfiruiss  (pag.  22)  konservirt^).  Es  ist 
nicht  gerade  leicht,  sich  an  solchen  Durchschnitten  zu  orientiren;  man  be- 
ginne die  Untersuchung  mit  scliAvachen  Vergrösserungen.  Die  kleinen  Alve- 
olen sind  leicht  kenntlich,  die  etAA'as  grösseren  Lücken  entsprechen  Alveolen- 
gängen. Die  Epithelzeichnung  ist  im  Ganzen  zierlicher  bei  mittelstarken 
(80: 1)  Vergrösserungen  und  durchaus  nicht  an  allen  Stellen  gleich  gut  aus- 
geprägt. Die  kubischen  Epithelzellen  sind  meist  etAA'as  dunkler  braun  ge- 
färbt. Man  suche  sich  eine  gute  Stelle  aus  und  betrachte  sie  mit  starker 
Vergrösserung  (240:1),  Avobei  man  nicht  zu  vergessen  hat,  durch  verschiedene 
Einstellung  (Heben  und  Senken  des  Tubus)  sich  über  das  Relief  des  Prä- 
parates zu  orientiren.  Man  sieht  nämlich  bei  starker  Vergrösserung  ent- 
Aveder  nur  den  Grund  oder  nur  den  Rand  einer  Alveole  deutlich.  Fig.  132 
ist  bei  AA'echselnder  Einstellung  gezeichnet. 

Nr.  115.  Elastische  Fasern  der  Lunge  erhält  man,  Avenn  man 
mit  einer  Scheere  von  einer  frisch  angefertigten  Schnittfläche  einer  Lunge 
(die  Lunge  kann  schon  alt  sein)  ein  ca.  1 qcm  grosses  flaches  Stückchen 
abschneidet,  mit  Nadeln  auf  dem  trockenen  Objektträger  ausbreitet,  mit  dem 
Deckglase  bedeckt  und  ein  paar  Tropfen  zur  Hälfte  mit  Wasser  verdünnter 
Kalilauge  (pag.  5)  zufliessen  lässt  (pag.  25).  Die  verdünnte  Lauge  zerstört 
die  übrigen  Theile,  nur  die  elastischen  Fasern  bleiben  erhalten,  deren  Dicke 
und  Anordnung  bei  starker  Vergrösserung  (240:  1)  leicht  zu  untersuchen  sind. 

Nr.  116.  Blutgefässe  der  Lungen.  Man  injizire  die  Lungen 
A'on  der  Arterie  luilmonalis  aus  mit  Berliner  Blau,  fixire  sie  dann  in  Müller’- 
scher  Flüssigkeit  und  härte  sie  in  Alkohol.  Man  mache  dicke,  vorzugs- 
weise parallel  den  Flächen  der  Lungen  geführte  Schnitte.  (Fig.  133). 

VII.  Harnorgane. 

Die  Nieren. 

Die  Nieren  sind  zusammenge.setzte  tubulöse  Drüsen,  Avelche  ganz  aus 
Röhrchen,  den  Harnkanälchen,  bestehen;  die  schon  makroskopisch  be- 

qQ  Gcm  d©r  Losung  zu  200  ccm  clcstill.  W*xss0i. 

2)  Kerntai-bungen  sind  nicht  zu  empfehlen,  da  sicli  nicht  nur  die  Kerne  der  Epithel- 
zellen, sondern  auch  die  der  Kapillaren  etc.  färben,  wodurch  das  Bild  sehr  komplizirt  wird. 

St  Öhr,  Histologie.  12 
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Niereu. 


merkbaren  Unterschiede  zwischen  peripherischen  und  centralen  Schichten  der 
Nieren,  der  sog.  Rinden-  und  Marksubstanz,  Averden  hauptsächlich  bedingt 
durch  den  Verlauf  der  Harnkanälchen,  indem  die  in  der  Rinde  gelegenen  Ab- 


Schema  des  Verlaufes  der  Harnkaniilclien  (links)  und  der 
Nierengefässo  (rechts),  Eindensuhstanz.  ./I/Marksuhstanz; 
m.s.  Markstrahlen.  I3  drei  Niereuläppchen,  a Mal- 

pighi’sches  Körperchen,  6”Tubul.  contort.,  c absteigender,  d auf- 
steigender Schenkel  der  Henle’schen  Schleife,  e Schaltstück, 
/ Sammelröhrchen , /,  Stücke  von  Saminelröhrchen , g Duct. 
pMÜlar.  1 Ast  der  Nierenarterie,  2 Art.  interlobul.,  3 A^as 
afrerens,  4 V.  efforens,  5 A"en.  interlobul.,  6 Ast  der  Nieren- 
vene. X 1 X X s.  pag.  182.  Nach  einem  Querschnitte  d.  Niere 
eines  7wöchentl.  Kindes  bei  lumalig.  Vcrgrösserung  ent-worfen. 


Harnkanälchen  eines  4 “Wochen  alten 
Kaninchens  isolirt,  30  mal  vergr.  a Mal- 
pighi’sches  Körperchen,  6 Tubul.  contort., 
c Henle’sche  Schleife,  absteigender  Schen- 
kel, d aufsteigender  Schenkel.  / Sammel- 
röhren, g Ductus  papillaris. 

Technik  Nr.  117  b. 


schnitte  der  Kanälchen  einen  geAviin denen,  die  in  der  Marksubstanz  be- 
findlichen aber  einen  gestreckten  Verlauf  nehmen. 

Jedes  Harnkanälchen  beginnt  in  der  Rindensubstanz  mit  einer  kugeligen 
Auftreibung,  dem  iMalp igh i’ sc hen  Körperchen  (Fig.  135,  a),  Avelches 
mit  einer  Einschnürung,  dem  Hals,  von  dem  nächsten,  vielfach  gewundenen 
Abschnitt,  dem  geAviin denen  Kanälchen,  Tubulus  contortus  (ö),  ab- 


Niereu. 
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gesetzt  ist.  Dieses  geht  in  einen  gestreckten  Theil  über,  der  anfangs  central- 
wärts  gerichtet  ist,  alsbald  aber  wieder  innbiegt  und  so  eine  Schleife,  die 
H e n 1 e’sche  Schleife,  bildet,  an  welcher  wir  einen  absteigenden  (c) 
und  einen  aufsteigenden  Schenkel  (d)  unterscheiden  können.  Letzterer 
geht  in  ein  gewundenes  Stück,  das  Sc  halt  stück  (e),  über,  das  weiterhin 
einen  gestreckten  Verlauf  anninimt  und  dann  Sainmelröhrchen  (/)  heisst. 
Diese  Saranielröhrchen  nehmen  während  ihres  centralwärts  gerichteten  Ver- 
laufes noch  andere  Schaltstücke  auf,  vereinigen  sich  weiterhin  unter  spitzen 
Winkeln  mit  benachbarten  Sammelröhrchen  (J\ ) und  streben  gegen  die 
Spitze  der  Nierenpapillen  zu,  avo  sie,  an  Zahl  verringert,  im  Kaliber  dagegen 
bedeutend  verstärkt,  als  Ductus  papilläres  (//)  münden.  Henle’sclie 
Schleifen  und  Sammelröhrchen  Averden  T u b u 1 i recti  genannt.  Jedes  Harn- 
kanälchen hat  somit  bis  zum  Sammelröhrchen  einen  völlig  isolirten  Verlauf. 
Indem  die  Henle’schen  Schleifen  und  die  peripherischen  Abschnitte  der  Sammel- 
röhrchen zu  Bündeln  vereint  gegen  die  Marksubstanz  ziehen,  bedingen  sie  die 
als  Mark  strahlen  (Ferrein’sche  Pyramiden)  {in.  s.)  bekannten  Bildungen. 


Rinden- 

Substanz. 


Mark- 

Substanz 


Tubuli  contorti. 


Malpighi’sckes  Körperchen. 


Markstrahl  (Tub.  recti). 


Arterie 


Vene 


au  der  Grenze  zwischen  Mark 
und  Rinde  verlaufend,  vergl. 
Fig.  135. 


Blutgefälsso. 


Honlo’scho  Schleife. 


Fig.  137. 

Stück  eines  Schnittes  der  menschlichen  Niere  in  der  Richtung  ven  der  Rinde  gegen  das  Mark  geführt. 
2ümal  vorgr.  Boi  X Malpighi’scho  Körperchen  herausgefallen.  Technik  Nr.  118. 


Der  feinere  Bau  der  Harnkanälchen  ist  in  den  versehiedenen  Abtheil- 
ungen ein  sehr  differenter,  so  dass  eine  gesonderte  Betrachtung  jedes  Abschnittes 
nöthig  ist.  Das  Malpighi’sche  Körperchen,  0,13—0,22  mm  gross, 
besteht  aus  einem  kugeligen  Blutgefässplexus,  dem  Gloinerulus,  der  in  das 

12'*^ 
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Nieren. 


sackförmig  erweiterte  blinde  Anfangsstück  des  Harnkanälchens,  die  Bow- 
man’sche  Kapsel,  der  Art  eingestülpt  ist,  dass  er  von  der  Kapsel  grössten- 
theils  umfasst  wird.  Die  Einstülpung  ist  etwa  so,  wie  im  Grossen  das  Herz 
in  den  Herzbeutel  eingestülpt  ist.  Demnach  können  wir  an  der  Bowman’schen 
Kapsel  zwei  Blätter  unterscheiden,  ein  inneres  (quasi  viscerales)  dem  Glo- 
merulus  dicht  anliegendes  — es  besteht  bei  jungen  Thieren  aus  kubischen. 


Vas  afferens. 


Vas  efferens. 


Bowman’scho 

Kapsel. 


irnlianälchen. 


Fig.  138. 

Schema.  Links  Arterie,  die  nach  rechts 
ein  Vas  afferens  abgiebt;  dasselbe  löst 
sich  in  Aeste  auf,  welche  in  die  Wurzeln 
des  Vas  efferens  (nach  rechts  gerichtet) 
einbiegen.  Die  drei  Schleifen  sollen  den 
Glomerulus  darstellen ; dieser  steckt  in 
der  Bowman’schen  Kapsel,  deren  beide 
Bliitter  sichtbar  sind;  unten  geht  dieselbe 
in  das  Harnkanälchen  über. 


Vas  efferens. 

(od.  afferens?) 


Glomerulus. 


Bowman’sche 
Kapsel  (äusse- 
res Blatt). 

Anfang  desHarn- 
kanälchens. 


Fig.  139. 

Aus  einem  Schnitte  durch  eine  Mausniere,  240 mal  vorgr. 
Das  den  Glomerulus  üborkleidende  Epithel  (d.  i.  das  innere 
Blatt)  der  Bowman’schen  Kapsel  ist  nicht  zu  erkennen. 
Technik  Nr.  119. 


später  sich  immer  mehr  abplattenden  Zellen  — und  ein  äusseres  (quasi 
parietales)  Blatt,  Avelches  aus  platten,  polygonalen  Zellen  aufgebaut  wird  (Fig.  1 38), 
Das  äussere  Blatt  der  Kapsel  geht  am  Halse  in  die  Wandung  des 
Tubulus  contortus  über,  welcher  0,04—0,06  mm  dick,  durch  ein  sehr  enges 


B 


Fig.  140. 


A Isolirto  Zelle  eines 
Tubul.  contortus.  Auf- 
faserung der  Basis  in  feine 
Stäbchen. 

B Querschnitt  eines  Tu- 
bul. contortus ; man  sieht 
die  Stäbchen  als  feine 
Striche.  Beides  ans  einer 
Katzenniere,  240mal  ver- 
grössert.  Technik  Nr.  118. 


Fig.  141. 

Aus  einem  Querschnitte  der  Marksubstanz 
der  menschlichen  Niere,  240mal  vorgr. 
Der  Schnitt  ist  durch  die  Basis  der  l’a- 
pille  geführt.  1 absteigende,  2 auf- 
steigende  Schenkel  Henle’scher  Schleifen. 
3 Sammelröhrchon.  4 Mit  Blutkörperchen 
gefüllte  Blutgefässe.  Technik  Nr.  118. 


Lumen  ausgezeichnet  ist. 
Die  Zellen  dieses  Ab- 
schnittes sind  abge- 
stumpftkegelförmig; die 
nach  aussen  stehende 
Basis  derselben  ist  in  ra- 
diär zum  Lumen  gestellte 
Stäbchen  zerfasert.  (Fig. 
140,  A B).  Der  ab- 
steigende Schenkel 
ist  9—15  ft  dick , das 
Lumen  sehr  weit.  Die 
Epithelzellen  sind  platte 
Zellen,  deren  Kerne  oft 


gegen  das  Lumen  vorspringen  (Fig.  141,  1).  Der  aufsteigende  Schenkel 
ist  23 — 28  fl  dick,  das  Lumen  relativ  enger.  Die  Epithelzellen  gleichen 
denjenigen  der  gewundenen  Harnkanälchen,  sind  jedoch  etwas  niedriger. 
(Fig.  141,  2).  Der  Uebergang  des  dünnen  Abschnittes  der  Henle’ scheu 


Schleife  in  den  dicken  Abschnitt  erfolgt  nicht  immer  an  der  Umbiegungs- 
stelle. Die  Schaltstücke  sind  39—46  /n  dick,  ihre  Epithel  zellen  cylindrische 


Nieren.  — Blutgefiisse  der  Nieren. 
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oder  kegelförmige  Zellen  von  eigen thümlichem  Glanze.  Die  Sammelröhr- 
chen werden  um  so  dicker,  je  näher  sie  der  Spitze  der  Papille  kommen,  die 
dünnsten  haben  einen  Durchmesser  von  45  t/,  die  dicksten  (Ductus  papillaresj 
einen  solchen  von  200 — 300  ft.  Die  Epithelzcllen  sind  theils  helle,  theils 
dunkle  Cylinderzellen  (Fig.  141,  3),  deren  Höhe  mit  dem  Kaliber  der  Sammel- 
röhi'en  zunimmt. 

Die  Harnkanälchen  sind  in  ihrer  ganzen  Länge  nach  aussen  vom 
Epithel  mit  einer  strukturlosen  Membrana  propria  überzogen,  welche  am  ab- 
steigenden Schleifenschenkel  am  dicksten  ist.  Die  Harnkanälchen  werden 
von  einer  geringen  Menge  lockeren  Bindegewebes  (., interstitielles  Binde- 
gewebe“) umhüllt,  welches  an  der  Nierenoberfläche  zu  einer  fibrösen,  glatte 
Muskelfiisern  enthaltenden  Membran,  der  Tuni ca  albu ginea,  verdichtet  ist. 
Das  interstitielle  Bindegewebe  ist  der  Träger  der  Gefässe. 

Blutgefässe  der  Nieren.  Die  Arteria  renalis  theilt  sich  im  Nieren- 
hilus  in  Aeste,  welche  nach  Abgabe  kleiner  Zweige  für  die  Tunica  albuginea 
und  für  die  Nierenkelche  sich  im  Umkreise  der  Papillen  in  das  Parenchym  der 

Niere  (Fig.  135,  1)  einsenken  und 
astlos  bis  zur  Grenze  zwischen 
Mark-  und  Rindensubstanz  Vor- 
dringen. Hier  biegen  die  Arterien 
unter  rechtem  Winkel  um  und 
verlaufen  in  peripherisch  kon- 
vexem Bogen  der  Grenze  ent. 
lang.  Von  der  konvexen  Seite 
der  Bogen  entspringen  in  regel- 
mässigen Abständen  peripherisch 
verlaufende  Aeste,  die  Arteriae 
i n t e r 1 o 1)  u 1 a r e s '),  Fig,  1 35,  2, 
1 42),  welche  nach  den  Seiten  hin 
kleine  Zweige  abgeben , deren 
jeder  einen  Glomerulus  speist. 
Dieser  entsteht  durch  rasche  Thei- 
lung  in  eine  Anzahl  kleinerZweige, 
die  alsbald  wieder  zu  einem  (arte- 
riellen) Gefässe  zusammentretcn'“^) ; 
man  nennt  dieses  letztere  das 
Vas  efferens  (Fig.  135,  4,  142),  es  ist  etwas  schwächer,  als  das  den 
Glomerulus  speisende  Getäss,  welches  Vas  affe  re  ns  heisst.  (Fig.  135,  3, 

1)  Als  N i e r euläp  p ch  eu  bezeichnet  mau  mikroskopisch  nicht  scharf  begrenzbare 
Bezirke  der  Riudensuhstauz,  in  deren  Achse  ein  Markstrahl  gelegen  ist,  entlang  deren 
Peripherie  die  Arter.  interlohulares  aufsteigeu.  In  Fig.  135  sind  drei  Läppchen 
durch  Strichelung  augedeutet. 

2)  Jeder  Glomerulus  ist  somit  ein  arterielles  Wundernetz  (s.  pag.  116). 


Rumll.  Kapillarmaschen 
der  Rinde. 


Ven.  interlobul. 
Art.  interlobul. 


Vas  afferens. 

Vas  efferens. 

LUngl.  Kapillarmaschen 
eines  Markstrahles. 


Ansoinem  Längsschnitte  einer  in.jizirtenMoerschweinchen- 
niero,  30mal  vergr.  Technik  Nr.  120. 
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142).  Das  Vas  efFereiis  löst  sich  in  ein  Kapillarnetz  auf,  welches  im 
Bereiche  der  IMarkstrahlen  gestreckte  Maschen,  iin  Bereiche  der  gewundenen 
Harnkanälchen  runde  Maschen  bildet;  aus  letzteren  entstehen  Venen,  Vena e 
interlobulares  (Fig.  135,  5,  142),  welche  dicht  neben  den  Arter.  interlob. 
liegen  und  auch  im  weiteren  Verlaufe  sich  stets  an  der  Seite  der  Arterien 
halten.  Die  Venen  der  äussersten  Rinde  vereinigen  sich  zu  sternförmig  ge- 
stellten Wurzeln  (Stellulae  Verheynii),  welche  mit  den  Ven.  interlobul. 
Zusammenhängen.  Die  vorstehend  beschriebene  Gefässausbreituug  ist  lediglich 
in  der  Rindensubstanz  und  in  den  Markstrahlen  gelegen ; die  Marksubstanz 
bezieht  ihr  Blut  durch  die  Arteriol  ae  rectae,  welche  theils  aus  den  Vasa 
efferentia  der  tiefstgelegenen  (und  auch  grössten)  Glomeruli  (Fig.  135,  X» 
142)  theils  direkt  aus  central  verlaufenden  Aestchen  der  Art.  interlob  ul  ares 
oder  der  bogenförmigen  Arterien  (Fig.  135,  XX)  kommen.  Die  Venen  der 
Marksubstanz  wurzeln  in  einem  weitmaschigen , die  Ductus  papilläres  um- 
spinnenden Netze  und  münden  in  die  an  der  Grenze  zwischen  ISIark-  und 
Rindensubstanz  verlaufenden  bogenförmigen  Venen. 

Die  Lymphgefässe  liegen  theils  oberflächlich  in  den  Hüllen  der 
Niere,  theils  begleiten  sie  die  im  Parenchym  verlaufenden  Arterienstämmchen; 
die  wenigen  Nerven  verlaufen  gleichfalls  mit  den  Gefässen. 


Die  abieiteiideii  Hariiwege, 

Nieren  kelche,  Nierenbecken  und  Ureter  bestehen  aus  3 Schich- 
ten. Zu  innerst  liegt  1.  die  Schleimhaut,  danu  folgt  2.  die  Muskelhaut, 
welche  3.  von  einer  Faserhaut  bedeckt  wird  (Fig.  144). 

ad  1.  Die  Tunica  propria  der  Schleimhaut  (t)  besteht  aus  feinen 
Bindegewebsfasern,  welche,  reichlich  untermengt  mit  zelligen  Elementen,  ohne 
scharfe  Grenze  iu  die  Submucosa  (s)  übergeheu.  Das  die  Tunica  propria 
überziehende  Epithel  (e)  ist  ein  geschichtetes,  aus  wenigen  Lagen  bestehen- 
des Pflasterepithel,  dessen  oberste  Zellenlage  aus  cylindrischen  oder  kubischen, 
nur  wenig  abgeplatteten  Elementen  besteht  (sog.  Uebergangsepithel  Fig.  143). 
Spärliche  verästelte,  tubulöse  Einzeldrüsen  („traubige  Drüsen“  pag.  129  Aura.  1) 
finden  sich  im  Nierenbecken  und  im  oberen  Theile  des  Ureter. 

ad.  2.  Die  Muske  Ihaut  besteht  aus  einer  inneren  Längslage  (/)  und 
einer  äusseren  cirkulären  Lage  (r)  glatter  Muskelfasern,  welchen  in  der 
unteren  Hälfte  des  Ureter  noch  eine  diskontinuirliche  Lage  äusserer  longitu- 
dinaler Muskelbündel  (Ij)  aufliegt. 

ad.  3.  Die  Faserhaut  besteht  aus  lockeren  Bindegewebsbündelu. 

Die  Schleimhaut  der  Nierenkelche  setzt  sich  auf  die  Oberfläche  der 
Nierenpapillen  fort,  die  cirkulären  Muskelfasern  bilden  einen  Ringmuskel  um 
die  Papille. 


Nierenkelche.  — Nierenbecken.  — Ureter.  — Harnblase. 
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Blut-  und  Lymphgefässe  finden  sich  besonders  reichlich  in  der 
Schleimhaut;  die  Nerven  verbreiten  sich  vorzugsweise  in  der  Muskelschicht; 
einzelne  Fasern  gehen  bis  ans  Epithel. 


Leukocj't. 


Cylinderzellen. 


Tunica  propria 


Fig.  143. 

Stück  eines  senkrechten  Durchschnittes  der  menschlichen  Blasenschleiinhaut,  560mal  vergr.  TechnikNr.  122. 


Faser- 

haut. 


Muskel- 

haut. 


Die  Harnblase  besteht  ebenfalls  aus  Schleimhaut,  Muskelhaut  und 
Faserhaut.  Das  Epithel  gleicht  vollkommen  demjenigen  des  Nierenbeckens 
und  des  Ureter,  eine  Unterscheidung  von  diesen  ist  unmöglich.  In  der 

Tunica  propria  des  Bla- 
sengrundes findet  man 
verästelte,  tubulöse  Ein- 
zeldrüsen : auch  Solitär- 
knötchen sind  in  der 
Blasenschleimhaut  vor- 
handen. Die  Muskel- 
schicht besteht  aus  glat- 
ten Muskelfaserlagen, 
einer  inneren  und  einer 
äusseren  Längslage,  wel- 


che eine  Ringlage  zwi- 
schen sich  fassen.  Die 
Lagen  sind  derartig  mit- 
einander  verflochten,  dass 
eine  strenge  Abgrenzung 


Schleim- 

haut. 


Fig.  144. 

Querschnitt  der  unteren  HUlfte  des  menschlichen  Ureter,  lömal  vergr 
«Epithel,  t Tunica  propria,  s Submucosa,  l innere  Läingsmnskoln,  derselben  nicht  lUÖg'lich 
rRingmuskeln,  accessorische  Hussere  Liingsmuskeln.  Technik  Nr.  121.  » 

ist.  Am  Blasengrunde 

verstärkt  sich  die  innere  Längsmuskellage,  die  Ringmuskelschicht  bildet  den 
M,  sphinctef  vesicae  internus.  Blut-  und  Lymphgefässe  verhalten  sich  wie 
am  Ureter;  die  Nerven  sind  mit  Einlagerungen  kleiner  Gruppen  von  Gang- 
lienzellen versehen. 
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Harnröhre. 


Nebennieren. 


Die  Harnröhre  des  Weibes  besteht  aus  Schleimhaut  und  einer 
mächtigen  Muskelhaut.  Die  Tunica  propria  mucosae  wird  durch  ein  fein- 
faseriges, mit  Zellen  reich  untermischtes  Bindegewebe  hergestellt,  das  sich  an 
der  Oberfläche  zu  zahlreichen,  an  der  äusseren  Mündung  besonders  wohl 
entwickelten  Papillen  erhebt.  Das  Epithel  ist  ein  geschichtetes  Plattenepithel, 
verästelte,  tubulöse  Einzeldrüsen  sind  nur  in  geringer  Anzahl  vorhanden.  Die 
Muskelhaut  besteht  aus  einer  inneren  Längs-  und  einer  äusseren  Kreislage  glatter 
Muskelfasern,  zwischen  denen  ein  mit  vielen  elastischen  Fasern  vermischtes, 
derbes  Bindegewebe  sich  ausbreitet.  Die  Schleimhaut  ist  reich  an  Blutgefässen. 

Die  Harnröhre  des  Mannes  besteht  wie  die  des  Weibes  aus 
Schleimhaut  und  Muskelhaut;  jedoch  gestaltet  sich  in  den  einzelnen  Be- 
zirken ihr  Bau  verschieden.  In  der  Pars  j^rostatica  ist  das  Epithel  ähnlich 
dem  der  Harnblase;  es  geht  in  der  Pars  membrauacea  allmählich  in  ge- 
schichtetes Cylinderepithel  über,  welches  sich  endlich  in  der  Pars  cavernosa 
zu  einem  einfachen  Cylinderepithel  umgestaltet.  Von  der  Fossa  navicularis 
an  ist  das  Epithel  geschichtetes  Plattenepithel.  Die  Tunica  propria  trägt 
besonders  in  der  Fossa  navic,  w'ohl  entwickelte  Pa]Dillen.  Verästelte,  tubulöse 
Einzeldrüsen  („Littre’sche  Drüsen“)  finden  sich  in  der  ganzen  Harnröhre. 
Die  Muskelhaut  besteht  in  der  Pars  prostatica  innen  aus  einer  glatten  Längs- 
und aussen  aus  einer  ebensolchen  Ringfaserschicht,  Erstere  bildet  noch  in  der 
Pars  membranacea  eine  ansehnliche  Schicht,  hört  aber  in  der  Pars  cavernosa 
ganz  allmählich  auf,  auch  die  Ringfaserlage  verschwindet  in  den  vorderen 
Partien  der  Pars  cavernosa  urethrae.  Die  Schleimhaut  der  männlichen  Harn- 
röhre ist  reich  an  Blutgefässen  (s.  Corp.  cavernos.  urethrae  pag.  195).  Die 
Lymphgefasse  liegen  unter  den  Blutgefässen. 

Anhang.  Die  Nebeiiiiiereii. 

Die  Nebennieren  sind  Blutgefässdrüsen,  durch  mächtige  Entwickelung 
der  Venenwandungen  entstanden.  Jede  Nebenniere  besteht  aus  einem  zelligen 
Parenchym  und  einer  bindegewebigen  Kapsel,  welche  feine  Fortsetzungen 
in’s  Innere  des  Organes  entsendet.  Das  Parenchym  selbst  besteht  aus  einer 
äusseren  Schicht,  der  Rindensubstanz,  welche  die  innere  Masse,  die  Mark- 
substanz, rings  umschliesst  (Fig.  145,  A).  Die  Rind  en  s übst  an  z ist  von 
faserigem  Bruche,  frisch  von  gelber  Farbe  und  ist  aus  Zellen  zusammengesetzt, 
die,  ca.  15  ju  gross,  von  rundlicher  Gestalt  sind  und  ein  grobkörniges,  zu- 
weilen Fettkörnchen  enthaltendes  Protoplasma  und  einen  hellen  Kern  be- 
sitzen. Diese  Zellen  sind  in  der  äussersten  Zone  der  Rindensubstanz  (Fig. 
145,  R)  zu  rundlichen  Ballen,  in  der  mittleren  Zone  zu  cylindrischen  Säulen 
geordnet,  während  die  Zellen  der  innersten  Zone  regellos  in  einem  netzför- 
migen Bindegewebe  zerstreut  liegen ; die  Zellen  der  innersten  Zone  sind  durch 
Pigmentiruiig  ausgezeichnet.  Aus  genannter  Anordnung  ergiebt  sich  die 
Eintheilung  der  Rindensubstanz  in;  1.  Zona  glomerulosa,  2.  Zona 
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lasciculata  und  3.  Zoua  reticularis.  Die  INIark  Substanz  ist 
Irisch  bald  heller , bald  dunkler  als  die  Rindensubstanz  und  besteht  aus 
vieleckigen,  feinkörniges  Protoplasma  und  einen  hellen  Kern  besitzenden 
Zellen.  Diese  sind  zu  rundlichen  oder  länglich  ovalen  Strängen  angeordnet, 
welche  netzartig  unter  sich  verbunden  sind. 


Zona  glomerulosa. 


Zona  fasciculata. 


Zona  reticularis. 


Zellsträngo  der  Mark- 
substanz. 


Nervenquerschnitt. 


üanglienzellen. 

Querschnitte  glatter 
Muskelfaserbündel. 


Venenquerschnitte. 


Mark. 


Rinde. 


Kapsel. 


Fig.  145. 

.1  Stück  eines  Querschnittes  der  Nebenniere  eines  Kindes,  15mal  vergrössert. 
B Stück  eines  Querschnittes  der  menschlichen  Nebenniere,  60  mal  vergrössert. 


Technik  Nr.  126. 
Technik  Nr.  128. 


Die  Arterien  der  Nebenniere  theilen  sich  schon  in  der  bindegewebigen 
Kapsel  in  viele  kleine  Aeste,  welche  in  die  Rindeusubstanz  eindriugen  und 
dort  ein  langmaschiges  Kapillarnetz  bilden.  Tn  der  Marksubstanz  angelangt 
wird  das  Ivapillarnetz  rundniaschig,  aus  diesem  sammeln  sich  die  Venen, 
von  denen  die  grösseren  von  Längszügen  glatter  Muskelfasern  begleitet  werden. 
Noch  innerhalb  der  iNIarksubstanz  vereinen  sich  die  Venen  zur  Hauptvene, 
der  Vena  suprarenalis. 

Die  zahlreichen  Nerven  (beim  Menschen  ca.  33  Stämmchen)  dringen 
mit  den  Arterien  in  die  Rinde  ein  und  gelangen  bis  zur  Marksubstanz,  wo- 
selbst sie  ein  dichtes  Geflecht  bilden.  Es  sind  marklose,  vorzugsweise  dem 
Plexus  coeliacus  entstammende  Fasern , denen  Gruppen  von  Ganglienzellen 
beigemeugt  sind,  die  auch  noch  in  der  INIarksubstanz  gefunden  werden. 


TECHNIIL 

Nr.  117.  Har nkanälchen  isolirt.  Am  liesten  eignen  sich  Nieren 
junger  Thiere,  z.  13.  neugeborener  Katzen.  Die  Niere  wird  balbirt,  die  eine 
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Hälfte  a)  zur  frischen  Untersuchung  zurückgestellt,  b)  die  andere  in  mehrere, 
Rinden-  und  ]\Iarksubstanz  umfassende  Stückchen  zerschnittten  und  in  ca. 
80  ccm  reine  Salzsäure  eingelegt. 

ad  a)  Erbsengrosse  Stückchen  werden  in  einem  Tropfen  der  0,75^,  oigen 
Kochsalzlösung  zerzupft;  man  sieht  bei  schwacher  Vergrösserung  die  rothen 
Glomeruli,  die  gewundenen  und  geraden  Harnkanälchen;  die  Tubul.  contorti 
sind  dunkel,  körnig,  die  anderen  Abtheilungen  hell.  Bei  starker  Vergrösser- 
ung sieht  man  deutlich  die  Kerne  der  hellen  Abschnitte  der  Harnkanälchen, 
die  Zellengrenzen  sind  am  besten  in  den  Sammelröhrchen  erkennbar.  In  den 
Tubul.  contort.  sieht  man  nur  die  feine  Strichelung  der  Basen  der  Drüsen- 
zellen; Zellengrenzen  und  Kerne  dagegen  sind  nicht  sichtbar. 

ad  b)  Nach  ca.  9 Stunden  werden  die  Nierenstückchen  in  ein  Reagenz- 
gläschen mit  ca.  80  ccm  destillirtem  Wasser  gebracht  und  leicht  geschüttelt; 
dabei  löst  sich  die  Oberfläche  der  Stückchen  ganz  ab.  Nun  lässt  man  das 
Ganze  ca.  12  Stunden  stehen  und  giesst  dann  das  klare  Wasser  vorsichtig 
ab.  Von  dem  Satze  bringe  man  einen  Tropfen  auf  einen  Objektträger;  man 
wird  zahlreiche  isolirte  Harnkanälchen  darin  finden.  Will  man  Harnkanäl- 
chen in  grösserem  Zusammenhänge  erhalten,  so  übertrage  man  die  Reste  der 
noch  nicht  vollkommen  aufgelösten  Nierenstückchen  in  ein  Uhrschälchen,  in 
welches  man  ein  grosses  Deckglas  und  so  viel  destillirtes  Wasser  gebracht 
hat,  dass  dieses  das  Deckgläscheu  oben  überspült.  Nun  sucht  man  mit 
Nadeln  die  Kanälchen  zu  isoliren.  Ist  die  Isolation  gelungen  — man  kann 
sich  davon  mit  Lupe  oder  schwacher  Vergrösserung  überzeugen  — so  saugt 
man  vorsichtig  mit  einer  Pipette  oder  mit  Filtrirpapier  das  Wasser  aus  dem 
Uhrschälchen  und  zuletzt  vom  Deckgläschen,  nimmt  dieses  heraus,  reinigt 
dessen  freie  Fläche  und  setzt  es  mit  den  anhaftenden  Harnkanälchen  leise 
auf  einen  Objektträger,  auf  welchen  man  vorher  einen  Tropfen  verdünntes 
Glycerin  gebracht  hat.  Man  kann  nachher  mit  Pikrokarmin  unter  dem  Deck- 
glase färben  fpag.  25).  (Fig.  136). 

Nr.  118.  R in d en - und  M ar k sub s t a n z.  Zu  Schnitten  kann  man  die 
andere  Katzenniere,  oder  andere  Nierenstücke  von  2 — 3 cm  Seite  in  200  — 300  ccm 
Müller’.scher  Flüssigkeit  fixiren  und  nach!  Wochen  in  ca.  100  ccm  allmählich 
verstärktem  Alkohol  härten  (pag.  14).  Dicke  Quer-  und  Längsschnitte  durch 
Rinden-  und  ebensolche  durch  Marksubstanz  betrachte  man  ungefärbt  in  ver- 
dünntem Glycerin  mit  Lupe  und  schwachen  Vergrösserungen.  Feine  Schnitte 
a)  quer  durch  die  Spitze  der  Papille  für  Ductus  papilläres,  b)  quer  durch 
die  Basis  der  Papille  (Fig.  141),  c)  durch  die  Rindensubstanz  werden  mit 
Böhmer’schem  Haematoxylin  gefärbt  (pag.  16)  und  in  Damarfirniss  (pag.  22) 
eingeschlossen. 

Geübtere  wollen  versuchen,  grosse,  dicke  Schnitte,  welche  Rinde  und 
Mark  zusammen  treffen,  anzufertigen,  also  von  der  Grenze  zwischen  Mark  und 
Rinde  (Fig.  137  >,  die  gleichfalls  ungefärbt  in  Glycerin  unter  schwachen  Ver- 
grösserungen gute  Uebersichtsbilder  gewähren.  Oft  sind  die  Blutgefiisse  noch 
mit  Blutkörperchen  gefüllt  und  lassen  sich  auf  weite  Strecken  übersehen, 

Nr.  119.  Zum  Studium  des  Glomerulus  und  der  Bowman’schen 
Kapsel,  sowie  des  Zusammenhanges  der  letzteren  mit  dem  Harnkanälchen 
ist  die  Niere  der  Maus  am  besten  geeignet.  Man  fixire  und  härte  die  halbirte 
Niere  in  15  ccm  absolutem  Alkohol,  der  nach  einigen  Stunden  gewechselt 
wird.  Nach  3 Tagen  oder  später  werden  feine  Schnitte  der  Rinde  angefertigt, 
die  2 — 3 Minuten  in  Böhmer’schem  Haematoxylin  (pag.  16)  gefärbt  und  in 
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Daniarfirniss  eingeschlossen  werden  (Fig.  139).  Das  innere  Blatt  der  Kapsel  ist 
wegen  der  gleichfalls  gefärbten  Kerne  der  Gefiisswände  nicht  zu  unterscheiden. 

Nr,  120,  Ni erenge fasse.  Man  kann  eine  Niere  isolirt  injiziren 
(pag.  20),  in  ca.  300  ccm  Müller’scher  Flüssigkeit  (pag.  13)  fixiren  und 
nach  4 Wochen  in  ca.  150  ccm  allmählich  verstärktem  Alkohol  (pag.  14) 
härten.  Makroskopisch  sind  die  Stellulae  Verheynii  zu  beobachten.  Unge- 
färbte dicke  Längs-  und  Querschnitte  sind  mit  Lupe  und  schwachen  Ver- 
grösserungen  zu  studiren  (Fig.  142). 

Nr.  121.  Nierenbecken  und  Ureter.  Von  ersterern  sind  ca. 
1 qcm  grosse,  von  letzterem  1 — 2 cm  lange  Stücke  in  100  ccm  Müller’scher 
Flüssigkeit  zu  fixiren  und  nach  ca.  14  Tagen  in  ca.  100  ccm  allmählich 
verstärktem  Alkohol  zu  härten  (pag.  14);  Schnitte  sind  mit  Böhmer’schem 
Haematoxylin  zu  färben  (pag.  16)  und  in  Damarfirniss  (pag.  22)  aufzuheben 
(Fig.  144). 

Nr.  122.  Blase  wie  Nr.  121, 

Nr,  123.  Epithelzellen  des  Nierenbeckens,  des  Ureter  und 
der  Blase.  Von  jedem  dieser  Theile  ist  ein  ca.  1 qcm  grosses  Stückchen 
(Ureter  aufschneiden)  in  ca.  30  ccm  Ran  vier’ sehen  Alkohol  einzulegeu 
(pag.  10).  Isolation  und  Färbung  mit  Pikrokarmin  (pag.  11).  Konserviren 
in  verdünntem,  angesäuertem  Glycerin  (pag.  25). 

Nr.  124.  Weibliche  Harnröhre.  Man  schneide  ein  ca.  2 cm 
langes  Stück  der  weiblichen  Harnröhre  zusammen  mit  der  anhängenden 
vorderen  Vaginalwand  aus,  fixire  dasselbe  in  100 — 200  ccm  Müller’scher 
Flüssigkeit  und  härte  es  nach  2 — 3 Wochen  in  ca.  100  ccm  allmählich  ver- 
stärktem Alkohol  (pag,  14).  Querschnitte  färben  mit  Böhmer’schem  Haema- 
toxylin (pag.  16)  und  konserviren  in  Damarfirniss  (pag,  22). 

Nr.  125,  Männliche  Harnröhre.  1 — ^3  cm  lange  Stücke  der 
Pars  prostatica,  Pars  membranacea,  Pars  cavernosa  und  der  Fossa  navicularis 
behandeln  wie  Nr.  124.  Man  verwechsele  Querschnitte  der  Morgagni’schen 
Lacunen  (d.  s.  blinde  Ausbuchtungen  fler  Harnröhrenschleimhaut)  nicht  mit 
Drüsendurchschnitten. 

Nr.  126.  Nebenniere,  Uebersichtsbi  Id.  Man  fixire  die  ganze 
kindliche  Nebenniere  in  ca.  200  ccm  0,U/oiger  Chromsäure  und  härte  sie 
nach  8 Tagen  in  ca.  150  ccm  allmählich  verstärktem  Alkohol  (pag.  14), 
Ungefärbte  Querschnitte  in  verdünntem  Glycerin  konserviren  (Fig.  145,  A). 

Nr.  127.  Zur  Plerstellung  der  Elemente  der  Nebenniere  mache 
man  Zupfpräparate  des  frischen  Organs  in  einem  Tropfen  Kochsalzlösung. 
Die  Elemente  sind  sehr  zart,  verletzte  Zellen  deshalb  sehr  häufig. 

Nr.  128,  Zum  Studium  des  feineren  Baues  der  Nebenniere 
werden  Stücke  (von  1 — 2 cm  Seite)  des  möglichst  frischen  Organs  in  ca. 
100  ccm  Kleinenberg’scher  Pikrinsäure  fixirt  und  nach  12-  24  Stunden  in 
ebensoviel  allmählich  verstärktem  Alkohol  gehärtet  (pag.  14).  Die  feinen 
Schnitte  werden  mit  Böhmer’schem  Haematoxylin  gefärbt  (pag.  16)  und  in 
Damarfirniss  eingeschlossen  (pag.  22).  (Fig.  145,  B). 
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Hodeu. 


VIII.  Geschlechtsorgane. 

A.  Die  inäiiiiliclieii  Gesclileclitsorgane. 

Die  Hoden. 

Die  Hoden  (Testes!  sind  aus  verästelten  scldauchförmigen  Kanälchen, 
den  Hodenkanälchen  (Samenkanälchen^,  bestehende  Drüsen,  welche  von  einer 
bindegewebigen  Hülle  umgeben  werden.  Diese  Hülle,  die  Tunica  albu- 
ginea  s.  fibrosa  (Fig.  146)  ist  eine  derbe  Haut,  welche  das  Hodenj^areuchym 
rings  einschliesst  und  hinten  oben  einen  dickeren,  in  das  Innere  des  Hodens 
vorspriugenden  Wulst,  das  Corpus  Highmori,  entwickelt.  Von  diesem 

Vas  deferens. 

Blutgefässe. 


Nebenhoden. 

Corpus  Highmori  das  Rete 
testis  enthaltend. 

Gerade  Kanälchen. 

Septula  testis. 


testis  aus  gewundenen 
Kanälchen  bestehend. 

Tunica  vasculosa. 
ica  albuginea. 

Fig.  146. 

Querschnitt  des  Hodens  eines  neugeborenen  Knaben,  10  mal  vergrössert.  Technik  Nr.  129. 

entstehen  eine  Anzahl  Blätter,  die  Septula  testis,  welche  divergirend 
gegen  die  Tunica  albuginea  ziehen  und  so  das  Hodenparenchym  in  pyrami- 
dale Läppchen  abtheilen,  deren  Basis  gegen  die  Tunica  albuginea,  deren 
S])itze  gegen  das  Corpus  Highmori  gerichtet  ist.  Die  Tunica  albuginea  be- 
steht aus  strafffaserigem  Bindegewebe,  welches  an  seiner  freien  Oberfläche 
von  einer  einfachen  Lage  platter  Epithelzellen  überzogen  wird,  nach  innen 
aber  an  eine  lockere  Biudegewebslage  stösst;  diese  ist  die  Trägerin  vieler 

1)  d.  i.  das  viscerale  Blatt  der  Tuuica  vaginalis  propria. 
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Gefässe  imd  heisst  Tu  ui  ca  vasculosa;  sie  hängt  mit  den  Soptula  testis 
zusammen.  Das  aus  derbem  Bindegewebe  aufgebaute  Corpus  Highmori 
schliesst  ein  aus  vielfach  mit  einander  anastomosirenden  Kanälen  gebildetes 
Netzwerk,  das  Rete  testis  (Rete  vasculosum  Halleri)  in  sich.  Die  Septula 
testis  bestehen  aus  Bindegewebsbündeln,  welche  mit  dem  die  einzelnen  Hoden- 

V 

kanälchen  umstrickenden  Bindegewebe  zusammeidiängen.  Dieses  „interstitielle“ 
Bindegewebe  ist  reich  an  zelligen  Elementen,  die  theils  in  Form  platter  Binde- 
gewebszellen, theils  als  rundliche,  Pigment-  oder  Fettkörnchen  führende  Zellen 
(sog.  „Zwischen zellen“)  auftreten. 

Die  Hoden  kan  älchen  zerfallen  während  ihres  Verlaufes  in  drei 
Abschnitte;  sie  beginnen  1.  als  Tubuli  contorti,  werden  dann  2.  zu  Tubuli 
recti,  welche  sich  3.  in  das  Rete  testis  fortsetzen.  Die  Tubuli  contorti  sind 
drehrunde,  ca.  140  //  dicke  Röhrchen,  über  deren  x\nfang  man  noch  nicht 
hinreichend  orientirt  ist;  Avahrscheinlich  hängen  sie  an  der  Peripherie  unter 
der  Tunica  vasculosa  mit  einander  vielfach  zusammen  und  bilden  so  ein 
Netzwerk  , aus  welchem  zahlreiche  Kanälchen  abbiegen  und  unter  viel- 
fachen Windungen  gegen  das  Corpus  Highmori  ziehen.  Während  dieses 
Verlaufes  tritt  eine  Verminderung  der  Zahl  der  Kanälchen  ein,  indem  die- 
selben fortgesetzt  unter  spitzem  Winkel  sich  miteinander  vereinigen.  Nicht 
Aveit  vom  Corpus  Highmori  entfernt  gehen  die  geAAumdenen  Kanälchen  in  die 
Tubuli  recti  über  (Fig.  146),  Avelche  bedeutend  verschmälert,  20 — 25  dick, 

nach  kurzem  Verlaufe  in  das  Corpus  Highmori  eindringen  und  hier  das  Rete 
testis  bilden,  dessen  Kanäle  24 — 180  messen. 

Die  Wandung  der  Tubuli  contorti  besteht  \"on  aussen  nach  innen 
gezählt  1.  aus  einer  mehrfachen  Lage  platter  BindegeAA'ebszellen,  2.  einer  feinen 
Membrana  propria,  3.  aus  geschichteten  Drüsenzellen,  Avelche  je  nach  dem 
Funktionszustande  ein  sehr  verschiedenes  Aussehen  darbieten. 


Fig.  147. 

Aus  einem  Ouerschiutto  eines  Stierhodens,  50  mal  vergr.  Das  Drüsenepithol  hat  sich  durch  Fixirung  und 
fnlrtunrotwas™^^^^^  |«t®'-s‘'tiellen  Bindegewebe  Lucken  ent- 

standea  sind.  Technik  ^r.  130. 

In  einem  Falle  („Zustand  der  Ruhe“)  erscheinen  die  Kanälchen  aus- 
o-ekleidet  von  einer  mehrfachen  Schicht  rundlicher  Drüsenzellen,  deren  Kerne 


1)  Auch  blinde  Fnden  der  Samenkanälchen  sind  beobachtet  worden. 
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Bildung  der  Samenfäden. 


bald  mehr  bald  minder  intensiv  sich  färben  (Fig.  147).  In  den  anderen 
Fällen  („Zustände  der  Thätigkeit“)  sind  die  rundlichen  Zellen  zu  meist  radiär 
zum  Lumen  gerichteten  Säulen  geordnet,  welche  durch  ebenfalls  radiär  ge- 
stellte eigenthümliche  Bildungen  auseinander  gehalten  werden  (Fig.  148). 
Dem  Lumen  am  nächsten  liegen  die  (au  verschiedenen  Durchschnitten)  in  ver- 
schiedenen Stadien  der  Entwickelung  begriffenen  Samenfäden.  Man  kann 


1.  Deutung. 

4 Fingerförmige  Fortsätze. 
3 Indifferente  Zellen. 

2 Samenbildende  Zelle. 

1 Spermatoblast. 


Fig.  148. 


2.  Deutung. 
Spermatiden. 

Spermatozyten. 

Spermatogonie. 

Protoplasmarest, 


3.  Deutung. 
Samenbildnor. 

Samenzellen. 

Stammzelle. 

Fusszelle. 


Stück  eines  Durchschnittes  eines  Samenkanälchens  eines  Stieres,  240mal  vergrössert.  Technik  Nr.  131. 


an  den  Kanälchen  alle  Uebergänge  vom  Ruhestande  bis  zum  letzten  Stadium 
der  Thätigkeit  auffinden. 

Die  hier  geschilderten  Bilder  haben  die  mannigfachste  Deutung  erfahren, 
eine  Einigung  ist  bis  jetzt  noch  nicht  erzielt,  in  drei  Lager  sind  die  iSIein- 
imgeu  getheilt. 

Nach  der  einen  Ansicht  sind  die  Zellen  der  Samenkanälchen  zweierlei 
Natur:  „samenbildende  Zellen“  und  „indifferente  Zellen“.  Die  erstereu  sind 

ursprünglich  polygonale,  der  IMembrana  propria 
aiifsitzende  Zellen,  welche  alsbald  zu  kolbigen  Ge- 
bilden heranwachsen ; ihr  Kern  lässt  durch  successive 
Theilung  mehi-ere  (bis  10)  Kerne  entstehen,  von 
denen  der  eine  an  der  Basis  der  Zelle  lies;en  bleibt, 
Avährend  die  anderen  im  kolbigen  Ende  gelegen 
sind.  Nun  wächst  der  Kolben  in  fingerförmige 
Fortsätze  aus,  deren  jeder  einen  allmählich  zum 
Kopfe  eines  Samenfadens  sich  umgestaltenden  Kern 
enthält.  Solche  Zellen  heissen  dann  „Spermato- 
blasten“  (Fig.  148).  Schliesslich  trennen  sich  die 
fingerförmigen  Fortsätze  vom  Basaltheil  der  Zelle, 
sowie  von  einander,  das  Protoplasma  des  Fortsatzes 
vird  zum  Schwanz  (und  INIittelstück)  des  nun  frei  gewordenen  Samenfadens. 
Die  „indifferenten  Zellen“  haben  mit  der  Samenbildung  direkt  nichts 
zu  thun;  sie  stellen  nur  ein  die  samenbildenden  Zellen  einhüllendes  Epithel- 
lager dar^).  Diese  Ansicht  hat  nur  mehr  wenige  Verfechter;  frühere  An- 


Fig-,  149. 

Stück  eines  Durchschnittes  eines 
Samenkanälchens  eines  Stieres, 
240  mal  vergr.  Bezeichnung  wie 
in  Fig.  148.  Etwas  späteres  Sta- 
dium. Die  Spermatiden  (resp. 
Samenbildnor)  haben  sich  zu 
Samenfäden  umgebildet. 
Technik  Nr.  131. 


1)  Es  muss  liier  bemerkt  werden,  dass  diese  Auffassung  keineswegs  von  all  denen 
getheilt  wird,  welche  die  Doppelnatur  der  Drüsenzelleu  der  Samenkanälchen  anerkennen. 
In  direktem  Gegensätze  zu  dem  oben  Geschilderten  werdeu  vielmehr  von  einzelnen 


Hoden. 
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liänger  derselben  haben  sich  jetzt  zu  Gunsten  der  dritten  Deutung  aus- 
gesprochen. 

Nach  der  anderen  Ansicht  gieht  es  nur  einerlei  Art  von  Drüsenzellen 

des  Hodens : es  sind  dies  durch  successive  Theilung  je  einer  an  der  Peri- 

plieri  gelegenen  Zelle,  der  „Stamm  zel  1 e“,  („  S p e r m atog o ni e“)  hervor- 
gegangene runde,  mit  dunkelen  Kernen  versehene  Zellen , Tochterzcllen 
(„Spermatocy  ten  “),  welche  in  radiär  zum  Lumen  gestellten  Reihen  unge- 
ordnet sind;  die  letzte  (dem  Lumen  am  nächsten  liegende)  Generation  von 
Zellen  („Spermatiden“)  wird  zu  Samenfäden  („Spermatosomen“),  indem 
der  Kern  jeder  Spermatide  zum  Kopfe,  ein  kleiner  Theil  des  Protoplasma 

zum  Schwänze  des  Samenfadens  wird.  Der  grösste  Theil  des  Protoplasma 

der  Spermatiden  bleibt  unverbraucht  zurück ; diese  Reste  fliessen  zusammen 
und  bilden  jenes  ästige  Gebilde,  welches  nach  der  erst  erwähnten  Ansicht 
als  „Spermatoblast“  gedeutet  worden  war.  In  dieser  Protoplasmaraasse  liegen 
die  jungen  Samenfäden  eingebettet  (Fig.  149).  Der  Kern  der  „Spermato- 
blasten“  wird  als  ein  nicht  zur  Samenbilduna-  verwendeter  Kern  einer  Drüsen- 

O 

zelle  angesehen  ^). 

Eine  dritte  xVusicht  erkennt  zweierlei  Zellenarten  in  den  Samenkanäl- 
chen au , lässt  aber  beide  an  der  Bildung  der  Samenfäden  betheiligt  sein 
und  zwar  in  der  Weise,  dass  die  aus  den  runden  Zellen  hervorgegangeuen 
Samenfäden  sich  mit  den  verästelten  Bildungen  (den  „Spermatoblasten“,  die 
hier  „Fusszellen“  genannt  werden)  verbinden  („kopuliren“)  und  von  diesen 
Ernäbrungsmaterial  empfangen. 

Die  Wandung  der  Tubuli  recti  besteht  aus  einer  Membrana  propria 
und  nach  Innen  von  dieser  aus  einer  einfachen  Lage  niedriger  Cylinderzellen. 

Die  Kanäle  des  Re te  testis  werden  von  einer  einfachen  Lage  platter 
Epithelzellen  ausgekleidet. 

Die  Arterien  des  Hodens  sinde  Aeste  der  A.  spermatica  interna,  welche 
theils  vom  Corpus  Highmori,  theils  von  der  Tunica  vasculosa  in  die  Septula 
testis  eindringen  und  sich  von  hier  aus  in  ein  die  Hodenkanälchen  um- 
spinnendes Kapillarnetz  auf  lösen.  Die  daraus  entspringenden  Venen  ver- 
laufen mit  den  Arterien.  Die  Ly  mph  ge  fasse  bilden  ein  unter  der  Tunica 
albuo-inea  (relesrenes  Netzwerk , welches  mit  den  die  Samenkanälchen  um- 
strickenden  Lymphkapillaren  in  Zusammenhang  steht.  Ueber  die  Nerven 
ist  nichts  Näheres  bekannt. 


Autoren  die  „indüFerenten  Zellen«  (liier  „runde  Hodenzellen“  genannt)  als  die  eigent- 
lichen Samenhildner  augesprochen , während  den  „Spermatoblasten“  nur  die  Rolle  von 
Stützzellen  zugetheilt  wird. 

1)  Beide  Ansichten  stimmen  hinsichtlich  der  Bildung  des  Samenfadens  (Kern 
= Kopf,  Protoplasma  = Mittelstück  und  Schwanz)  mit  einander  überein ; doch  bestehen 
auch  hierin  noch  andere  Meinungen,  indem  die  Samenfäden  von  anderer  Seite  als  reine 
alleinige  Kernahkömmlinge,  von  dritter  Seite  sogar  als  reine  Produkte  des  Protoplasma  (?) 
angesehen  werden. 
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Samen.  — Ableitende  Sanieuwege. 


Der  Samen. 

Das  Sekret  der  Hoden , der  Samen  (Sperma)  bestellt  fast  allein  aus 
den  Samenfäden  (Spermat  ofil  a)  (Spermatosomen),  stecknadelähnlichen 
Gebilden,  an  denen  wir  Kopf  und  Schwanz  unterscheiden  (Fig.  150).  Beim 
Menschen  ist  der  Kopf  3 — b f.i  lang , 2 — 3 ,«  breit , abgeplattet , von  der 
Seite  gesehen  bimförmig,  das  spitze  Ende  nach  vorn  gerichtet,  von  der  Fläche 
gesehen  dagegen  oval,  vorn  abgerundet.  Der  Schwanz  zeigt  bei  sehr 

starken  Vergrösserungen  einen  seine  ganze  Länge  durch- 
setzenden Faden,  den  Achsen  faden,  der  aus  feinen 
Fibrillen  zusammengesetzt  ist.  Man  unterscheidet  am 
Schwänze  verschiedene  Abschnitte;  zunächst  dem  Kopfe 
liegt  das  drehrunde  Verbindungsstück  („Mittel- 
stück“), welches  6 lang  und  1 breit  ist;  dann 
folgt  das  40 — 60  ii  lange,  sich  nach  hinten  allmählich 
verschmälernde  Hauptstück.  Die  Spitze  des 
Schwanzes,  das  Endstück,  wird  durch  den  etwa  10  (if 
frei  hervorragenden  Achsenfaden  gebildet  ^).  Die  Samen- 
fäden sind  (wahrscheinlich  wegen  ihres  Kalkgehaltes) 
durch  ihre  grosse  Widerstandsfähigkeit  ausgezeichnet. 
Die  schlängelnden  Bewegungen  der  Samenfäden  komiüen 
nur  dem  Schwänze  zu,  welcher  den  Kopf  vor  sich 
her  schiebt;  sie  fehlen  meist  im  reinen  Sekret  des 
Hodens  und  stellen  sich  erst  ein  bei  Verdünnung 
des  Samens,  wie  es  bei  der  Entleerung  auf  natürlichem  Wege  durch  Bei- 
mengung des  Sekretes  der  Samenleiterampullen,  der  Samenbläschen,  der  Pro- 
stata und  der  Cowper’schen  Drüsen  geschieht.  In  dieser  Flüssigkeitsmischung 
erhält  sich  die  Bewegung  selbst  noch  einige  Zeit  nach  dem  Tode  (24 — 48 
Stunden),  wie  auch  längere  Zeit  im  Sekrete  der  weiblichen  Genitalien.  Wasser 
sistirt  die  Bewegung,  welche  jedoch  durch  Zusatz  mässig  kouzentrirter,  alkalisch 
reagirender  thierischer  Flüssigkeiten  auf’s  Neue  angefacht  werden  kann ; 
überhaupt  sind  die  genannten  Flüssigkeiten,  ferner  1^/oige  Kochsalzlösung, 
den  Bewegungen  der  Samenfäden  günstig,  während  Säuren  und  Metallsalze 
die  Bewegung  aufheben.  Bewegungslose  Samenfäden  sind  häufig  ösenartig 
eingerollt  (Fig.  150,  3). 


Fig.  150. 

1.  2.  3.  Samenfäden  des  Men- 
schen, 660 mal  vergr.  1.  Von 
der  Fläche,  2.  von  der  Kante 
gesehen.  3.  Oesenartig  ein- 
gerollter Samenfaden.  4.  Sa- 
menfaden des  Stieres,  a Kopf, 
6 Verbifidungsstück,  c Haupt- 
stück. Das  Endstück,  sowie 
die  Grenzen  dieserTheile  sind 
bei  dieser  Vergrössernng  noch 
nicht  wahrzunehmen. 

Technik  Nr.  133. 


Die  ableiteiideii  Sameiiwege. 

Die  ableitenden  Samen wege  werden  gebildet  durch  den  Nebenhoden, 
(Epididymis),  den  Samenleiter,  (Vas  deferens),  das  Samenbläschen  und  den 


1)  Auf  die  verschiedenen  Formen  der  Tliiersainenfäden  kann  hier  nicht  ein- 
gegangen  werden.  Ein  hei  Vögeln  und  geschwänzten  Amphibien  zuerst  entdeckter 
Spiial  faden,  der  durch  eine  glaslielle  Membran  mit  dem  Achsenfaden  verbunden  ist, 
ist  zwar  auch  bei  einzelnen  Säugethieren,  z.  B.  bei  der  Ratte,  gefunden  worden,  konnte 
aber  beim  Menschen  bis  jetzt  noch  nicht  mit  Sicherheit  nachgewiesen  werden. 


Sanieuleiter.  — l’aradidyniis.  ^ Vas  aberraus. 


193 


Geschiclitetes 

Flimraorepithel. 

Membr.  propria. 


Ductus  cjueulatorius  ^).  Aus  dem  oberen  Ende  des  Rete  testis  treten  7 bis 
15  \ asu  eliereiitia  testis  hervor,  die  immer  stäi'ker  sicli  scldängelnd 
ebenso  viele  konische  Läppchen,  Coni  vasculosi,  bilden.  Die  Summe 

der  Coni  stellt  den  Kopf  des  Neben- 
hodens dar.  Aus  der  Vereinigung 
der  Vasa  etferentia  geht  das  Vas 
e pi  d id yni  i d i s hervor,  welches, 
Ringmnskellage.  vielfach  gewunden , Körper  und 
Lockeres  Binde-  ‘^chwanz  dcs  Nebenhodens  bildet  und 


sich  in  das  Vas  deferens  fortsetzt. 
Die  Vasa  etferentia  bestehen  zu  In- 
nerst aus  einem  geschichteten  c}din- 
drischen  Flimmerepithel,  dem  eine 


gewebe. 


Fig.  151. 

Querschnitt  des  Vas  epididymidis  vom  Menschen,  SOmal 
vergrossort.  Technik  Nr.  130. 

Streifige  Membrana  propria  und  eine  aus  mehreren  Lagen  glatter  Muskeln 
gebildete  Ringfaserlage  aufliegt.  Ebenso  ist  das  Vas  epididymidis  beschaffen, 
dessen  A\  indungen  durch  lockeres,  blutgefässreiches  Bindegewebe  zusanimen- 

gehalten  werden;  gegen  den 
Samenleiter  zu  verdickt  sich 
die  Riuginuskellage.  Der  S a - 
m e 11 1 e i t e r besteht  aus  einem 
nicht  flinnneruden  Cylinderepi- 
thel  (Fig.  152),  einer  in  Tunica 
propria  und  Submucosa  geschie- 
denen Bindegewebslage,  ferner 
aus  einer  inneren  Ringlage  und 
einer  äusseren  Längslage  glatter 
Muskelfasern.  Im  Anfangs- 

theile  des  Samenleiters  findet 
sich  in  der  Submucosa  auch 
eine  dünne  Schicht  longitudi- 
naler glatter  Muskelfasern.  Der 
Endtheil  des  Samenleiters  schwillt  zur  Ampulla  an,  deren  Wandungen 
nur  dünner  sind , sonst  aber  einen  ähnlichen  Bau  zeigen.  In  der  Schleim- 
haut der  Ampulle  finden  sich  verzweigte  Drüsenschläuche;  das  aus  Cyliuder- 

zellen  bestehende  Epithel  enthält  zahlreiche  Pigmentkörnchen.  Ebenso  sind 
die  Sanienblasen  gebaut.  Die  Ductus  ejaculatorii  bestehen  aus 

einer  einfachen  Lage  Cylinderepithels  und  dünnen , inneren  cirkulären  und 
äusseren  longitudinalen  Lagen  glatter  Muskelfasern. 

Das  zwischen  den  Elementen  des  Samenstranges  gelegene  Organ 
von  Giraldös  (Paradidymis)  ist  ebenso  wie  das  Vas  aberrans  Hai  1er i 


1. 

ica  propria. 
Submucosa. 

ngmuskeln. 

LUngsmuskeln. 


Fig.  152. 

Querschnitt  des  Anfangstheiles  des  Samenloitors  vom  Menschen, 
2Ümal  vergrössert.  Die  querdurchschniitenon  Lilngsmuskeln  der 
Submucosa  sind  als  kleine  Hinge  und  Punkto  zu  sehen. 
Technik  Nr.  136. 


1)  Tubuli  recti  und 
sind  aber  wegen  des  innigen 
S t ö h r,  Histologie. 


Bete  testis  geboren  auch  zu  den  ableiteuden  Sanienwegen, 
Anscblnsses  an  die  Drüse  mit  dieser  bescbrieben  worden. 

13 
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Hydatidei].  — Prostata.  — Penis. 


ein  Rest  der  (embryonalen)  Urniere.  Beide  bestehen  aus  einem  mit  kubi- 
schem Flimmerepithel  ausgekleideten  Kanälchen,  welches  von  blutgefäss- 
haltigem Bindegewebe  umhüllt  wird.  Die  „ungestielte  tlydatide“  (Mor- 
o-ao'iii’sche  H.)  ist  ein  mit  einem  kurzen  Stiele  versehenes,  aus  gefässreichem  Binde- 
gewebe  aufgebautes,  solides  Läppchen,  welches  von  flimmerndem  Cylinder- 
epithel  überzogen  wird.  Der  Stiel  enthält  ein  mit  Cylinderepithel  ausgekleidetes 
Kanälchen.  Die  Bedeutung  dieses  Gebildes  ist  noch  nicht  klargestellt,  es 
wird  von  den  einen  Autoren  mit  der  Tube,  von  anderen  mit  dem  Ovarium 
(daher  „Ovarium  masculinum“)  verglichen. 

Die  inkonstante  gestielte  Hydatide  ist  ein  mit  kubischen  Zellen 
ausgekleidetes,  klare  Flüssigkeit  enthaltendes  Bläschen. 

Auluiiigsdrüsen  der  mäiiulicheu  Geschleclitsorgaiie. 

Die  Prostata  besteht  zum  kleineren  Theile  aus  Drüsensubstanz,  zum 
grösseren  Theile  aus  glatten  Muskelfasern.  Die  Drüsensubstanz  setzt  sich 
zusammen  aus  30  — 50  verästelten  tubulösen  Einzeldrüsen,  welche  durch  ihren 
lockeren  Bau  ausgezeichnet  sind.  Die  Drüsen  münden  mit  zwei  grösseren  und 
einer  Anzahl  kleinerer  Ausführungsgänge  in  die  Harnröhre.  Die  Drüsenzellen 
sind  niedrige  Cylinderzellen,  welche  in  einfacher  Lage  die  Röhrchen  auskleiden. 
In  den  grösseren  Ausführungsgängen  ist  Uebergangsepithel  (pag.  182},  wie  in  der 
Pars  prostatica  urethrae,  vorhanden.  In  den  Endstücken  finden  sich  bei  älteren 
Leuten  die  sog.  Prostatasteine,  runde,  bis  0,7  mm  grosse,  geschichtete  Sekret- 
klumpen. Die  glatten  Muskelfasern,  welche  überall  in  grosser  Menge  zwdschen  den 
DrüsenläiDpchen  gelegen  sind,  verdicken  sich  gegen  die  Harnröhre  zu  einer 
stärkeren  Ringmuskellage  (M.  sphincter  vesicae  intern.) ; auch  an  der  äusseren 
Oberfläche  der  Prostata  finden  sich  reichlich  glatte  Muskelfasern,  die  an 
Bündel  quergestreifter  Muskelfasern  (M.  sphincter  vesicae  extern.,  d.  i.  ein  Theil 
des  M.  transversus  perin.  prof.)  angrenzen.  Die  Prostata  ist  mit  vielen  Blut- 
gefässen versehen;  über  Nerven  ist  nichts  Näheres  bekannt. 

Die  Cowper ’ sehen  Drüsen  sind  tubulöse  zusammengesetzte  Drüsen, 
deren  weite  Röhrchen  mit  einer  einfachen  Schicht  heller  Cylinderzellen,  deren 
Ausführungsgänge  mit  2—3  Schichten  kubischer  Zelleii  ausgekleidet  sind. 

Der  Penis. 

Der  Penis  besteht  aus  drei  cylindrischen  Schwellkörpern:  den  beiden 
Corpora  cavernosa  penis  und  dem  Corpus  cavernosum  urethrae,  welche  von 
Fascie  und  Haut  eingehüllt  werden. 

Das  Corpus  cavernosum  penis  besteht  aus  einer  Tunica  albu- 
ginea  und  einem  Schwammgewebe.  Die  Tunica  albuginea  ist  eine  feste, 
durchschnittlich  1 mm  dicke,  bindegewebige,  mit  vielen  feinen  elastischen 
I asern  untermischte  Haut,  au  der  eine  äussere  Längslage  und  eine  innere 
Ringlage  zu  unterscheiden  ist.  Das  Sch  wa  mm  ge  webe  wird  durch  Bündel 
glatter  ^Muskelfasern  enthaltende  Bindegewebsbalken  und  -blätter  hergestellt. 


Penis.  — Eierstücke. 
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Epitliel. 


die  vielfach  mit  einander  zusammenhängend  ein  Netzwerk  bilden , dessen 
Lücken  mit  einer  einfachen  Lage  platter  Epithelzellen  ausgekleidet  Averdeu. 
Diese  Lücken  sind  mit  venösem  Blute  erfüllt.  Die  dickw'andigeu Arterien 
gehen  theils  in  Kapillaren  über,  theils  münden  sie  direkt  in  das  tiefere 
Rindennetz.  Die  Kapillaren  bilden  ein  unter  der  Tunica  albuginea  ge- 
legenes Netz,  das  oberflächliche 
(feine)  Rin  den  netz,  AA’elches  mit  einem 
mehrschichtigen  Netze  weiterer  venöser 
Gelasse,  dem  tiefen  (groben)  Rinden- 
netze,  zusammenhängt.  Letzteres  ist 
in  den  oberflächlichen  Schichten  des 
SchwammgeAvebes  gelegen  und  geht 
allmählich  in  die  A^enösen  Räume  des 
SchAvammgeAvebes  über.  Die  sogen. 
Ranken arterien  (A.  helicinae)  sind 
in  dünnen  BindegeAvebssti’ängen  ge- 
lagerte Aestchen,  Avelche  bei  kollabirtem 
Gliede  schlingenförmig  umgebogen  sind 
und  bei  unvollkommener  Injektion  blind 
zu  endigen  scheinen.  Die  das  Blut  aus 
den  Corpora  caveruosa  penis  zurück- 
führenden Venen  (Venae  emissariae) 
entstehen  theils  aus  dem  groben  Rinden- 
netze, theils  aus  der  Tiefe  des  ScliAvamra- 
gCAvebes.  Sie  münden , nachdem  sie 
die  Tunica  albugin.  durchbohrt  haben, 
in  die  Vena  dorsalis  penis. 

Das  Corpus  cavernosum  urethrae  besteht  aus  zAA'ei  differenten 
Abschnitten;  die  centrale  Partie  Avird  durch  ein  Netz  der  ansehnlich  entAvickelten 
Venen  der  Submucosa  der  Harnröhrenschleimhaut  gebildet;  die  peripherische 
Partie  gleicht  im  Baue  dem  Corpus  cavernosum  penis,  nur  fehlt  hier  eine 
direkte  Kommunikation  der  Arterien  mit  den  Venenräumen.  Die  Glans  penis 
besteht  nur  aus  AÜelfach  geAvundenen  Venen,  die  durch  ein  sehr  ansehnlich 
entwickeltes  BindegeAvebe,  dem  Träger  der  feinen  Arterien,  soAvie  der  Kapil- 
laren, zusammengehalten  Averden. 


Fig.  153. 

Stück  eines  Querschnittes  der  Pars  cavernosa 
urethrae  des  Menschen,  20malvergr.  iLittro’sche 
Drüsen  (pag.  181).  Der  unterste  Strich  deutet  auf 
den  Drüsenkörper,  die  oberen  auf  Stücke  des  Aus- 
fühmngsganges.  g Blutgefilsse.  m Querschnitt  von 
Lftngsmuskelfasern.  r Oberflächliches  Rindennetz. 
Technik  Nr.  125. 


B.  Die  weiblichen  Gesclilechtsorgane. 

Die  Eierstöcke. 

Die  Eierstöcke  bestehen  aus  BindegeAA'ebe  und  Drüsensubstanz.  Das 
derbe  Bindegeivebe,  Stroma  ovarii,  ist  in  verschiedenen  Schichten  ange- 
ordnet; zu  äusserst  liegt  1.  die  Tunica  albuginea  (Fig.  154,  2),  eine 
aus  zAvei  oder  mehr  in  sich  kreuzenden  Richtungen  verlaufenden  Bindege- 
Avebslamellen  zusammengesetzte  Bildung,  Avelche  ganz  allmählich  2.  in  die 
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Eierstöcke. 


Rindeusubstanz  (Fig.  154,  3—5)  übergeht;  diese  schliesst  die  Drüsen- 
substanz in  sich  und  hängt  3.  mit  der  Marksubstanz  (6)  zusammen, 
welche  die  Trägerin  zahlreicher,  geschlängelter,  von  Zügen  glatter  Muskel- 
fasern begleiteter  Gelasse  ist.  Die  Drüsen  Substanz  wird  gebildet  durch 
zahlreiche  (beim  Menschen  ca.  36,000)  kugelige  Epithehsäckchen , die  Ei- 
follikel, deren  jedes  ein  Ei  einschliesst.  Die  meisten  Follikel  sind  mikro- 
skopisch klein  (40  /<)  und  l)ilden  in  den  äusseren  Schichten  der  Rinden- 
substanz Giegend  eine  bogenförmige  Zone  (Fig.  154,3),  die  nur  am  Hilus  des 
Eierstockes,  der  Eintrittsstelle  der  Gefässe,  fehlt.  Die  grösseren  Follikel  liegen 


Querschnitt  des  Ovariura  eines  8 Jahre  alten  Mädchens,  10 mal  vergrössert.  1.  Keimepithel.  2.  Tunica 
albnginea,  noch  schwach  entwickelt.  3.  Aeusserste  Zone  der  Rindensubstanz , zahlreiche  kleine  Follikel 
enthaltend.  4.  Grösserer  Follikel.  6.  Innerer  Abschnitt  der  Rindensubstanz.  6.  Marksubstanz  mit  zahl- 
reichen geschlängelten  &.rterien.  7.  Peripherisch  angeschnittener  Follikel.  8.  Grosser  Follikel,  dessen 
Cumulus  ovigerus  vom  Schnitte  nicht  getroffen  ist.  9.  Hilus  ovarii,  weite  Venen  enthaltend.  Technik  Nr.  138. 

etwas  tiefer.  Die  grössten , mit  unbewaffnetem  Auge  leicht  wahrnehmbaren 
Follikel  reichen  im  höchsten  Grade  der  Ausbildung  von  der  Marksubstanz 
bis  zur  Tunica  albuginea.  Die  Oberfläche  des  Eierstockes  ist  vom  Keim- 
epit hei  (Fig.  134,  1)  d.  i.  einer  einfachen  Lage  sehr  kleiner,  kurzcylindrischer 
Zellen  überzogen. 

Nur  die  erste  Entwickelung  der  Eier  vollzieht  sich  in  embryonaler  Zeit; 
die  weitere  Ausbildung  der  Eier  bis  zur  vollendeten  Reife  ist  in  jedem  zeu- 
gungsfähigen Ovarium  in  allen  Stadien  zu  beobachten.  In  der  Foetalperiode 
und  selbst  noch  nach  der  Geburt  findet  man  zwischen  den  Cy linderzellen  des 
Keimepithels  grössere  mit  Kern  und  Kernkörperchen  versehene , rundliche 
Zellen,  die  Primordialeier  (Fig.  155),  die  durch  besondere  Ausbildung 
einzelner  Zellen  des  Keimepithels  entstanden  sind.  Im  Verlaufe  der  Ent- 
wickelung wachsen  Gruppen  von  Cylinderzellen,  welche  mehrere  Primordial- 
eier einschliessen,  in  das  Ovarialstroma  hinein.  Diese  Gruppen  heissen  Ei- 
ballen. Indem  sich  nun  jedes  Ei  mit  kleinen  Zellen  umgiebt  und  sieh  von 
den  übrigen  Eiern  abschnürt,  entsteht  ein  kugeliger  Körper,  der  Primär- 
follikel, der  somit  aus  dem  Ei  und  den  dieses  eiuschliessenden  Epithelzellen, 
dem  sog.  Follikelepithel,  besteht.  Soweit  sind  es  vorzugsweise  foetale  Vor- 
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gäiige.  Nun  werden  die  Follikelepithelzellen  erst  höher  (Fig.  löG,  2),  dann 
mehrschichtig,  das  Ei  wird  grösser,  gewinnt  eine  excentrische  Lage  und  erhält 
eine  allmählich  sich  verdickende,  fein  radiär  gestreifte  Randschicht,  die  Zona 

p e 1 1 u c i d a (Oolemma).  Mit 
der  Vergrösserung  des  Eies  voll- 
zieht sich  auch  eine  Sonderung 
seines  Protoplasma ; der  grösste 
Theil  desselben  verwandelt  sich 
in  eine  krümeliche  Masse,  das 
Deutoplasma,  von  dem  ur- 
spiäinglichen  Protoplasma,  dem 
„Eiprotoplasma“,  bleibt  nur 
eine  um  den  excentrisch  ge- 
legenen Kern  befindliche  Zone,  sowie  eine  die  Oberfläche  des  Eies  überziehende 
schmale  Schicht  erhalten.  Deutoplasma  und  Eiprotoplasma  nennen  wir  zu- 
sammen Dotter,  den  Kern  Keimbläschen  (Vesicula  germinativa) , das 
Kernkörperchen  Keimfleck  (Macula germinativa).  An  letzterem  sind  amoeboide 
Bewegungen  beobachtet  worden.  Zwischen  Dotter  und  Zona  pellucida  befindet 
sich  ein  schmaler  1,3  breiter  Spalt,  der  perivitelliue  Spalt  raum. 

Nun  wächst  der  Follikel  weiter;  unter 
fortwährender  Vermehrung  der  Follikel- 
epithelzellen entsteht  zwischen  ihnen  eine 
Lücke,  die  von  einer  wässerigen  Flüssig- 
keit, dem  Liquor  folliculi,  aus- 
gefüllt wird.  Der  Liquor  ist  theils  ein 
Transsudat  aus  den  den  Follikel  um- 
spinnenden Blutgefässen,  theils  ist  er 
durch  Verflüssiguiig  einzelner  Follikel- 
epithelzellen entstanden ; er  erfährt  eine 
immer  fortschreitende  Vermehrung,  so 
dass  der  Follikel  bald  ein  mit  Flüssig- 
keit erfülltes  Bläschen,  den  Graaf’- 
schen  Follikel,  dessen  Durchmesser 
0,5  — 5 mm  beträgt,  darstellt.  Um 
grössere  Follikel  ordnet  sich  das  Bindegewebe  des  Stroma  zu  kreisförmigen 
Zügen,  die  wir  Theea  folliculi  (Fig.  156)  nennen.  Der  Graaf’sche Follikel 
besteht  somit  1.  aus  einer  bindegewebigen  Hülle,  der  Theca  folliculi,  welche 
zwei  Schichten,  a)  eine  äussere,  faserige  Tunica  fibrosa  (Fig.  157)  und  b) 
eine  innere,  an  Zellen  und  Blutgefässen  reiche  Tunica  propria  unterscheiden 
lässt;  2.  aus  dem  mehrschichtigen  Follikel epithel,  das  sich  beim  Zerzupfen 
frischer  Follikel  in  grossen  Fetzen  darstellen  lässt  und  seit  langer  Zeit  als 
Membrana  granulosa  bekannt  ist.  Eine  verdickte  Stelle  des  Follikel- 
epithels, der  Cumulus  ovigerus  (Discus  proligerus),  schlies.st  das  Ei  ein; 


Keimepithel. 


Aus  einem  Durchschnitte  durch  die  Rinde  eines 
Kanincheneierstockes,  90 mal  vergr.  1.  Primlir- 
follikel.  2.  Follikel  mit  einschichtigem  Cylinder- 
epithel.  Technik  Nr.  138. 


Eiballen.  Koimepithol.  l’rimordialei. 


Aus  einem  senkrechten  Durchschnitte  des  Eierstockes  eines 
vier  Wochen  alten  Mildchens,  240  mal  vergr.  Das  l'rimordialoi 
hat  einen  grossen  Kern  mit  Kernkörperchen.  Der  Eiballen 
enthlllt  drei  Eier,  umgeben  von  Cyliuderzellen.  Technik  Nr.  138. 
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Graaf scher  Follikel, 


die  der  Zona  i^ellucida  zunächst  liegenden  Epithelzellen  sind  radiär  zum  Ei 
gestellt  und  bilden  die  Corona  radiata  (Fig.  158).  Der  grösste  Theil 
des  Binnenrauines  des  Follikels  wird  vom  Liquor  folliculi  eingenommen. 


Fig.  157. 

Durchschnitt  eines  GraaFschen  Follikels  eines  8jährigen  Mädchens,  Mmal  vergr.  Der  helle  Raum  in  der 
Mitte  enthielt  den  Liquor  folliculi.  Technik  Nr.  138. 

Hat  der  Graaf 'sehe  Follikel  seine  völlige  Reife  erreicht,  so  platzt  er 
an  der  der  Eierstockoberfläche  zugekehrten  Seite,  die  schon  vorher  durch  Vor- 


Zona  pellucida. 
Dotter. 

Zellen  d.  Cumul. 
ovigerus. 


A 


Zona  pellucida. 


Dotter. 


Fiff.  158. 


Keiinhläschen. 


Keimfleck. 


- Zellen  d.  Cumul. 
ovigerus. 
(Corona  radiata.) 


Ei  aus  einem  GraaFschen  Follikel  der  Kuh.  A 50mal,  B 240mal  vergrössert.  Die  Streifung  der  Zona 
und  der  perivitelline  Spaltraum  sind  in  der  Zeichnung  nicht  wiedergegeben.  Technik  Nr.  139. 


Wölbung  und  starke  Verdümiung  kenntlich  war;  das  Ei  gelangt  in  die  Beckenhöhle, 
der  leere  Follikel  bildet  sich  zum  gelben  Körper  (Corpus  luteum)  zurück. 
Erfolgt  keine  Befruchtung  des  ausgestossenen  Eies,  so  verschwindet  das  Corpus 


Eierstücke.  — Kileiter  und  Uterus. 
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luteum  nach  wenigen  Wochen;  wir  nennen  solche  Gebilde  falsche  gelbe  Körper; 
tritt  dagegen  Schwangerschatt  ein,  so  entwickelt  sich  der  geborstene  Follikel 
zum  wahren  gelben  Körper,  der  einen  Durchmesser  von  ca.  1 cm  besitzt 
und  sich  Jahre  lang  erhält.  Fr  besteht  anfangs  aus  einer  Faserhaut  (der 
ehemaligen  Tunica  fibrosa)  und  aus  einer  gelben  INIasse,  die  vorzugsweise 
durch  ucherung  der  Zellen  der  Tunica  j)ropria,  sowie  durch  die  Reste  des 
verfetteten  Follikelepithels  entstanden  ist  und  in  ihrem  Centrum  eine  mit  Blut  ge- 
füllte Höhle  enthält.  Das  Blut  stammt  aus  den  zerrissenen  Gefässen  der  Tunica 
propria.  Späterhin  wird  ein  Theil  der  Zellen  zu  jungem  Bindegewebe,  das 
Centrum  entfärbt  sich  und  an  Stelle  des  Blutes  tritt  eine  krümelige,  zuweilen 
Haematoidinkrystalle  (pag.  115)  enthaltende  Masse. 

Nicht  alle  Primärfollikel  entwickeln  sich  bis  zu  völliger  Reife.  Ein 
Theil  bildet  sich  zurück;  auch  Rückbildung  grösserer  Follikel  kommt  vor. 

Die  Arterien  des  Eierstockes,  Aeste  der  A.  spermatica  intern,  und 
der  A.  uterina,  treten  am  Hilus  ein,  theilen  sich  in  der  Marksubstanz  und 
sind  durch  ihren  geschlängelten  Verlauf  charakterisirt  (Fig.  154).  Von  da 
verlaufen  sie  in  die  Rindensubstanz,  wo  sie  vorzugsweise  in  der  Tunica 
propria  der  Follikel  ausgebreitete  Kapillarnetze  speisen.  Die  Venen  bilden 
am  Hilus  ovarii  eineji  dichten  Plexus.  Die  zahlreichen  Lymphgefässe 
lassen  sich  bis  zur  Tunica  propria  der  Follikel  verfolgen.  Die  sparsamen 
Nerven  dringen  bis  an  die  grösseren  Follikel  vor. 

Das  Epoophoron  (Parovarium)  und  das  Paroophoron  sind  Reste 
embryonaler  Bildungen.  Ersteres,  im  lateralen  Abschnitte  des  Fledermaus- 
flügels am  (beim  Thiere  im)  Hilus  ovarii  gelegen,  besteht  aus  blind  endigen- 
den, geschlängelten  Kanälchen,  die  mit  flimmernden  Cylinderepithelzellen 
ausgekleidet  sind.  Das  Epoophoron  ist  ein  Rest  des  Sexualtheiles  des 
Wolff’schen  Körpers.  Das  Paroophoron  liegt  im  medialen  Abschnitte  des 
Fledermausflügels  und  besteht  aus  verästelten,  mit  Cylinderzellen  ausgeklei- 
deten Kanälchen ; es  stellt  einen  Rest  des  Urnierentlieiles  des  Wolff’schen 
Körpers  dar. 

Eileiter  und  Uterus. 

Die  Wandung  des  Eileiters,  der  Tuba  Fallopiae,  besteht  aus  drei 
Häuten:  1.  einer  Schleimhaut,  2.  einer  Muskelhaut  und  3.  einem  serösen 
Ueberzuge.  Die  Schleimhaut  ist  in  zahlreiche  Längsfalten  gelegt,  so  dass 
der  Querschnitt  des  Eileiterlumens  ein  sternförmiger  ist.  Am  höchsten  sind 
die  Falten  in  der  Eileiterampulle,  woselbst  dieselben  auch  durch  schräge 
kleine  Falten  unter  einander  verbunden  sind.  Die  dicke  Schleimhaut  besteht 
a)  aus  einer  einfachen  Schicht  flimmernden  Cylinderepithels;  der  Flimmer- 
strom ist  gegen  den  Uterus  gerichtet,  b)  aus  einer  an  Bindesubstanzzellen 
reichen  Tunica  propria,  cj  aus  einer  sehr  dünnen  Muscularis  mucosae;  glatten 
längs  verlaufenden  Muskelfasern  und  d)  aus  einer  Submucosa,  welche  durch 
eine  dünne  Lage  fibrillären  Bindegewebes  gebildet  wird.  Die  Muskel  haut 
besteht  aus  einer  inneren  dickeren  Lage  cirkulärer  und  einer  äusseren,  nur 
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dünnen  Lage  longitudinaler  glatter  Muskelfasern.  Der  seröse  Ueberzug 
wird  durch  eine  ansehnliche  Lage  lockeren  Bindegewebes  und  durch  das 
Bauchfell  gebildet.  Die  Blutgefässe  sind  besonders  in  der  Schleimhaut 
reichlich  vertreten,  woselbst  sie  ein  engmaschiges  Kapillarnetz  bilden.  Die 
grösseren  Venen  verlaufen  längs  den  Schleimhautfalten.  Die  Kenntniss  des 
genaueren  Verhaltens  der  Lymphgefässe  und  Nerven  fehlt  noch. 

Die  Wandung  des  Uterus  besteht,  wie  diejenige  des  Eileiters,  aus 
Schleimhaut,  Muscularis  und  Serosa.  (Fig.  159).  Die  1,5 — 2 mm  dicke 

Schleimhaut  trägt  auf  ihrer 
Oberfläche  ein  einschichtiges  flim- 
merndes Cylinderepithel  (o.) ; der 
Flimmerstrom  ist  gegen  den  Cervix 
Uteri  gerichtet.  Die  Tunica  pro- 
pria  (5)  besteht  aus  feinfaserigem,, 
zahlreiche  Bindesubstanzzellen  und 
Leukocyten , sowie  eine  geringe 
Menge  homogener  Zwischensub- 
stanz enthaltendem  Gewebe  und 
ist  die  Trägerin  vieler  einfacher, 
oder  gabelig  getheilter  Drüsen- 
schläuche (c),  die  aus  einer  zarten 
Membrana  propria  und  einer  ein- 
fachen Lage  kurze  Flimmerhaare 
tragender  Cylinderzellen  bestehen. 
Das  Gewebe  der  Tunica  propria 
geht  unmerklich  in  das  interstitielle 
Bindegewebe  der  Muscularis 
über.  Diese  besteht  aus  glatten 
IMuskelfasern,  welche,  zu  Bündeln  vereint,  in  den  verschiedensten  Richtungen 
sich  durchflechten,  so  dass  eine  scharfe  Abgrenzung  einzelner  Lagen  nicht 
möglich  ist.  Man  kann  im  Allgemeinen  drei  Schichten  unterscheiden;  l)eine 
innere,  Stratum  submucosum,  aus  längsverlaufenden  Bündeln  zusammen- 
gesetzte, 2)  eine  mittlere,  die  mächtigste,  die  vorwiegend  aus  cirkulären 
Muskelbündeln  besteht  und  weite  Venen  enthält  (daher  „Stratum  vas- 
culare“)  und  3)  eine  äussere,  theils  von  cirkulär,  theils  von  längs 
verlaufenden  Bündeln  (letztere  dicht  unter  der  Serosa)  gebildet;  „Stratum 
supravasculare“  (Fig.  159).  Die  Serosa  zeigt  keine  besonderen  Eigen- 
thümlichkeiten. 

Im  Cervix  uteri  ist  die  Schleimhaut  dicker  und  trägt  in  den  oberen 
zwei  Dritteln  Flimmerepithel,  während  gegen  das  Orificium  uteri  extern.  Pa- 
pillen mit  geschichtetem  Plattenepithel  überzogen  auftreten.  Ausser  ver- 
einzelten Schlauchdrüsen  kommen  noch  kurze  Schleimdrüsen , sog.  Schleim- 
bälge, vor,  die  durch  Retention  ihres  Sekretes  sich  zu  Cysten,  den  Ovula 


Mucosa.  ( t 


ilnscu- 

laris. 


Serosa.  — 

Fig.  159. 

Stück  eines  Querschnittes  durch  die  Mitte  des  Uterus 
eines  15jährigen Mädchens,  lOmal  vergrössert.  a Epithel, 
h Tunica  propria,  c Drüsen.  1 Stratum  submucosum. 
2 Str.  vasculare.  8 Str.  suprarasculare.  Technik  Nr.  142. 


Uterus.  — Scheide  uud  ilussere  weibliche  Geuitalieu. 
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^aO)othi,  unigestalten  können.  Die  Muscularis  zeigt  eine  deutlich  aus- 
gesprochene Schichtung  in  eine  innere  und  äussere  longitudinale  und  eine 
mittlere  cirktiläre  Muskellao;e. 

Die  Blutgefässe  lösen  sich  in  der  Muscularis  in  Aeste  auf,  die  be- 
sonders im  Stratum  vasculare  stark  entwickelt  sind.  Die  Endäste  treten  in 
die  Schleimhaut,  wo  sie  ein  die  Drüsen  umspinnendes  Kapillaruetz  bilden. 
Die  Lymphgefässe  bilden  in  der  Schleimhaut  ein  weitmaschiges  mit 
blinden  Aushiutern  versehenes  Netzwerk.  Von  diesem  treten  durch  die  Mus- 
cularis Stämmchen,  welche  mit  einem  dichten  subserösen  Netze  grösserer 
Lymphgefässe  Zusammenhängen.  Die  theils  markhaltigen,  theils  marklosen 
Nerven  verästeln  sich  in  der  IMuscularis.  Ihr  Verhalten  zur  Schleimhaut 
ist  unbekannt. 

Zur  Zeit  der  Menstruation  wird  die  Schleimhaut  dicker  {bis  6 mm)  in 
Folge  von  Vermehrung  der  homogenen  Zwischensubstanz,  sowie  der  Leuko- 
cyten.  Die  Drüsen  werden  ebenfalls  länger.  Die  Blutgefässe  der  Uterus- 
Schleimhaut,  aus  denen  vorzugsweise  das  INIenstrualblut  stammt,  sind  erweitert. 
Das  Epithel  wird  grossentheils  abgestossen  (aber  nicht  in  grössei’en  Fetzen). 
Die  Veränderungen  in  der  Schwangerschaft  beruhen  neben  einer  Verdickung 
der  Schleimhaut  auf  einer  Zunahme  der  Muscularis,  welche  durch  bedeutende 
Vergrössei'ung  der  vorhandenen  Muskelfasern  (pag.  42)  und  Bildung  neuer 
Muskelfasern  erfolgt. 

Scheide  und  äussere  weibliche  Genitalien. 

Die  Scheide,  Vagina,  wird  gebildet  durch  eine  Schleimhaut,  eine 
Muskelhaut  und  eine  Faserhaut.  Die  Schleimhaut  besteht:  1.  aus  einem 
geschichteten  Plattenepithel,  2.  einer  papillen tragenden  Tunica  propria,  die, 
von  einem  Geflechte  feiner  Bindegewebsbündel  aufgebaut , spärliche  elastische 
Fasern,  sowie  Leukocyteu  in  wechselnder  Menge  enthält.  Letztere  treten  zu- 
weilen in  Form  von  Solitärknötchen  auf;  in  diesem  Falle  findet  man  an  der 
betreflenden  Stelle  zahlreiche  Leukocyteu  auf  der  Durchwanderung  durch  das 
Epithel  begriffen.  Die  tiefste  Schicht  der  Schleimhaut  wird  hergestellt:  3.  durch 
eine  Submucosa,  welche  aus  lockeren  Bindegewebsbündeln  und  starken  ela- 
stischen Fasern  zusammengesetzt  ist.  Drüsen  fehlen  der  Scheidenschleimhaut. 
Die  Muskel  haut  wird  von  einer  inneren  cirkulären  und  äusseren  longitu- 
dinalen Schicht  glatter  Muskeln  gebildet.  Die  äussere  Faser  haut  ist  ein 
festes,  mit  elastischen  Fasern  reichlich  versehenes  Bindegewebe.  Blutgefässe 
und  Lymphgefässe  sind  in  Tunica  propria  und  Submucosa  zu  flächen- 
haft ausgebreiteten  Netzen  angeordnet.  Zwischen  den  Bündeln  der  Muskel- 
haut lierf  ein  dichtes  Netz  weiter  Venen.  Die  Nerven  bilden  in  der  äusseren 
Faserhaut  ein  mit  vielen  kleineren  Ganglien  besetztes  Geflecht.  Der  weitere 
Verlauf  ist  unbekannt. 

Die  Schleimhaut  der  äusseren  weiblichen  Genitalien  ist  inso- 
fern von  der  Scheidenschleimhaut  verschieden,  als  in  der  Umgebung  der 
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Teclmik  Nr.  129  — 132. 


Olitoris  und  der  Haniröhreiiniüiiduiig  zahlreiche  0,5  3 nun  grosse  Schleim- 

drüsen und  an  den  Labia  minora  Talgdrüsen  (von  0,2 — 2,0  mm  Grösse)  ohne 
Haarbälge  sich  finden.  Die  Clitoris  wiederholt  im  Kleinen  den  Bau  des 
Penis;  an  der  Glans  clitoridis  kommen  Tastkörperchen,  sowie  Endkolben  vor. 
Die  Bartholinischen  Drüsen  gleichen  den  Cowper’schen  Drüsen  des 
Mannes.  Die  Labia  raajora  sind  wie  die  äussere  Haut  gebaut. 

Der  saure  Vaginalschleim  enthält  abgestossene  Plattenepithelzellen  und 
Leukocyten,  sowie  nicht  selten  ein  Infusorium,  Trichomonas  vaginalis. 

TECHNIK. 

Nr.  129.  Zu  Uebersichtspräparaten  des  Hodens  schneide 
man  den  Hoden  und  Nebenhoden  neugeborener  Knaben  querdurch^),  fixire 
die  beiden  Stücke  in  ca.  50  ccm  Kleinenberg’scher  Pikrinsäure  (pag.  13)  und 
härte  sie  in  ca.  30  ccm  allmählich  verstärktem  Alkohol  ipag.  14).  Dicke, 
vollständige  Querschnitte  färbe  man  mit  verdünntem  Karmin  (pag.  17)  und 
mit  Böhmer’schem  Haematoxylin  (pag.  1 6)  und  konservire  sie  in  Damarfirniss 
(pag.  22).  Zu  betrachten  mit  Lupe  oder  mit  ganz  schwachen  Vergrösserungen 
(Fig.  146). 

Nr.  130.  Für  den  feineren  Bau  der  Hodenkanälchen  fixire 
man  Stückchen  (von  ca.  2 cm  Seite)  des  frisch  aus  dem  Schlachthause  be- 
zogenen Stierhodens  in  ca.  200  ccm  Müller’scher  Flüssigkeit  *pag.  13)  und 
härte  sie  nach  ca.  14  Tagen  in  ca.  50  ccm  allmählich  verstärktem  Alkohol 
(pag.  14).  Möglichst  feine  Schnitte  sind  mit  Böhmer’schem  Haematoxylin 
zu  färben  (pag.  16)  und  in  Damarfirniss  zu  konserviren  (pag.  22).  Schon 
bei  schwachen  Vergrösserungen  (50  mal)  kann  mau  die  Kanälchen  im  Zu- 
stande der  Thätigkeit  von  den  ruhenden  Kanälchen  unterscheiden.  Die 
thätigen  Kanälchen  erkennt  man  an  den  sich  intensiv  blau  färbenden  Köpfen 
der  jungen  Spermatofilen  (Fig.  147).  Die  Kerne  der  peripherischen  Zellen 

sind  oft  etwas  dunkler  gefärbt,  als  diejenigen  der  dem 
Lumen  näher  liegenden  Zellen. 

Nr.  131.  Zur  Demonstration  der  „Sp  er  mato  bl  asten“ 
fixire  man  Stückchen  (von  5 mm  Seite)  des  lebenswarmen 
Stierhodens  in  ca.  1 0 ccm  Chromosmium-Essigsäure(pag.  1 3), 
wasche  nach  1 — 2 Tagen  die  Stücke  1 Stunde  lang  in  (wo- 
möglich fliessendem)  Wasser  aus  und  härte  sie  in  ca. 
20  ccm  allmählich  verstärktem  Alkohol  (pag.  1 4).  Sehr 
feine  Schnitte  färbe  man  mit  Saffranin  (pag.  18)  und 
konservire  sie  in  Damarfirniss  (pag.  22).  Gute  Bilder 
sind  am  besten  an  längs  durchschnittenen  Kanälchen  zu 
finden  (Fig.  148). 

Nr.  132.  Zur  Isolation  der  Hoden  elemente  lege 
man  ca.  1 ccm  grosse  Stückchen  des  frischen  Stierhodens 
in  ca.  20  ccm  Ranvier’s  Alkohol  (pag.  10)  und  zerzupfe 
nach  5 — 6 Stunden  in  einem  Tropfen  desselben  Alkohols  den 

1)  Hoden  von  Kaninchen,  Katzen  und  Hunden  haben  das  Corpus  Highmori  nicht 
am  Rande,  sondern  in  der  Mitte  des  Hodens. 

‘“i)  Unangesclinittene  Hoden  lassen  sich  wegen  der  festen  Tuuica  albuginea  nicht 
hinreichend  härten. 


Fig.  160. 

Isolirte  Elemente  des 
Stierhodens,  a Sperma- 
toffonien,  b „Spermato- 
blast*',  c Spermatocyten, 
d unfertiger,  e fertiger 
Samenfaden.  240mal  ver- 
grössert. 


'I'eclinik  Nr.  133 — 137. 


203 


Färben  mit  Pikrokannin  unter  dem  Deekglase  (pa 


er 


Inhalt  der  Kanälchen. 

25)  und  konserviren  in  verdünntem  Glycerin.  IMan  versäume  nicht,  mehrere 
Präparate  von  verschiedenen  Stellen  anzufertigen.  Man  erhält  dann  Bilder, 


wie 


sie  umstehende  Fiirur 

O 
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zeigt. 


Nr.  133.  Elemente  des  Samens.  Man  bringe  einen  Tropfen  von 
der  aus  der  Schnittfläche  eines  frischen  Nebenhodens ')  hervortretenden  milch- 
weisseu  Flüssigkeit  auf  einen  reinen  Objektträger,  setze  einen  Tropfen  Koch- 
salzlösung zu,  lege  ein  Deckglas  auf  und  betrachte  mit  starken  Vergrösser- 
ungen.  Kach  einiger  Zeit  lasse  man  einen  Tropfen  destillirtes  Wasser  unter 
das  Deckglas  fliessen  (pag.  25).  Die  Bewegung  der  Samenfäden  wird  als- 
bald aut  hören;  die  Köpfe  der  meisten  Samenfäden  präsentiren  sich  dann 
von  der  Fläche,  der  Schwanz  krümmt  sich  ösenförmig  (Fig.  150,  3).  Nicht 
vollkommen  reife  Samenfäden  tragen  noch  Protoplasmareste.  Man  kann 
die  Samenfäden  konserviren,  indem  man  mit  Wasser  ver<lünnten  Samen  auf 
dem  Objektträger  eintrockuen  lässt,  ein  Deckglas  auflegt  und  dieses  mit  Kitt 
festklebt  (pag.  22  ad  2).  Zu  starke  Beleuchtung  gieht  bei  sc’ eben  Präj^a- 
raten  störende  Reflexe. 


Nr.  134.  Die  Haltbarkeit  der  Samenfäden  gestattet  auch  Unter- 
suchungen zu  forensischen  Zwecken.  Es  handele  sich  z.  B.  um  die 
Frage,  ob  die  an  einem  leinenen  Hemd  befindlichen  Flecken  von  Samen 
herrühren.  Man  schneide  von  den  verdächtigen  steifen  Flecken  Stückchen 
von  5 — 10  mm  Seite  aus,  weiche  sie  in  einem  Uhrschälchen  mit  destillirtem 
Wasser  5 — 10  Minuten  lang  auf  und  zerzupfe  einige  Fasern  des  Stückchens 
auf  dem  Deckglase.  Bei  starken  Vergrösserungen  (500:1)  untersuche  man 
hauptsächlich  die  Ränder  der  einzelnen  Leinenfasern,  an  denen  die  Samen- 
fäden ankleben.  Nicht  selten  brechen  die  Köpfe  ab;  sie  sind  durch  ihren 
eigenthümlichen  Glanz,  ihre  Gestalt  und  ihre  (beim  Menschen  geringe)  Grösse 
kenntlich. 


Nr.  135.  Samenfäden  vom  Frosch.  Der  männliche  Frosch  ist 
durch  gut  ausgebildete  Warzen  am  Daumenballen  kenntlich.  Man  öffne  die 
Bauchhöhle;  die  Hoden  sind  ein  paar  (Säugethiernieren  ähnliche)  ovale 
Körper,  die  zu  Seiten  der  Wirbelsäule  liegen.  Dem  querdurchschnittenen 
Hoden  entnommene  Flüssigkeit  zeigt,  mit  einem  Tropfen  Kochsalzlösung  ver- 
dünnt, die  grossen  Samenfäden,  deren  Kopf  dünn  und  langgestreckt,  deren 
Schwanz  so  fein  ist,  dass  er  im  ersten  Augenblick  übersehen  wird.  Unreife 
Samenfäden  liegen  zu  ganzen  Büscheln  vereint  beisammen. 

Nr.  136.  Zu  Schnitten  für  Nebenhoden,  Vas  deferens,  sowie 
für  Samen  bl  äs  che  n,  flxire  man  1-2  cm  grosse  Stücke  in  ca.  200  ccm 
jNIüller’scher  Flüssigkeit  (pag.  13)  14  Tage  und  härte  sie  in  ca.  60  ccm  all- 
mählich verstärktem  Alkohol  (pag.  fl).  Die  Schnitte  färbe  man  mitBöhmer’- 
schein  Haematoxvlin  (pag.  16)  und  konservire  sie  in  Damarfirniss  (pag.  22). 
(Fig.  151  und  152). 

Nr.  137.  Prostata  und  die  verschiedenen  Abtheiluugen  der  männ- 
lichen Harnröhre  behandle  man  in  2 — 3 cm  grossen  Stücken  wie  Nr.  136. 
(Fig.  153). 


1)  Zur  Beobachtuug  des  oben  (pag.  192)  erwälmteu  »Spiralfadens,  der  nur  mit 
sehr  starken  Objektiven  (Immersioussystemen)  gesehen  werden  kann,  empfehle  ich 
Samenfäden  der  Hatte  in  Wasser  zu  untersuchen. 
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Techuik  Nr.  138  — 142. 


Nr.  138.  Eierstöcke  kleiner  Thiere  fixire  man  im  Ganzen,  solche 
grösserer  Thiere  und  die  des  INIenschen  mit  einigen  quer  zur  Längsachse  ge- 
richteten Einschnitten  versehen,  in  100—200  ccm  Kleinenberg’scher  Pikrm- 
säure  (pag.  13)  und  härte  sie  in  ca.  100  ccm  allmählich  verstärkteni  Alkohol 
f})ag.  14).  Zu  Uebersichtsbildern  (Fig.  154)  müssen  dicke  Schnitte  ange- 
fertigt -werden,  weil  sonst  der  Inhalt  grosser  Follikel  leicht  ausfällt.  Nicht 
jeder  Schnitt  trifft  grössere  Follikel;  man  muss  oft  viele  Schnitte  machen, 
bis  man  eine  günstige  Stelle  trifft.  Man  färbe  mit  Böhmer’schem  Haema- 
toxylin  (pag.  16)  oder  färbe  die  Stücke  mit  Boraxkarmin  durch  (pag.  18). 
Konserviren  in  Damarfirniss  (pag.  22). 

Nr.  139.  Frische  Eier  erhält  man  auf  folgende  Weise.  Man  ver- 
schaffe sich  aus  dem  Schlachthause  ein  paar  frische  Eierstöcke  einer  Kuh. 
Die  grossen  Graaf’schen  Follikel  sind  durchscheinende  Bläschen  von  Erbsen- 
grösse, welche  sich  mit  einer  Scheere  leicht  in  toto  herausschälen  lassen. 
Nun  übertrage  man  den  isolirten  Follikel  auf  einen  Objektträger  und  steche 
ihn  mit  der  Nadel  vorsichtig  an  ^).  In  dem  ausfliessenden  Liquor  folliculi 
findet  sich,  umgeben  von  Zellen  des  Cumulus  ovigerus,  das  Ei  (Fig.  158,  M), 
welches,  ohne  dass  das  Präparat  mit  einem  Deckglase  bedeckt  wird,  mit 
schwacher  Vergrösserung  aufgesucht  werden  muss.  Will  man  mit  starken 
Vergrösserungen  untersuchen , so  bringe  man  zu  Seiten  des  Eies  ein  paar 
feine  Papierstreifen  und  lege  dann  ein  Deckglas  vorsichtig  auf. 

Der  Anfänger  wird  manchen  Follikel  opfern,  ehe  es  ihm  gelingt,  ein 
Ei  zu  finden.  Oft  tritt  das  Ei  nicht  sofort  beim  Anstechen  heraus  und  wird 
erst  nach  wiederholtem  Zerzupfen  des  Follikels  gefunden. 

Nr.  140.  Froscheier.  Man  bringe  ein  etwa  linsengrosses  Stückchen 
des  frischen  Froscheierstockes  auf  einen  Objektträger  und  steche  alle  grossen 
schwarzen  Eier  an,  sodass  deren  Inhalt  ausfliesst.  Den  Rest  lege  man 
nun  in  eine  Uhrschale  mit  destill.  Wasser  und  wasche  ihn  da  durch  Be- 
wegen mit  Nadeln  aus.  Stellt  mau  die  Schale  auf  eine  schwarze  Unterlage, 
so  sieht  man  die  kleineren,  noch  unpigmentirten  Eifollikel.  Nun  bringe  man 
das  gewaschene  Objekt  auf  einen  reinen  Objektträger,  bedecke  es  mit  einem 
Deckglas  und  untersuche.  Die  Eier  haben  ein  sehr  grosses  Keimbläschen, 
der  Keimfleck  verschwindet  frühzeitig  und  ist  meist  nicht  zu  sehen.  Dagegen 
findet  sich  im  Dotter  ein  dunkler  Fleck,  der  Dotter  kern.  Im  Umkreise 
des  Eies  sieht  man  eine  feinstreifige  Haut  mit,  ihrer  Innenseite  anliegenden, 
flachen  Zellen:  die  Theca  folliculi  mit  dem  einschichtigen  Follikelepithel. 

Nr.  141.  Für  Tubenpräparate  fixire  man  1 — 2 cm  lange  Stücke 
in  ca.  100  ccm  Müller’scher  Flüssigkeit  (pag.  13)  und  härte  sie  nach  ca. 
14  Tagen  in  ca.  60  ccm  allmählich  verstärktem  Alkohol  (pag.  14).  Färben 
mit  Böhmer’schem  Haematoxylin  (pag.  16)  und  konserviren  in  Damarfirniss 
(pag.  22). 

Nr.  142.  Der  Uterus  des  Menschen  ist  in  sehr  vielen  Fällen  zur  Her- 
stellung übersichtlicher  Präparate  nicht  geeignet.  Besonders  stösst  die  Sicht- 
barmachung der  Drüsenschläuche  oft  auf  unüberwindliche  Schwierigkeiten  ^). 
Die  (zweihörnigen)  Uteri  vieler  Thiere  lassen  die  oft  stark  gewundenen  Drüsen- 


1)  Das  Anstecheu  muss  an  der  auf  dem  Objektträger  liegenden  Seite  des  Follikels 
vorgenommeu  werden,  sonst  spritzt  der  Liquor  im  Bogen  heraus  und  mit  ihm  das  Ei. 

2)  Die  Fig.  159  ist  nach  einem  ungefärbten  Präparate  gezeichnet.  Die  Drüsen 
waren  nicht  so  deutlich,  wie  sie  sich  auf  der  Abbildung  finden. 


Ledoi'liaut. 
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Schläuche  besser  erkennen;  die  xlnordnung  der  Muskelschichten  ist  eine  andere, 
regehnässigere,  wie  beim  Menschen. 

Behandlung  wie  Nr.  141. 


IX.  Die  Haut. 

Die  äussere  Haut  (Integuiuentum  eonnnune,  Cutis)  besteht  in  ihrer  Hau2)t- 
masse  aus  Bindegewebe,  welches  jedoch  nirgends  frei  zu  Tage  liegt,  sondern 
mit  einem  zusammenhängenden  epithelialen  Ueberzuge  versehen  ist.  Der 
bindegewebige  Antheil  der  Haut  heisst  Lederhaut  (Corium,  Derma),  der 
epitheliale  An theil  Oberhaut  (Epidermis).  Die  Anhänge  der  äusseren  Haut, 
die  Nägel  und  die  Haare,  sind,  ebenso  wie  die  in  der  Tiefe  der  Lederhaut 
eingegrabenen  Haarwurzelschei  den  und  D rüs  en  Produkte  der  Epidermis. 

Die  äussere  Haut. 

Le  derb  aut.  Die  Oberfläche  der  Lederhaut  ist  von  vielen  feinen 
Furchen  durchzogen,  welche  entweder  sich  kreuzend  rautenförmige  Felder 
abgrenzen  oder  auf  längere  Strecken  parallel  laufend  schmale  Leistchen 
zwischen  sich  fassen.  Die  rautenförmigen  Felder  sind  am  grössten  Theile 
der  Körperoberfläche  zu  sehen,  während  die  Leistchen  auf  die  Beugeseite  der 
Hand  und  des  Fusses  beschränkt  sind.  Auf  den  Feldern  und  Leistchen 
stehen  zahlreiche  kegelförmige  Wärzchen , die  P a p i 1 1 e n , deren  Zahl  und 
Grösse  an  den  verschiedenen  Stellen  des  Körpers  bedeutenden  Schwaukuugen 
unterworfen  ist.  Die  meisten  und  grössten  (bis  zu  0,2  mm  hohen)  Papillen 
finden  sich  an  der  Hohlhand  und  an  der  Fnssohle;  sehr  gering  entwickelt 
sind  sie  in  der  Haut  des  Gesichtes. 

Die  Lederhaut  besteht  vorzugsweise  aus  netzartig  sich  durchflechtenden 
Bindegewebsbündeln,  welchen  elastische  Fasern,  Zellen  und  glatte  Muskelfasern 
beigemengt  sind.  Die  Bind  ege  web  sbündel  sind  in  den  oberflächlicheren 
Schichten  der  Lederhaut  fein  und  zu  einem  dichten  Flechtwerke  vereinigt,  in 
den  tieferen  Schichten  dagegen  gröber ; hier  bilden  sie,  indem  sie  sich  unter 
spitzen  Winkeln  überkreuzen,  ein  grobmaschiges  Netzwerk.  Man  unterscheidet 
deshalb  an  der  Lederhaut  zwei  Schichten : eine  oberflächliche  papillentragende 
Schicht,  S t r a t u m p a p i 1 1 a r e , und  eine  tiefe  Schi cht,  Stratum  r e t i c u 1 a r e. 
Beide  Schichten  sind  nicht  scharf  von  einander  getrennt,  sondern  gehen  ganz 
allmählich  in  einander  über  (Fig.  161).  Das  Stratum  reticulare  hängt  in  der 
Tiefe  mit  einem  Netze  lockerer  Bindegewebsbündel  zusammen,  in  dessen  weiten 
Maschen  Fetträubchen  gelegen  sind.  Diese  Schicht  heisst  Stratum  sub- 
cutaneum;  massenhafte  Fettablagerung  in  den  Maschen  dieser  Schiebt  führt 
zur  Bildung  des  P a n n i c u 1 u s a d i p o s u s.  Die  Bündel  des  Stratum  subcutaneum 
endlich  hängen  fester  oder  lockerer  mit  bindegewebigen  Umhüllungen  derMuskeln 
(den  Fascien)  oder  der  Knochen  (dem  Periost)  zusammen.  Die  elastischen 
Fasern,  welche  im  Stratum  papillare  feiner,  im  Stratum  reticulare  dicker  sind. 
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bilden  gleichmässig  im  Corium  vertheilte  Netze.  Die  Zellen  sind  theils 
platte,  theils  spindelförmige  Bindegewebszellen,  theils  Leukocyten,  theils  Fett- 


Fig.  161. 

Senkrechter  Schnitt  durch  die  Haut  des  Fingers  eines  ei-wachsenen  Menschen,  25mal  vergrössert.  Das 
Strat.  graiiulosum  ist  hei  dieser  Methode  und  bei  dieser  Vergrösserung  nicht  sichtbar.  Technik  Nr.  143. 

zellen.  Die  Anzahl  der  zelligen  Elemente  ist  eine  sehr  wechselnde.  Die 
Muskelfasern  gehören  fast  durchweg  der  glatten  Muskulatur  an,  sie  sind 
meist  an  die  Haarbälge  gebunden  (pag.  208),  nur  an  wenigen  Körperstellen 
finden  sie  sich  als  häutige  Ausbreitung  (Tunica  dartos , Brustwarze).  Quer- 
gestreifte Muskeln  finden  sich  als  Ausstrahlung  der  mimischen  Muskeln  in 
der  Haut  des  Gesichtes. 

Die  Oberhaut.  Die  Oberhaut  besteht  aus  geschichtetem  Pflaster- 
epithel, welches  mindestens  zwei  scharf  von  einander  getrennte  Lagen  unter- 
scheiden lässt,  eine  tiefe,  weichere,  die  sogen.  Schleimschicht,  Stratum  muco- 
sum  (Str.  Malpighii),  welches  die  zwischen  den  Coriumpapillen  befindlichen 
Vertiefungen  ausfüllt,  und  eine  oberflächliche,  festere,  die  Hornschicht, 
Stratum  corneum.  Beide  Schichten  bestehen  durchaus  aus  Epithelzellen, 
welche  in  den  einzelnen  Lagen  ein  verschiedenes  Aussehen  zeigen.  Die  Zellen 
der  tiefsten  Lage  der  Sehleimschi  cht  sind  cylindrisch  mit  oblongem  Kerne; 
darauf  folgen  mehrere  Lagen  rundlicher  Zellen,  die  mit  zahlreichen  feinen 
Stacheln  besetzt  sind  (Stächelzellen).  Diese  Stacheln  sind  feine,  fadenförmige 
Fortsätze,  welche  die  zwischen  den  Zellen  befindliche  geringe  Menge  von  Kitt- 
substanz durchsetzen  und  die  Verbindung  benachbarter  Zellen  unter  einander 
vermitteln.  Deshalb  nennt  man  sie  Intercellularbrücken  oder  Riflelfortsätze 
(Fig.  8).  In  der  Schleimschicht  findet  eine  fortwährende  Neubildung  zelliger 
Elemente  durch  indirekte  Kerntheilung  statt;  sie  wird  deshalb  ganz  passend 
auch  Ke  im  Schicht  genannt.  Die  Horn  Schicht  ist  nicht  überall  gleich 
gebaut,  mau  kann  vielmehr  zweierlei  Typen  unterscheiden:  I . An  Stellen  mit 
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dicker  Epidermis  (Beugefläche  der  Hund  und  des  Fusses)  ist  die  der 
Keimschicht  zunächst  gelegene  Zelleiischicht  durch  stark  glänzende  Körnchen 
(Keratinkornchen)  ausgezeichnet,  ^velche  durch  Verhornung  einzelner  Theile 
des  Zellprotoplasma  entstanden  sind.  Die  Schicht  heisst  Stratum  granu- 
losum.  Indem  diese  Körnchen  mit  einander  verschmelzen,  bilden  sie  zu- 
sammen mit  den  nicht  verhornten  Theileu  des  Protoplasma  eine  zweite,  gleich- 
mässig  glänzende  Schicht:  das  Stratum  lucidum.  Diese  wird  bedeckt 
von  dem  breiten  eigentlichen  Stratum  cor  ne  um.  Plier  sind  alle  nicht 
verhornten  Theile  der  Zellen  unter  dem  Einflüsse  der  Luft  vertrocknet;  so 
kommt  es,  dass  jede  Zelle  ein  feines  Hornmaschenwerk  enthält  und  — indem 
zuletzt  auch  die  Intercellularbrücken  verhornen  — sich  mit  einer  Plornmem- 
bran  umgiebt.  Der  Kern  vertrocknet;  die  Höhle,  in  welcher  er  gelegen  war, 
erhält  sich  aber  noch  lange.  Die  so  theil weise  verhornten,  theil weise  aus- 
getrockneten Zellen  sind  wenig  abgeplattet.  2.  An  Stellen  mit  dünner  Epi- 
dermis (übrige  Plautoberfläche)  ist  das  Stratum  granulosum  dünn  und  von 
Lücken  unterbrochen.  Ein  Stratum  lucidum  fehlt  vollkommen.  Die  Zellen 
des  Stratum  corneum  verhornen  total,  sind  stark  abgeplattet  und  verbinden 
sich  zu  Lamellen.  Vom  Kern  geht  auch  die  letzte  Spur  verloren. 

Die  Oberfläche  der  Hornschicht  unterliegt  einer  beständigen  Abschilfer- 
ung, der  hierdurch  entstehende  Verlust  wird  durch  Nachrücken  der  Elemente 
der  Schleimschicht  ausgeglichen. 

Die  Färbung  der  Haut  hat  ihren  Grund  in  der  Einlagerung  feiner 
Pigmentkörnchen  zwischen  und  in  die  Zellen  der  tieferen  Lagen  des  Stratum 
mucosum.  Die  Körnchen  stammen  von  meist  rundlichen  oder  spindelförmigen 
Pigmentzellen,  die  in  sehr  wechselnder  Zahl  in  der  obersten  Coriumschicht 
liegen.  Diese  Zeilen  sind  beim  INlenschen  am  ausgeprägtesten  in  der  Haar- 
papille zu  finden  und  wandern  von  hier  aus  in  das  Epithel,  woselbst  sie 
aufgelöst  werden. 

Die  Nägel. 

Die  Nägel  sind  Hornplatten,  welche  auf  einer  besonderen  Modifikation 
der  Haut,  dem  Nagelbette,  aufliegen.  Das  Nagelbett  wird  seitlich  von  ein 
paar  sich  nach  vorn  abflachenden  Wülsten,  den  Nagel  wällen,  begrenzt. 


Dorsale  Hälfte  eines  Querschnittes  des  dritten  Fin^erRliedos  eines  Kindes,  lötnal  vorgrössort.  Die  Leist- 
chen  des  Nagelbettes  sehen  im  Querschnitte  wie  Papillen  aus.  Technik  Nr.  144. 


Nägel.  — Haare. 
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Nagelbett  und  Nagelwall  umfasson  eine  Rinne,  den  Ragelfalz,  in  welchen 
der  Seitenrand  des  Nagels  eingefügt  ist  (Fig.  162).  Der  hintere  Rand  des 
Nagels,  die  Nagel  wurzel,  steckt  in  einer  ähnlichen  nur  noch  tieferen  Rinne; 
hier  findet  das  Wachsthuin  des  Nagels  statt;  die  Stelle  heisst  Matrix. 

Das  Nagelbett  besteht  aus  Coriutn  und  aus  Epithel.  Die  Biude- 
gewebsbiiudel  des  Coriuni  verlaufen  theils  der  Länge  nach,  parallel  der  Längs- 
achse des  Fingers,  theils  senkrecht  vom  Periost  der  Phalange  zur  Oberfläche. 
Die  Oberfläche  des  Corium  besitzt  keine  Papillen,  sondern  feine  longitudinal 
ziehende  Leistchen.  Dieselben  beginnen  niedrig  an  der  Matrix,  nehmen  nach 
vorn  an  Höhe  zu  und  enden  plötzlich  an  der  Stelle,  wo  der  Nagel  sich  von 
seiner  Unterlage  abhebt.  Das  Epithel  ist  ein  mehrschichtiges  Pflasterepithel, 
von  gleichem  Baue  wie  das  Stratum  mucosum  der  Epidermis.  Es  bedeckt 
die  Leistchen,  füllt  die  zwischen  denselben  befindlichen  Furchen  aus  und  ist 
gegen  die  Substanz  des  Nagels  scharf  abgesetzt.  Nur  an  der  Matrix  geht 

das  Epithel  allmählich  in  den  Nagel  über.  Hier  ist 
die  Stelle,  wo  durch  fortwährende  Theilung  der  Epithel- 
zellen das  Material  zum  Wachsthume  des  Nagels  ge- 
liefert wird.  Deswegen  heisst  das  Epithel  auch  Keim- 
schicht des  Nagels.  Der  Nagel  wall  zeigt  den  ge- 
wöhnlichen Bau  der  äusseren  Haut.  Das  Stratum  mucosum 
desselben  geht  allmählich  in  die  Keimschicht  des  Nagels 
über.  Seine  Hornschicht  reicht  bis  in  den  Nagelfalz  und  überzieht  noch  einen 
kleinen  Theil  des  Nagelrandes,  hört  aber  bald  sich  verdünnend  auf  (Fig.  162). 

Der  Nagel  selbst  besteht  aus  verhornten  Epidermisschüppchen,  die  sehr 
fest  mit  einander  verbunden  sind  und  sich  von  den  Schüppchen  der  Stratum 
corneuin  der  Epidermis  dadurch  unterscheiden,  dass  sie  einen  Kern  besitzen 
(Fig.  163). 


Elemente  des  mensch- 
lichen Nagels,  240  mal 
vergr.  Technik  Nr.  145. 


Haare  und  Haarbälge. 

Die  Haare  sind  biegsame,  elastische  Hornfäden,  welche  fast  über  die 
ganze  Körperoberfläche  verbreitet  sind.  Man  nennt  den  frei  über  die  Haut 
hervorragenden  Theil  des  Haares  Schaft,  Scapus;  der  in  die  Haut  schräg 
eingesenkte  Theil  wird  Haarwurzel,  Radix  pili  genannt;  diese  ist  an 
ihrem  unteren  Ende  zu  einem  hohlen  Knopf,  der  Haarzwiebel,  Bulbus 
pili,  aufgetrieben,  welcher  von  einer  Coriumbildung,  der  Haarpapille, 
ausgefüllt  wird  (Fig.  164). 

Jede  Haarwurzel  steckt  in  einer  Modifikation  der  Haut,  dem  Haar- 
balge,  au  dessen  Aufbau  sich  Corium  und  Epidermis  betheiligen;  die  von  letz- 
terer gelieferten  Theile  werden  Wurzel  sch  ei  den  genannt;  was  vom  Corium 
abstammt,  wird  bindegewebiger  Haarbalg  genannt.  In  den  Haarbalg 
münden  seitlich  oben  zwei  bis  fünf  Drüsen,  die  Haar balgdrüse n , Glan- 
dulae sebaceae.  Schräg  von  der  Coriumoberfläche  herabziehende  Bündel 
glatter  Muskelfasern,  M.  arrector  pili,  setzen  sich  unterhalb  einer  Haar- 
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balgdrüse  an  den  bindegewebigen  Ilaarbalg;  die  Insertionsstelle  dieser  Fasern 
findet  sich  stets  an  der  schräg  abwärts  geneigten  Seite  des  Haarbalges ; ihre 


Haarschaft. 


Gl.  sebacea. 


M.  arrector  pili. 


W urzelscheiden. 

Bindegewebigei 

Haarbalg. 

Haarzwiebel 


Haarpapille. 


Fettzellen. . — 


Fig.  164. 

Ans  einem  dicken  Durchschnitte  der  menschlichen  Kopfhaut,  20mal  ver- 
grössert.  Technik  Nr.  149. 


Haarwurzel. 


Kontraktion  wird  also 
eine  Aufrichtung  von 
Haarbalg  und  Haar  zur 
Folge  haben. 

Das  Haar  besteht  durch- 
aus aus  Epithel  zellen, 
welche  in  drei  scharf 
unterscheidbare  Schich- 
ten geordnet  sind: 

1.  das  Oberhäutchen 
des  Haares,  Haarcuti- 
cula, welches  die  Ober- 
fläche des  Haai*es  über- 
zieht, 

2.  die  Rin  den  Sub- 
stanz, welche  die  Haupt- 
masse des  Haares  bildet, 

3.  die  Marksubstanz, 
welche  in  der  Achse  des 
Haares  gelegen  ist. 


Rindensubstanz. 


Marksubstanz 


Oberhäutchen.  _ 


Fig.  165. 


Elemente  des  menschlichen  Haares  und  Haarbalges,  240mal  vergr  1 Weisses  Haar  2 Schii^ppchen  d^^^ 
Haaroberhautchens.  3 Zellen  der  Rindensubstanz  des  Schaftes  4 Zellen  der  Huxley  sehen 
der  Henle’schen  Schicht  wie  eine  gefensterte  Membran  aussehend,  6 Zellen  der  Rindensubstanz  der  Wurzel. 
’ Technik  Nr.  147  und  148. 


St  Öhr,  Histologie. 
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Haare.  — I laarbalg. 


Das  Oberhäutchen  besteht  aus  dacliziegelförmig  übereinander  gelegten, 
durchsichtigen  Schüppchen:  verhornten,  kernlosen  Epithelzelleu.  Die  Rinden- 
substanz besteht  am  Haarschaft  aus  langgestreckten,  verhornten,  mit  einem 
linienförmigen  Kerne  versehenen  Epithelzellen,  welche  sehr  innig  mit  einander 
verbunden  sind;  an  der  Haarwurzel  werden  die  Zellen  um  so  weicher  und 
runder,  ihr  Kern  wird  um  so  rundlicher,  je  näher  sie  der  Haarzwiebel  gelegen 
sind.  Die  Marksubstanz  fehlt  vielen  Haaren;  auch  da,  wo  sie  vorhanden  ist, 
(an  dickeren  Haaren)  erstreckt  sie  sich  nicht  durch  die  ganze  Länge  des 
Haares.  Sie  besteht  aus  kubischen,  feinkörnigen  Epithelzellen,  welche  meist 
in  doppelter  Reihe  neben  einander  gelegen  sind  und  einen  rudimentären  Kern 
enthalten.  Die  gefärbten  Haare  enthalten  Pigment  und  zwar  sowohl  gelöst, 
als  auch  in  Form  von  Körnchen,  welche  theils  zwischen,  theils  in  den  Zellen 
der  Rindensubstanz  gelegen  sind^).  Ferner  befinden  sich  in  jedem  Haare,  welches 
seine  volle  Entwickelung  erreicht  hat,  kleinste  Luftbläschen ; sie  finden  sich  so- 
wohl in  der  Rindensubstanz,  als  auch  in  der  Marksubstanz  und  zwar  inter- 
cellular. 


Bindegewebiger 

Haarbalg. 


f Litngsfi 
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Innere 

"W’urzelscheide. 


Itngsfaserlage. 
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u.  Haarcuticula. 
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Haar. 


i Marl-. 


Marksubstanz. 


Fig.  166. 

Aus  einem  Flächenschnitte  der  mensclilichen  Kopfhaut , 240mal  vergrössert.  Quorsclinitt  eines  Haares 
und  Haarbalges  in  der  unteren  Hälfte  der  Wurzel.  Technik  Nr.  149. 


Der  Haar  balg  feinerer  (Woll-)  Haare  wird  nur  durch  die  epider- 
moidalen  Wurzelscheiden  gebildet,  bei  stärkeren  Haaren  dagegen  betheiligt 
sich  auch  das  Corium  am  Aufbau  desselben.  Wir  unterscheiden  am  Haar- 
balge stärkerer  Haare  folgende  Schichten:  Zu  äusserst  eine  gefäss-  und 

nervenreiche,  aus  lockeren  Bindegewebsbündeln  gebildete  Längs  fase  rl  age; 
darauf  folgt  eine  dickere  Lage  ringförmig  geordneter,  feiner  Bindegewebs- 
Bündel,  die  Ringfas  er  läge,  welcher  sich  eine  den  elastischen  Häuten 
nahestehende,  glashelle  Membran,  die  Glashaut,  anschliesst.  Diese  drei 


1)  lieber  die  Herkunft  des  Pigments  s.  pag.  207. 


llaarbalj’'.  — liutwickcluug  der  Haare. 
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Sfliicliten  .«iiul  Abköiumlinge  des  Coriiini  und  werden  znsainnien  bindege- 
webiger Haarba-lg  genannt.  Nach  innen  von  der  Glashant  liegt  die 
äussere  W nrzelscliei  de,  welche  als  Fortsetzung  der  Schleiinschicht  ans 
geschichtetem  Ptiasterei)ithel  besteht  und  einwärts  an  die  innereWnrzel- 
scheide  stösst.  Diese  zeigt  iin  oberen  Theile  des  Haarbalges  den  gleichen 
Ban  , wie  das  Stratum  cornenm ; unterhalb  der  Mündungen  der  Haarbalg- 
drüsen  aber  ditlerenzirt  sich  die  innere  Wnrzelscheide  in  zwei  scharf  getrennte 
Schichten.  Die  äussere  derselben,  die  Henle’sche  Schicht,  besteht  ans 
einer  einfachen  oder  doppelten  Lage  kernloser  Epithelzellen , während  die 
innere,  die  Huxley’sche  Schicht,  sich  aus  einer  einfachen  Lage  kern- 
haltiger Zellen  auf  baut.  Die  Innenfläche  dieser  Schicht  endlich  wird  von 
einem  Häutchen,  der  Scheiden  cuticula,  ansgekleidet,  welches  den  gleicheji 
Bau  wie  die  Haarcuticula  zeigt.  Gegen  den  Grund  des  Haarbalges  hört  die 
äussere  AVurzelscheide  sich  verschmälernd  auf,  die  Schichten  der  inneren 
AVurzelscheide  verlieren  ihre  scharfe  Abgrenzung  und  gehen  allmählich  in 
die  rundlichen  Zellen  des  Bulbus  pili  über. 
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Entwickelung  der  Haare. 

Die  erste  Anlage  des  Haares  und  des  HaaiLalges  tritt  Ende  des  dritten 
Embryoualmonates  auf  und  zwar  in  Form  eines  Höckers  der  Epidermis 

(Fig.  167  I X)  gleichzeitig 
eines  in  das  Corium  hinab- 
wachsenden soliden  Epidermis- 
zapfens,  des  Haar  keim  es 
(i,  II,  hk).  Während  der  Höcker 
rasch  wieder  verschwindet,  wird 
der  Haarkeim  länger  und  ver- 
dickt sich  kolbig  an  seinem 
unteren  Ende  (m);  unter- 
dessen entwickelt  sich  aus  dem 
Bindegewebe  des  Corium  die 
Papille  (iir,  p)  und  der  binde- 
gewebige Haarbalg  (iii,  hb). 
Fig.  167.  Dann  sondert  sich  der  Haar- 

Aus  senkrechten  Schnitten  1 der  Wangenhaut  eines  4monatl.  o i w 

11,111  IV  der  Stirnhaut  eines  5'/,  monatl.menschl.  Embryo,  SOmal  keim  111  eine  auSSCre  hClUCnt 
vergf.  E Epidermis,  noch  durchaus  aus  kernhaltigen  Epithel-  , • i i ^ 

zellen  bestehend,  CCorium,  X Höcker,  A*  Haarkeim,  AA  binde-  und  111  eilieil  in  der  Aclise  deS 
geweb.  Haarbalg,  n Papille,  ciw  äussere  Wurzelscheide,  s axialer  _ 

Strann-,  in  dessen  oberem  Abschnitte  schon  die  Sonderung  in  iw  HaarkeillieS  gelegenen  ötrailg 
innere  Wurzelscheide  und  A Haar  sichtbar  ist,  i Haarbalgdrüsen-  _ c i • i . 

anlage.  Technik  Nr.  150.  UV,  S).  Die  auSSere  bchicllt 

ivird  zur  äusseren  Wurzelscheide  (aw),  der  axiale  Strang  wird  in  seinem 
peripherischen  Abschnitte  zur  inneren  Wurzelscheide  (iio),  in  seinem  inner- 
sten Theile  zum  Haar  (h).  Die  Haarbalgdrüseu  (t)  entstehen  durch  lokales 
Auswachsen  aus  der  äusseren  Wurzelscheide. 

Auch  nach  der  Geburt  bis  in  das  spätere  Alter  können  Haare  in  der 

eben  beschriebenen  Weise  entstehen. 
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Haarwechsel.  — Haarbalgdrüscn. 


Haarweclisel. 

Nach  der  Geburt  vollzieht  sich  ein  totaler  Haarwechsel;  aber  auch 
beim  erwachsenen  Menschen  findet  ein  beständiger,  nicht  periodischer,  Ersatz 
für  die  ausfallenden  Haare  statt.  Die  feineren  Vorgänge  bestehen  darin» 
dass  die  Haarpapille  atrophirt  und  der  von  ihr  innegehabte  Raum  von  den 
Elementen  der  Haarzwiebel  ausgefüllt  wird.  Dadurch  wird  letztere  zu  einem 

soliden  Gebilde,  der  Vollwurzel 
(Haarkolben)  Fig.  168,  deren  Bil- 
dung mit  einer  Verkürzung  des  ge- 
sammten  Haarbalges  verbunden  ist. 
In  der  Umgebung  der  alsbald  besen- 
artig  sich  auf  fasernden  Vollwurzel 
sehen  äussere  und  innere  Wurzel- 
scheide  in  eine  gemeinschaftliche 
Zellenmasse,  das  Keimlager  des 
Haares,  über,  von  welchem  ein 
neuer  Haarkeim  in  die  Tiefe  wächst. 
Au  und  in  diesem  spielen  sich  nunmehr 
die  gleiclmn  Vorgänge  ab,  wie  im 
embi’vonalen  Haarkeim.  Das  hieraus 


/ Sir 

II 


bindegew.  Haarbalg, 
äuss.  W'^urzelscheide. 
inn.  Wurzelscheide. 


_Haar. 


Vollwurzel 


Neue  Papille. 

Fig.  168. 

Aus  einem  senhrochten  Schnitte  durch  das  Augenlid 
eines  Neugeborenen,  SOmal  vergrössert.  Untere  Hälfte 
eines  Haarbalges  gezeichnet.  Technik  Nr.  151. 


entstehende  neue  Haar  schiebt  sich  unter  und  neben  dem  alten  Haar  in  die 
Höhe,  während  letzteres  ausfällt. 


Drüsen  der  Haut. 

Die  Haarbalgdrüsen  (Talgdrüsen,  Glandul.  sebaceae)  sind  ent- 
weder unverästelte  oder  verästelte  alveoläre  Einzeldrüsen.  Wir  unterscheiden 
einen  kurzen  Ausführungsgaug  (Fig.  169  Aa)  und  den  von  einer  ver- 
schieden grossen  Anzahl  von  Schläuchen  gebildeten  Drüsenkörper  (t).  Der 
Ausführungsgang  wird  von  einer  Fortsetzung  der  äusseren  Wurzel - 
scheide,  also  von  geschiclitetem  Plattenepithel  ausgekleidet,  welches  unter 
allmählicher  Verminderung  seiner  Lagen  in  die  epitheliale  Auskleidung  des 
D r ü s e n k ö r p e r s übergeht.  Dieser  besteht  zu  äusserst  aus  niedrigen  kubischen 
Zellen  (B  1);  nach  innen  davon  liegen  verschieden  grosse,  rundliche  oder 
polygonale  Zellen  (2,  3,  4),  welche  den  ganzen  Drüsenschlauch  erfüllen  und 
alle  Uebergänge  bis  zur  Umbildung  in  das  Sekret  erkennen  lassen.  Das 
Sekret,  der  Hauttalg  (Sebum),  ist  ein  im  Leben  halbflüssiger  Stoff,  der 
aus  Fett  und  zerfallenden  Zellen  besteht.  Während  die  Talgdrüsen  der 
gröberen  Haare  als  Anhänge  der  Haarbälge  auftreten  (Fig.  164),  waltet  bei 
den  Wollhaaren  das  umgekehrte  Verhältniss,  indem  nämlich  die  Wollhaar- 
bälge  wie  Anhänge  der  mächtig  entwickelten  Talgdrüsen  erscheinen.  (Fig.  169 
A.)  Mit  den  Haaren  sind  die  Talgdrüsen  über  den  ganzen  Körper  verbreitet 
und  fehlen  nur  wie  jene  am  Handteller  und  an  der  Fussohle.  Indessen  giebt 


llaarbalgdrüseu.  — Kiiäueldrüseu. 
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<?s  auch  Talgdrüsen,  die  mit  keinem  Haarbalge  verbunden  sind,  z.  B.  am 
rotben  Lippenrande,  an  den  Labia  minora,  an  Glans  und  an  Praeputium 
penis,  an  welch’  letzterem  Orte  sie  unter  dem  Namen  der  Tyson’ sehen 
Drüsen  bekannt  sind.  Die  Talgdrüsen  sind  stets  in  den  oberflächlichen 
Schichten  des  Corium,  im  Stratum  j)apillare  gelegen.  Ihre  Grösse  schwankt 


V 


A Aus  oinem  vertikalen  Schnitte  durch  den  Nasenflügel  eines  Kindes,  dOmal  voigrössert,  0 Stratum  cor- 
iioura , .1/  Stratum  mucosum , t aus  4 Säckchen  bestehende  Talgdrüse , a Ausfülmingsgang  derselben, 
vj  Wollhaar,  im  Ausfallen  begriffen,  h Haarbalg  desselben,  an  der  Basis  zur  Bildung  eines  neuen  Haares 

ansetzend  X • 

15  Aus  einem  vertikalen  Schnitte  der  NasenlUigelhaut  eines  neugeborenen  Kindes,  240mal  vergrössert. 
Säckchen  einer  Talgdrüse,  Driisenzellen  in  verschiedenen  Stadien  der  Sekretbildung  enthaltend.  1 kubische 
Zellen,  2 grössere  rundliche  Zellen,  deren  l’rotoplasma  das  erste  Auftreten  der  bei  3 wohlentwickelten 
Sekrettropfen  zeigt , 4 Zelle , deren  Kern  bis  auf  einen  kleinen  Rest  geschrumpft  ist.  Technik  Nr.  152. 

von  0,2  mm  bis  zu  2,2  mm;  letztere  finden  sich  in  der  Haut  der  Nase,  wo 
ihre  Ausführungsgäuge  schon  mit  unbewafFnetem  Auge  sichtbar  sind. 

Die  Knäuel  (Schweiss-)drüsen  (Glandul.  sudoriparae)  sind  lange,  un- 
verästelte  Röhren,  die  an  ihrem  unteren  Ende  zu  einem  rundlichen  Knäuel 
zusammengeballt  sind.  Wir  unterscheiden  den  Ausführungsgang  (Fig.  161) 
vom  Knäuel.  Der  Ausführungsgang  verläuft  gerade  oder  geschlängelt 
durch  das  Corium , tritt  zwischen  zwei  Papillen  in  die  Epidermis,  in  deren 
Stratum  corneum  er  spiralig  gewunden  ist,  und  mündet  mit  einem  rundlichen, 
mit  unbewaffnetem  Auge  eben  noch  sichtbaren  Lumen,  der  Schweisspore, 
auf  die  Hautoberfläche.  Die  Wandung  des  Ausführungsganges  besteht  aus 
einer  mehrfachen  Schicht  kubischer  Zellen  ; nach  aussen  von  diesen  verlaufen 
der  Länge  nach  angeordnete Bindegewebsbündel.  Der  Knäuel  ist  ein  einziger, 
vielfach  gewundener  Kanal,  dessen  Wandung  von  einer  einfachen  Lage  kubi- 
scher Zellen,  die  Pigment- und  Fettkörnchen  enthalten,  gebildet  wird  ; nach  aussen 
davon  liegt  eine  zarte  Membrana  propria.  Bei  stark  entwickelten  Knäueldrüsen 
finden  sich  zwischen  Mein  br.  propr.  und  Drüsenzellen  longitudinale  glatte  Muskel- 
fasern. Das  Sekret  ist  gewöhnlich  eine  fettige,  zum  Einölen  der  Haut  be- 
stimmte Flüssio'keit;  nur  unter  dem  Einflüsse  veränderter  Innervation  kommt 
es  in  den  Knäueldrüsen  zur  Absonderung  jener  wässerigen  Flüssigkeit,  die 
wir  Schweiss  neuneu.  Die  Knäueldrüsen  sind  über  die  ganze  Oberfläche  der 
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IJlut-  uud  Lympligefösse  und  Nerven  der  Haut. 


Haut  verbreitet  iiml  fehlen  nur  an  der  Glans  penis  und  an  der  Innenfläche 
der  Vorhaut.  Am  reichlichsten  sind  sie  an  Handteller  und  Fussohle  zu  finden. 

Die  Hliit£?efässe,  Lymphgeftisse  und  Nerven  der  Haut. 

Die  arteriellen  Blutgefässe  der  Haut  entspringen  aus  einem  überden 
Fascien  gelegenen  Gefässnetze  und  ziehen  gegen  die  Oberfläche  der  Haut  empor. 
Auf  diesem  Wege  versorgen  sie  drei  von  einander  unabhängige  Kapillargebiete; 

das  tiefste  ist  für  das  Fettgewebe 
bestimmt(Fig.l  70,  o'),das  nächste 
tritt  in  Form  korbartiger,  die 
Knäueldrüsen  umspinnender  Ge- 
flechte auf  (d").  Das  Dritte  ent- 
steht aus  den  Endverästelungcn 
der  Arterie  («"').  Diese  letzteren 
bilden  ein  in  dem  Strat.  pai‘>illare 
corii  der  Fläche  nach  ausge- 
breitetes Netz,  aus  welchem  so- 
wohl kapillare  Schlingen  in  die 
Papillen  emporsteigen,  als  auch 
die  für  Haarbälge  und  Talg- 
drüsen bestimmten  Aestchen  her- 
vorgehen. Die  Venen  wurzeln 
in  einem  gleichfalls  in  dem  Strat. 
papill.  cor.  gelegenen , zuweilen 
doppelten  Flächennetze,  welches 
die  Enden  der  Kapillarschliugen 
und  die  von  den  Haarbälgen  und 
Talgdrüsen  herkommenden  Blut- 
gefässe aufuimmt.  Das  neben 
der  Arterie  herabsteigende  Venen- 
stämmchen  nimmt  im  weiteren 
Verlaufe  die  von  den  Schweiss- 
drüsen  uud  dann  die  von  den 
Fettläppchen  herkommenden  Venen  auf.  Bemerken sweith  ist  noch,  dass  von  den 
Venen  der  Schweissdrüse  ein  Ast  längs  des  Ausführungsganges  zum  venösen 
Netze  des  Stratum  papillare  zieht  (Fig.  ITO^X);  die  Haarpapille  ein 

selbstständiges  arterielles  Aestchen  erhält. 

Die  Lymphgefässe  bilden  zwei  kapillare  Flächennetze,  von  denen 
das  aus  feineren  Röhrchen  und  engeren  Maschen  bestehende  in  dem  Strat. 
papill.  corii  unterhalb  des  Blutgefässnetzes  liegt,  das  andere,  weitmaschigere 
im  Stratum  subcutaneum  seinen  Sitz  hat.  Auch  in  der  Umgebung  der  Haar- 
bälge, der  Talg-  und  der  Knäueldrüsen  befinden  sich  besondere  Lymph- 
kapillarnetze. 


Epidermis. 


Corium. 


taneum. 


Stück  eines  senkrechten  Schnittes  der  Haut  der  mensch- 
lichen Fussohle,  SOmal  vergr.  sc  Strat.  corn. , sm  Strat. 
muc.,  a Arterie,  v Vene,  a'  v‘  deren  Aeste  für  die  Fett- 
schicht, a"  v”  deren  Aeste  Hir  die  Knilueldrüsen,  a‘“  v‘" 
deren  Aeste  für  die  Papillen,  iHvnitueldrüse,  /r,  Ausführungs- 
gang derselben,  v X lilngs  diesem  verlaufende  Vene. 

Technik  Nr,  153. 


Milchdrüse. 
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Die  (an  der  llandtiäche  und  an  der  Fussolile  sehr  reichlicli  vorhandenen) 
Nerven  enden  iheils  im  Stratum  subcutaneum  in  Vater’schen  Körperclien 
(pag.  95),  theils  finden  sie  in  Tastkörperchen,  in  Tastzellen  und  als  intra- 
epitheliale Fasern  (Fig.  64)  ihre  Endigung.  Auch  an  die  Haare  treten  mark- 
haltige  Nervenfasern,  welche  bis  innerhalb  der  Einmündungsstelle  der  Haar- 
balgdrüsen verlaufen;  hier  theilen  sie  sich,  verlieren  ihr  Mark  und  senken 
sich  als  nackte  Achseuglieder  in  die  Glashaut  des  Haarbalges  ^). 


Kig.  171. 

Stück  eines  feinen  Querschnittes  der 
Milchdrüse  eines  triichtisen  Kanin- 
chens, 240  mal  vergr.  / Fett  in  Jen 
Drüsenzellen , m Membrana  propria. 
Technik  Nr  155. 


Anhang.  Die  Milchdrüse. 

Die  iMilchdrüse  besteht  zur  Zeit  der  Schwangerschaft  und  des  Stillens 
aus  15 — 20  alveolären  Drüsen,  welche  durch  lockeres,  fettzellenhaltiges  Binde- 
gewebe zu  einem  gemeinschaftlichen  Körper  ver- 
bunden werden.  Jede  dieser  Drüsen  hat  einen 
eigenen , auf  der  Brustwarze  mündenden  Aus- 
führungsgang,  der  kurz  vor  seiner  Mündung  mit 
einer  spindelförmigen  Erweiterung,  deniMilch- 
säckchen,  versehen  ist  und  durch  baumförmige 
Verästelungen  mit  den  kugeligen  Drüsenbläschen, 
den  Alveolen,  zusammenhängt.  Letztere  bilden, 
dicht  bei  einander  liegend,  durch  Bindegewebe 
umfasste  kleine  Läppchen. 

Was  den  feineren  Bau  betrifft,  so  bestehen 
die  Ausführuugsgänge  aus  einem  cylindrischen 
Epithel  2),demnach  aussen  eineMem- 
brana  propria  und  meist  cirkulär  ver- 
laufende Bindegewebsbündel  folgen. 
Die  Alveolen  sind  von  einer  ein- 
fachen Lage  von  Epithelzellen  aus- 
gekleidet, deren  Höhe  sehr  wechselt ; 
sie  sind  niedrig  bei  gefüllten  Alveo- 
len, kubisch  bis  cylindrisch  bei 
leeren  Alveolen.  Die  Drüsenzellen 
sitzen  einer  aus  Zellen  bestehenden 
Membr.  propria  (])ag.  49)  auf,  jen- 
seits welcher  mit  einer  wechselnden 
Anzahl  von  Leukocyten  und  Plas- 
mazellen vermischtes,  lockeres 
Bindegewebe  sich  befindet. 

Ist  das  Säugegeschäft  beendet,  so  findet  eine  allmähliche  Rückbildung 
statt,  die  sich  zunächst  durch  reichliche  Entwickelung  des  zwischen  den 


Fig.  172. 

Stück  eines  dicken  Schnittes  durch  die  Milchdrüse  einer 
Frau,  die  vor  zwei.iahren  zum  letzten  Mal  geboren  hat. 
öOmal  vergr.  1 grober,  2 feiner  Ausführungsgang,  3 
Drüsenläppchen,  durch  Bindegewebe  von  einander  ge- 
trennt. Technik  Nr.  164. 


1)  Au  deu  grossen  Spürhaaren  (Sinushaaren)  der  Thiere  treten  Nervenfasern  bis 
in  die  äussere  Wurzelsclieide  und  enden  daselbst  in  Tastzelleu. 

2)  Nicht  selten  trifl't  man  in  den  Stämmen  der  Ausführungsgäuge  statt  des  Cyliuder- 
epithels  ein  geschichtetes  Plattenepithel. 
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Milchdrüse.  — Milch. 


Drüsenläppchen  gelegenen  Bindegewebes  äussert  (Fig.  172).  Die  Läppchen 
werden  kleiner,  die  Alveolen  beginnen  zu  schwinden.  Bei  älteren  Personen 
sind  alle  Alveolen  und  Läppchen  verschwunden  und  nur  mehr  die  Ausführungs- 
"änge  vorhanden. 

O O 

Bei  Kindern  beiderlei  Geschlechtes  besteht  die  Milchdrüse  vorzugsweise 
aus  Bindegewebe,  welches  die  verästelten,  an  ihren  Enden  kolbig  ange- 
schwollenen Drüsenausführungsgänge  einschliesst.  Drüsenbläschen  fehlen. 
Ebenso  verhält  sich  die  Brustdrüse  des  erwachsenen  Mannes. 


Beim  erwachsenen  Weibe  ist  die  Milchdrüse  bis  zum  Eintritte  der 
Schwangerschaft  ein  scheibenförmiger  Körper,  der  vorwiegend  aus  Bindege- 
Avebe  und  aus  den  Drüsenausführungsgängen  besteht.  Alveolen  sind  nur  in 
beschränkter  Anzahl  an  den  feinsten  Enden  der  Ausführungsgänge  vorhanden. 

Die  Haut  der  BrustAvarze  und  des  Warzenhofes  ist  durch  starke 
Pigmentirung,  — Pigmentkörnchen  in  den  tiefsten  Schichten  der  Epidermis  — 
durch  hohe  Papillen  und  durch  glatte  Muskelfasern  ausgezeichnet,  Avelch’  letztere 
theils  cirkulär  um  die  Mündungen  der  Ausführungsgänge,  theils  senkrecht 
zur  Warzenspitze  aufsteigend  angeordnet  sind.  In  der  Haut  des  Warzen- 
hofes finden  sich  bei  SchAvangeren  und  Stillenden  accessorische  Milchdrüsen, 
die  sogen.  Montgomery’schen  Drüsen. 


A 


O 


Die  Blutgefässe  treten  von  allen  Seiten  an  die  Milchdrüse  heran, 
und  bilden  ein  die  Alveolen  umspinnendes  Kapillarnetz.  Die  Lymphge- 
fässe  bilden  zAvischen  und  in  den  Drüsenläjrpchen  kapillare  Netze.  Auch 
in  der  Umgebung  der  Milchsäckchen  und  im  Warzenhofe  finden  sieb  Lymph- 
gefässnetze.  Die  Nei’A^en  stehen  ebensoAA^enig  Avie  in  anderen  Drüsen  mit 
den  Drüsenzellen  in  Zusammenhang,  sondern  sind  av  ahrschein  lieh  insgesammt 
Gefässnerven. 

Die  Mil  ch  besteht  mikroskopisch  aus  einer 
klaren  Flüssigkeit,  in  welcher  2 — 5 grosse 

F ettröpfchen,  die  Milchkügelchen  suspen- 
dirt  sind.  Aus  der  Thatsache,  dass  die  Fett- 
tröpfchen  nicht  zusammenfliessen,  hat  man  auf 
das  Vorhandensein  einer  feinen  (Casein-)Mem- 
bran  geschlossen.  Ausserdem  finden  sich  A^er- 
einzelte,  Fettropfen  einschliessende  Zellen 
(Leukocy teil  ? ) in  der  Milch. 

EtAvas  anders  sehen  die  Elemente  der 
Amr  und  in  den  ersten  Tagen  nach  der  Ge- 
burt abgesonderten  Milch  aus.  Hier  finden 
sich  ausser  den  Milchkügelchen  die  sogen. 
Ko  lo  s truni  kö  rperch  en,  kernhaltige  Zellen,  Avelche  theils  kleine,  gelblich 
gefärbte  und  grössere,  ungefärbte  Fettröpfchen , theils  nur  ungefärbte  Fett- 
tröpfchen enthalten. 


o o 

c:o 


Fig.  173. 

A Milchkügelchen  aus  der  Milch  einer 
Stillenden,  öüOraal  vergr.  Technik  Nr.  156. 
/lElemeiitedesKolostruineinerSchwangoron, 
öGOmal  vergr.  1 ungefärbte  Fettröpfchen 
enthaltende  Zelle . 2 gefärbte  kleine  Fett- 
tröpfchen enthaltende  Zelle,  3 Leukocyt, 
4 Milchkügelchen.  Technik  Nr.  157. 


Technik  Nr.  143 — 146. 
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In  welcher  Weise  das  I)rüsene])ithel  bei  der  Bildung  der  IMilch- 
kügelchen  und  der  Kolostrum körperchen  sich  betheiligt,  ist  noch  nicht  ganz 
klar.  Sicher  ist  nur  soviel , dass  die  Drüsenzellen  bei  der  Sekretion  nicht 
zu  Grunde  gehen.  Wahrscheinlich  ist,  dass  das  Fett  in  den  Drüsenzellen 
gebildet  und  mit  dem  dem  Drüsenlumen  zugewendeten  Abschnitte  der  Zelle 
ausgestossen  wird. 

TECHNIK. 

Nr.  143.  Schichten  der  Haut,  Knä  uel  d rüse  n.  Man  schneide 
von  der  möglichst  frischen  Haut  der  Fingerbeere  oder  des  Handtellers  oder 
der  Fussohle  Stückchen  (von  1 — 2 cm  Seite)  mitsammt  einer  dünnen  Schicht 
des  darunter  liegenden  Fettes  aus  und  lege  sie  in  ca.  30  ccm  absoluten 
Alkohol.  Will  man  das  Einrollen  vermeiden,  so  stecke  man  die  Stückchen 
auf  kleine  Korktafeln,  die  Epidermisseite  gegen  die  Korldläche  gekehrt  und 
lege  das  Ganze  in  absoluten  Alkohol.  Am  nächsten  Tage  nehme  man  die 
Stückchen  von  den  Korkplatten  und  lege  sie  auf  weitere  24  Stunden  in 
frischen  absoluten  Alkohol.  Dann  werden  die  Stücke  in  ca.  30  ccm  Borax- 
karmin durchgefärbt  (pag.  18),  nach  2 — 3 Tagen  entfärbt,  dann  in  ca.  30  ccm 
90  ^/o  igen  Alkohol  (eventuell  später  in  Alk.  abs.)  übertragen  und,  wenn  sie 
genügend  hart  sind,  geschnitten.  Man  mache  feinere  und  dickere  Schnitte. 
Letztere  sind  unerlässlich , wenn  man  die  Ausführungsgänge  der  Knäuel- 
drüsen in  ihrer  ganzen  Länge  erhalten  wilD).  (Fig.  161).  Man  sieht  die 
rothen  Knäuel  schon  mit  unbewaffnetem  Auge.  Konserviren  in  Damarfirniss 
(pag.  22).  Schwache  Vergrösserung.  An  dicken  Schnitten  sind  die  Papillen 
oft  undeutlich,  weil  sie  von  dem  rothgefärbten  Stratum  mucosum  rings  um- 
geben sind;  die  schraubenförmig  gewundenen  Enden  der  Ausführungsgänge 
treten  erst  dann  scharf  hervor,  wenn  man  das  Objekt  nur  wenig  beleuchtet 
oder  den  Spiegel  zur  seitlichen  Beleuchtung  einstellt  (pag.  27  Anmerk.). 

Nr.  144.  Für  Nagel p räp arate  fixire  man  das  letzte  Fingerglied 
von  8 — 12jährigen  Kindern,  bei  Erwachsenen  dasjenige  des  kleinen  Fingers 
(womöglich  von  Frauen),  2 — 4 Wochen  lang  in  100 — 200  ccm  Müller’scher 
Flüssigkeit  (pag.  13),  härte  es  dann  in  ca.  100  ccm  allmählich  verstärktem 
Alkohol  (pag.  14),  entkalke  (pag.  14),  härte  abermals  und  färbe  die  dicken 
Querschnitte  mit  Böhmer’scliem  Plaematoxylin  (pag.  16).  Konserviren  in 
Damarfirniss  (pag.  22)  (Fig.  162).  Die  Substanz  des  Nagels  zeigt  oft  ver- 
schieden gefärbte  Schichten.  An  Nägeln  von  älteren  Leichen  löst  sich  oft 
die  Keimschicht  von  den  Leistchen. 

Nr.  145.  Nagelelemente  erhält  man,  wenn  man  ein  1 — 2 mm 
breites  Stückchen  des  abgeschnittenen  Nagels  in  einem  ßcagenzgläschen  mit 
ca.  5 ccm  konzentrirter  Kalilauge  über  der  Flamme  bis  zu  einmaligem 
Aufwallen  erhitzt.  j\Ian  übertrage  dann  den  Nagel  mit  einem  Tropfen  der 
Lauge  auf  den  Objektträger  und  schabe  etwas  von  der  weich  gewordenen 
Oberfläche  desselben  ab.  Deckglas!  Bei  starker  Vergrösserung  findet  man 
Zellen,  wie  sie  Fig.  163  zeigt.  Zum  Vergleich  untersuche  man  die  ver- 
hornten Zellen  des  Stratum  corneum,  welche  man  durch  leichtes  Abschaben 
der  Fingerbeere  mit  einem  steil  aufgesetzten  Skalpell  erhält.  Man  betrachte 
die  polygonalen  Schüppchen  in  einem  Tropfen  destill.  Wasser  mit  starker 
Vergrösserung. 

1)  Am  besten  ist  hierfür  die  Fiissolilenliaut  von  Kindern,  weil  die  Knäneldrüsen- 
gäuge  liier  ganz  senkrecht  stehen. 
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Techuik  Nr.  146 — 150. 


Kr.  146.  Haare  lege  man  in  einem  Tropfen  Kochsalzlösung  auf 
einen  Objektträger  und  betrachte  sie  mit  schwachen  und  starken  Vergrösser- 
ungen.  Am  besten  sind  weisse  Haare  und  Barthaare.  Die  Haarcuticula  des 
Menschen  ist  sehr  fein  und  lässt  die  dachziegelartige  Zeichnung  oft  nur  sehr 
unvollkommen  erkennen  ; meist  sind  nur  feingewellte  Linien  sichtbar.  Viele 
thierische  Haare  zeigen  dagegen  die  Cuticula  sehr  schön ; z.  B.  Schafwolle. 

Kr.  147.  Zur  Darstellung  der  H aare  1 einen  te  bringe  man  ein  1 — 2 cm 
langes  Stück  eines  Haares  in  einem  Tropfen  reiner  Schwefelsäure  auf  den 
Objektträger  und  lege  ein  Deckglas  auf.  Di’ückt  man  nun  leicht  mit  einer 
Kadel  auf  das  Glas,  so  lösen  sich  Fasern  von  der  Rindensubstanz  ab,  welche 
aus  verklebten  Rindenzellen  bestehen.  Kun  erwärme  man  den  Objektträger 
leicht,  drücke  dann  abermals  mit  der  Kadel,  so  dass  sich  das  Deckglas  etwas 
verschiebt;  man  wird  alsdann  zahlreiche  freie  Elemente,  CJberhautschüppchen 
und  Rindeuzellen,  wahrnehmen. 

Kr.  148.  Zur  Darstellung  der  Elemente  des  Haarbalges  (und  des 
Haares)  schneide  man  von  einer  schnurrbarttragenden  menschlichen  Oberlippe 
ein  Stück  von  2 cm  Seite  aus  und  lege  es  in  verdünnte  Essig-säure  (5  ccm 
Essigsäure  zu  lOO  ccm  destill.  Wasser).  Kaeh  zwei  Tagen  lassen  sich  einzelne 
Haare  sannnt  den  Sclieiden  leicht  ausziehen  und  durch  Zerzupfen  in  einem 
Tropfen  destill.  Wasser  in  ihre  Elemente  zerlegen.  (Fig.  165).  Die  Zellen 
der  Henle’schen  Schicht  schwimmen  in  kleinen  Komplexen  im  Präparate  und 
sehen  gefensterten  Membranen  täuschend  ähnlich  (Fig.  165,  5).  Kicht  selten 
erhält  man  Haarbälge,  an  deren  Grund  ein  Ersatzhaar  sich  bildet  (ähnlich 
Fig.  1 68). 

Kr.  149.  Zu  Studien  über  Haar  und  Haarbalg  fixire  man  Stück- 
chen (von  2 — 3 cm  Seite)  der  möglichst  frischen  Kopfhaut  in  ca.  200  ccm 
INIüller’scher  Flüssigkeit  (pag.  13)  und  härte  sie  in  ca.  100  ccm  allmählich 
verstärktem  Alkohol  (pag.  14).  Längsschnitte,  welche  bei  genügejider  Fein- 
heit die  ganze  Länge  des  Haarbalges  ti’effen,  sind  sehr  schwer  anzufertigen. 
Man  orientire  sich  zuerst  makroskopisch  über  die  Richtung  der  Haare.  Zu 
Präparaten,  wie  Figur  1 64,  sind  dicke  Schnitte  ungefärbt  in  Glycerin  einzu- 
schliessen.  Feine  Schnitte  treffen  fast  regelmässig  nur  Stücke  des  Haar- 
balges. Leichter  ist  es,  feine  Querschnitte  zu  erzielen ; man  muss  nur  dar- 
auf achten,  genau  senkrecht  zur  Längsrichtung  der  Haare,  nicht  parallel  der 
Oberfläche  der  Haut  zu  schneiden.  Man  erhält  dann  auf  einem  Schnitte 
Durchschnitte  in  verschiedenen  Höhen  der  Haare  und  Haarbälge.  Solche 
Schnitte  färbe  man  mit  dünnem  Karmin  (pag.  17)  und  Böhmer’schem  Haema- 
toxylin  (pag.  16)  oder  noch  besser,  zuerst  mit  Haematoxylin  und  dann  mit 
Pikrokarmin  (pag.  1 8)  und  konservire  sie  in  Damarfirniss  (pag.  22).  Be- 
sonders schön  sind  die  Stellen,  an  denen  die  Haarbälge  nahe  über  dem  Bulbus 
durchschnitten  sind  (Fig.  166). 

Kr.  150.  Für  Haarentwickelung  schneide  man  Stücke  (von  ca.. 
2 cm  Seite)  der  Stindiaut  (nicht  der  behaarten  Kopfhaut)  eines  5 — 6 Monate 
alten  menschlichen  Embryo  aus,  spanne  sie  auf  (Kr.  143),  fixire  sie  14  Tage 
in  100  — 200  ccm  Müller’scher  Flüssigkeit  (pag.  13)  und  härte  sie  in  ca.  100  ccm 
allmählich  verstärktem  Alkohol  (pag.  14).  Durchtärben  der  Stücke  mit  Bo- 
raxkarmin (^pag.  18)  ist  zu  empfehlen^).  Man  klemme  das  Stück  in  Leber 
und  suche  möglichst  genau  in  der  Richtung  der  Haarbälge  zu  schneiden,  was 
viel  leichter  gelingt,  als  bei  der  Kopfhaut  Erwachsener.  Konserviren  in  Da- 


1)  Man  kann  auch  die  Schnitte  mit  Böhniei-’schem  llaematuxyliii  lärben. 
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martirniss  (pag.  22).  Die  Schnitte  zeigen  alle  Entwickelnngsstadien  (Fig.  167). 
Die  Höcl  \er  sind  niiv  bei  ganz  gut  erhaltener  Flpiderinis  (die  bei  Einhryonen 
ja  ott  etwas  inaeerirt  ist)  zu  sehen;  man  findet  sie  leichter  bei  thierischcn 
Embryonen  ( z.  B.  Rind  ). 


Nr.  15  1.  Für  II  aar  Wechsel  sind  sagittale  Durchschnitte  der  Augen- 
lider neugeborener  Kinder  geeignet.  Behandlung  wie  Nr.  171. 

Nr.  152.  Talgdrüsen.  Man  fixire  und  härte  Nasenflügel  neugeborener 
Kinder  in  20  — 30  ccm  absolutem  Alkohol;  dickere  (Fig.  169  J)  und  feinere 
(Fig.  169/))  Schnitte  färbe  man  mit  dünnem  Karmin  (pag.  17)  und  mit 
Böhmer’schem  liaematoxylin  (pag.  16)  und  konservire  sie  ii;  Damarfirniss 
(pag.  22).  Nur  selten  trifft  ein  Schnitt  Talgdrüse  und  Haarbalg  zugleich. 
Nasenflügel  Flrwachsener  geben  wegen  der  sehr  grossen,  mit  weiten  Ausfüh- 
rungsgängen versehenen  Talgdrüsen  keine  schönen  mikroskopischen  Bilder. 
Kleine  Talgdrüsen  mit  liaarbälgen  sieht  man  mit  unbewaftiietem  Auge  beim 
Abziehen  macerirter  Epidermis  von  älteren  Leichen. 


Nr.  153.  Blutgefässe  der  Haut.  Man  injizire  von  der  Art.  ulnaris 
(resp.  A.  tibial.  postic.)  aus  initBcrliner  Blau  eine  ganze  Fland  (resp.  Fuss)  eines 
Kindes,  fixire  sie  in  1 — 2 Liter  Müller’scher  Flüssigkeit  (pag.  13),  schneide 
nach  einigen  Tagen  Stücke  (von  2 — 3 cm  Seite)  des  Handtellers  (resp.  der 
Sohle)  aus,  welche  mau  2 — -4  Wochen  in  100—200  ccm  Müller’scher  Flüssig- 
keit fixirt  und  dann  in  ca.  100  ccm  allmählich  verstärktem  Alkohol  (pag.  14) 
härtet.  Es  müssen  dicke  Schnitte  angefertigt  werden,  die  man  ungefärbt  in 
Damarfirniss  konservirt  (pag.  22).  Die  Papillen  sind  an  solchen  Schnitten 
nur  au  den  Kapillarschlingen  kenntlich.  Dem  Ungeübten  scheint  es,  als  ob 
die  Schlingen  sich  bis  in  die  Schleimschicht  hinein  erstreckten. 


Nr.  154.  Zu  Uebersich  tspräp araten  der  M i 1 chdrüse  fixire  und 
härte  man  die  Brustwarze  und  einen  Theil  (von  3 — 4 cm  Seite)  der  Drüse 
in  60—100  ccm  absolutem  Alkohol.  Womöglich  nehme  man  Drüsen  von 
Individuen,  die  vor  nicht  zu  langer  Zeit  geboren  haben,  ferner  jungfräuliche 
Drüsen  etc.  Senkrecht  durch  die  Warze  und  in  beliebiger  Richtung  durch 
die  Drüsensubstanz  gelegte  Schnitte  färbe  man  mit  Böhmer’schem  Haematoxylin 
(pag.  16)  und  konservire  sie  in  Damarfirniss  (pag.  22). 

Nr.  155.  Für  den  feineren  Bau  der  M il  c h d r ü se  lege  man  lebens- 
warme  Stückchen  der  ^Milchdrüse  ivon  3 — 5 mm  Seite)  eines  trächtigen  oder 
säugenden  Thieres  in  5 ccm  der  Chromosmium-Essigsäure  (pag.  13)  und  härte 
nach  1 — 2 Tagen  dieselben  in  ca.  30  ccm  allmählich  verstärktem  Alkohol 
(pag.  14i.  Die  sehr  feinen  Schnitte  färbe  man  mit  Saffranin  (pag.  18), 
konservire  sie  in  Damarfirniss  (pag.  22).  (Fig.  171).  Die  Bilder  sind  wegen 
der  kleinen  Drüsenzellen  (beim  Kaninchen)  oft  schwer  verständlich. 

Nr.  156.  Elemente  der  Milch.  Man  bringe  einen  Tropfen  Koch- 
salzlösung auf  einen  reinen  Objektträger,  fange  mit  einem  auf  die  Brustwarze 
einer  Stillenden  aufgelegten  Deckglase  einen  Tropfen  herausgedrückter  Milch 
auf  und  setze  das  Deckglas  auf  die  Kochsalzlösung.  Starke  Vergrösserung! 

(Fig.  173M). 

Nr.  157.  Fllemente  de  s K o 1 os  tr  u m.  Man  verfixhre  wie  bei  Nr.  156 
an  der  Brust  einer  Schwangeren  kurz  vor  der  Geburt.  Man  vermeide  auf 
das  Deckglas  zu  drücken.  Die  Kerne  der  Kolostrumkörperchen  sind  selten 
ohne  Weiteres  deutlich  zu  sehen;  aufZusatzeinesTropfens  Pikrokarmin  (pag.  25) 
erscheinen  sie  als  mattrothe  Flecke. 
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Augapfel.  — Coruea. 


X.  Sehorgan. 

Das  Sehorgan  besteht  aus  dem  A.ugapfel  (Bull)us  oculi),  dem 
Sehnerven,  aus  den  Augenlidern  und  dem  Th  rä  n euap  pa  r a te. 


Der  Augapfel. 

Der  Augapfel  ist  eine  Hohlkugel,  welche  theils  geformten,  theils 
flüssigen  Inhalt  einschliesst.  Die  Wandung  der  Hohlkugel  besteht  aus  drei 
Häuten:  1.  der  Tunica  externa,  einer  bindegewebigen  Haut,  welche  einen 
vorderen  durchsichtigen  Abschnitt,  die  Hornh  aut  (Corn  ea),  von  der  übrigen 
undm’chsichtigen  Leder  haut  (Sklera)  unterscheiden  lässt;  2.  der  Tunica 
media,  die,  reich  an  Gefässen,  in  drei  Abschnitte,  die  Ad  erha|ut  (Chorioi- 
dea),  den  S tr  ah  lenkörj^er  (Corpus  ciliare)  und  die  Regenbogenhaut 
(Iris)  zerfallt  und  3.  der  Tunica  interna,  N etzh a ut  (R eti  n a),  welche  die 
Eudapj^arate  des  Sehnerven  enthält.  Der  geformte  Inhalt  des  Augapfels 
besteht  aus  der  Linse  uiid  dem  Glaskörper. 


Tunica  externa. 


Die  Cornea  besteht  aus  fünf  Schichten,  welche  von  vorn  nach  hinten 
gezählt,  folgende  Lagen  bilden  (Fig.  174):  1.  das  Hornhautepithel,  2.  die 
vordere  Basalmembran,  3.  die  Substantia  propria  corneae,  4.  die  hintere  Basal- 
membran, 5.  das  „Hornhautendothel“. 


Fig.  174. 

Senkrechter  Durchschnitt  der  Hornhaut  des  Menschen,  lOOmal 
vergrössert.  Technik  Nr.  158  h. 


ad  1.  Das  Horn  h autep i - 
thel  ist  ein  geschichtetes  Pfla- 
sterepithel und  besteht  zu  un- 
terst aus  einer  Lage  c}dindri- 
scher,  scharf  konturirter  Zellen, 
welchen  drei  bis  vier  (bei 
Thieren  mehr ) Lagen  rund- 
licher Zellen  folgen,  die  ihrer- 
seits von  mehreren  Schichten 
abgeplatteter,  aber  noch  kern- 
haltiger Zellen  überdeckt  wer- 
den. Die  Dicke  des  Epithels 
beträgt  beim  Menschen  0,03 
mm.  Am  Rande  der  Hornhaut 
setzt  sich  das  Epithel  iu  das- 
jenige der  Conjunctiva  sclerae 
fort. 


ad  2.  Die  vordere  Basalmembran  (Lamina  elastica  anterior,  Bow- 
man’sche  Membran)  ist  eine  beim  Menschen  deutlich  sichtbare,  bis  zu  0,01  mm 
dicke  Schicht  von  fast  homogenem  Aussehen.  Sie  ist  an  ihrer  Oberfläche 
mit  feinen  Zacken  und  Leisten  zur  Verbindung  mit  den  Cyliuderzelleu  des 
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Hornhjuitepithels  versehen ; an  ihrer  UnterHäche  geht  sie  allinählicli  in  die 
Suhstantia  propria  corneae  über,  als  deren  JNIodifikation  die  vordere  Basal- 
membran gilt. 

ad  8.  Die  Substantia  propria  corneae  bildet  die  Hauptmasse  der 
Cornea.  Sie  besteht  aus  feinen,  gerade  verlaufenden  Fibrillen,  welche  durch 
eine  interfibrilhire  Kittsubstanz  zu  fast  gleich  dicken  Biindelu  vereinigt  sind; 
die  Bündel  werden  ihrerseits  durch  eine  interfascikuläre  Kittsubstanz  zu 
platten  Lamellen  verbunden,  die  in  vielen  Schichten  übereinander  gelegen  sind 
uud  durch  eine  interlamelläre  Kittsubstanz  zusammengehalten  werden.  Die 
Lamellen  sind  parallel  der  Hornhautoberfläche  gelagert  und  verlaufen  in 
senkrecht  aufeinander  stehenden  Meridianen , so  dass  ein  vertikal  durch  die 
Mitte  der  Hornhaut  geführter  Schnitt  abwechselnd  längs  und  quer  getroffene 
Bündel  zeigt.  Einzelne  schi'äg  verlaufende  Bündel  (sogen.  Fibrae  arcuatae) 
verbinden  die  einzelnen  Lagen  mit  ihren  nächstoberen  resp.  nächstunteren 
Nachbarn ; besonders  ausgeprägt  finden  sich  solche  Bündel  in  den  vorderen 
Schichten  der  Substantia  propria.  In  die  Kittsubstanz  ist  ein  vielfach  (bei 


,1  Ji 


Saftkanälchen.  Saftlücken.  Hornhautzellen. 


Fig.  175. 

A Flächenschnitt  der  Cornea  des  Ochsen.  Negatives  Silberbild,  das  Kanalsystem  ist  hell  auf  dunklem 

Grunde,  ca.  240mal  vergrössert.  Technik  Nr.  163. 

JJ  Flächenschnitt  der  Cornea  des  Kaninchens.  Fixe  Hornhautzellen,  ca.  240  mal  vergrössert.  Technik 

Nr.  164. 

manchen  Thieren  [z.  B.  beim  Frosch)  rechtwinkelig),  verzweigtes  Kanalsystem 
eingegraben,  die  Saftkanälchen  („Hornhautkauälchen“),  welche  an  vielen 
Stellen  zu  breiteren,  ovalen  Lücken,  den  Saftlücken  („Hornhautkörperchen“) 
(Fig.  175)  erweitert  sind.  Letztere  liegen  zwischen  den  Lamellen,  während 
die  Saftkanälchen  ausserdem  noch  zwischen  den  Bündeln  verlaufen.  Saft- 
lücken und  Saftkanälchen  enthalten  eine  seröse  Flüssigkeit;  ausserdem  finden 
sich  daselbst  auch  Zellen  und  zwar:  a)  fixe  Hornhautzellen;  das  sind  ab- 
geplattete, der  einen  Wand  des  Kanalsystems  angeschmiegte,  mit  einem 
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Coruea.  — fSklera.  — Cliorioidea. 


grossen  Kerne  versehene  Bindesubstanzzellen  (Fig.  175  B)  und  b ) Wanderzellen 
(Leukocyteu). 

ad  4.  Die  hintere  Basalmembran  (Membrana  Descemetii,  Lamm, 
elast.  poster.)  ist  eine  glashelle,  elastische  Haut  von  nur  0,006  mm  Dicke. 
Ihre  Hinterlläche  ist  bei  erwachsenen  IMenschen  an  der  Peripherie  der  Horn- 
haut mit  halbkugeligen  Erhabenheiten,  sog.  Warzen,  besetzt. 

ad  5.  Das  Hornhautendothel  wird  durch  eine  einschichtige  Lage 
polygonaler,  platter,  mit  leicht  prominirenden  Kernen  versehener  Zellen  her- 
gestellt. 

Die  Sklera  besteht  vorzugsweise  aus  Bindegewebsbüudeln,  welche  sich 
in  verschiedenen,  hauptsächlich  in  meridionalen  und  äquatorialen  Richtungen 

durchflechten.  Ausser- 
dem befinden  sich  da- 
selbst feine  elastische  Fa- 
sern in  Netzen  an  geord- 
net, sowie  platte  Binde- 
substanzzellen , welche, 
wie  die  fixen  Hornhaut- 
zellen , in  Saftlücken 
liegen,  die  in  der  Sklera 
nur  unregelmässiger  ge- 
staltet sind.  Zwischen 
Sklera  und  Cliorioidea 
befindet  sich  ein  lockeres, 
reichlich  mit  elastischen 
Fasern  und  verästelten 
Pigment-  und  platten  pig- 
mentfreieu  Zellen  („En- 

Senkrechter  Scliuitt  durch  einen  Theil  der  Sklera  und  die  ganze 

Chorioidea,  100  mal  vergr.  g Gröbere  Gefässe  , p Pigmentzellen,  dotliel Zellen“)  versehenes 

[c  Querschnitte  von  Kapillaren.  Technik  Nr.  158  c.  . 

Gewebe,  welches  beim 

Lösen  der  Sklera  von  der  Chorioidea  theils  ersterer,  theils  letzterer  anhaftet,  und 
Lamina  suprachorioidea  oder  Lamina  fusca  sclerae  heisst.  Die  Dicke 
der  Sklera  ist  hinten  am  mächtigsten  ( 1 mm ) und  nimmt  nach  vorn  zu 
allmählich  ab. 

Tuuica  iiiedia. 

Die  Chorioidea  ist  durch  ihren  grossen  Reich thum  an  Blutgefässen 
ausgezeichnet,  welche  in  zwei  Schichten  geordnet  sind.  Die  oberfläch- 
liche, nach  Innen  von  der  Lamina  suprachorioidea  befindliche  Lage,  die 
„Schicht  der  gröberen  Gefässe“  (Fig.  176),  enthält  die  Verästelungen 
der  arteriellen  und  venösen  Gefässe,  die  in  eine  aus  feinen  elastischen  F aser- 
netzen  und  zahlreichen  verästelten  Pigmeutzellen  bestehende  Grundsubstanz 
(Stroma)  eingebettet  sind.  Das  Stroma  enthält  ausserdem  als  Begleiter  der 


Chorioidea. 
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gröiäseren  Arterien  fibrilläres  Bindegewebe,  glatte  Muskelfasern  und  platte, 
nicht  piginentirte  Zellen,  die  zu  feinen  Häutchen  („Endothelhäutchcn“ ) ver- 
bunden sind.  Die  tiefere  Schicht,  Membrana  choriocapillaris  wird  durch 

ein  engmaschiges  Netz  weiter 
Kapillaren,  zwischen  deneii  kei- 
nerlei geformte  Elemente  gelegen 
sind,  gebildet.  Zwischen  beiden 
Gefässchichten  liegt  die  mei.st 
pigmentlose,  aus  feinen  elasti- 
schen Fasernetzen  bestehende 
Grenzschicht  der  Grund- 
substanz; an  ihre  Stelle  treten 
bei  M^iederkäuern  und  Pferden 
wellig  verlaufende  Bindegewebs- 
bündel,  welche  dem  Auge  dieser 
Thiere  einen  metallischen  Glanz 
verleihen.  Diese  glänzende  Haut 
ist  unter  dem  Namen  Tapet  um 
f i b r 0 s u ni  bekannt.  Das  gleich- 
falls irisirende  Tape  tum  cellulosum  der  Raubthiere  wird  hingegen  durch 
mehrere  Lagen  platter  Zellen,  die  zahlreiche,  feine  Krystalle  enthalten,  her- 
gestellt. An  die  Membrana  choriocapillaris  schliesst  sich  die  Glashaut, 
eine  strukturlose,  bis  2 u dicke  Lamelle,  welche  auf  ihrer  äusseren  Oberfläche 
mit  einer  feinen,  gitterförmigen  Zeichnung  versehen  ist.  Eine  auf  der  inneren 
Oberfläche  bemerkbare  polygonale  Felderung  wird  durch  Abdrücke  des  Retinal- 
pigmentes hervorgerufen.  Die  Glashaut  steht  den  elastischen  Häuten  nahe. 


Fig.  177. 

A Aus  einem  Zunfpräparate  der  menschlichen  Chorioidea, 
240nial  vergr.  Pigmentzellen,  e elastische  Fasern,  iKern 
einer  platten,  nicht  pigmentirten  Zolle;  der  Zellenkörper 
ist  hier  nicht  sichtbar.  li  Stückchen  der  menschlichen  Chorio- 
capillans  und  der  anhaftenden  Glashant,  240  mal  vergr., 
weite  Kapillaren,  theilweise  noch  Blutkörperchen  {h)  ent- 
haltend, e (Jlashaut,  eine  feine  Gitterung  zeigend. 
Tecnnik  Nr.  159  a. 


Fig.  178. 

Meridionalschnitt  durch  den  rechten  Cornealfalz  (s.  pag.  225)  des  Menschen,  30mal  vergrössert.  1 Epithel, 
2 Bindegewebe  der  Conjunctiva,  3 Sklera,  4,  6,  6,  7 und  8 Cotous  ciliare,  4 meridionalo,  6 radiäre, 
6 cirkuläre  Fasern  des  M.  ciliaris , 7 Processus  ciliaris,  8 Pars,  ciliaris  retinae,  9 Pars  indica  retinae, 
10  Stroma  der  Iris,  11,  12,  13  Cornea,  11  hintere  Basalmembran,  12  Substantia  propria,  13  Epithel, 
14  Schlemm’scher  Kanal,  15  Iriswinkel.  Technik  Nr.  168a. 


Corpus  ciliare.  — Iris. 


2-J4 


Das  Corpus  ciliare  wird  gebildet  von  den  Proc.  ciliares  und  einem 
diesen  aufliegenden  muskulösen  Ringe,  dem  Muse,  ciliaris.  Die  Processus 
ciliaris  sind  70  — 80  meridional  gestellte  Falten,  welche  von  der  Ora  serrata 
(pag.  226)  an  niedrig  beginnend  sich  allmählich  bis  zu  einer  Höhe  von  1mm 
erheben  und  nahe  dem  Linsenrande  plötzlich  abfallend  enden.  Jeder  Ciliar- 
fortsatz besteht  aus  fibrillärem  Bindegewebe,  das  zahlreiche  Blutgefässe  enthält 
und  einwärts  durch  eine  Fortsetzung  der  Glashaut,  die  hier  durch  sich  kreu- 
zende Fältchen  gekennzeichnet  ist,  abgegrenzt  wird.  Der  Musculus  ciliaris 
ist  ein  ca.  3 mm  breiter,  vorn  0,8  mm  dicker  Ring,  der  an  der  inneren  Wand 
des  Schlemm’schen  Kanales  entspringt.  Seine  glatten  Elemente  verlaufen  nach 
drei  verschiedenen  Richtungen.  Wir  unterscheiden:  1.  meridionale  Fasern 
(Fig.  178,  4);  es  sind  dies  die  der  Sklera  zunächst  gelegenen  zahlreichen  Muskel- 
bündel, welche  bis  zum  glatten  Theile  der  Chörioidea  reichen;  sie  sind  unter  dem 
Namen  Tensor  chorioideae  bekannt,  2.  radiäre  Fasern,  den  raeridionalen 
zunächst  gelegene  Bündel,  welche  von  Aussen  nach  Innen  eine  immer  mehr 
l if3  (zum  Mittelpunkte  des  Bulbus  orientirt)  Richtung  annehmen  und  hinten, 
noch  im  Bereiche  des  Ciliarkörpers,  in  cirkuläre  Richtung  umbiegen  (5),  3. 
cirkuläre  (äquatoriale)  Fasern,  den  sogenannten  Müller’schen  Ring- 
muskel. (6). 


Die  Regenbogenhaut,  Iris,  besteht  aus  einem  in  drei  Schichten  ge- 
sonderten Stroma,  das  vorn  von  einer  Fortsetzung  des  Hornhautendothel 
hinten  von  einer  modifizirten  Fortsetzung  der  Retina  überzogen  wird.  Wir 
unterscheiden  demnach  in  der  Iris  fünf  Lagen : 

1.  Das  „Endothel“  der  vordei’en  Irisfläche;  es  besteht,  wie  das  der 
Hornhaut,  aus  einer  einfachen  Lage  abgeplatteter,  polygonaler  Zellen. 

2 . Die  vordere  Grenzschicht  ( retikul  äre  Schicht) ; sie  besteht  aus 
3 — 4 Lagen  von  Netzen,  welche  durch  sternförmige  Bindesubstanzzellen  ge- 


Fig.  179. 


Endothel- 

kerne. 


Vordere 

Grenzschicht. 


GefHss- 

schicht. 


Hintere 

Grenzschicht. 


Pigment- 

schicht. 


pnpillaren  Theil  der  menschlichen  Iris,  lOOmal  vergr.  Es  ist  etwa  ein 
Fünftel  der  ganzen  Irisbreite  gezeichnet,  g Blutgefäss  mit  dicker  ßindegewebsscheide,  m Muse,  sphincter 
pupillae,  quer  durchschnitten,  ;>  Pupillarrand  der  Iris.  Technik  Nr.  159  c. 


Iris.  — Corueall'alz. 
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bildet  werden.  Dieses  dem  Reticuluni  des  adenoiden  Gewebes  ähnliche  Netz- 
werk geht  an  seiner  hinteren  Fläche  allmählich  über  in 

3.  die  Gefässchicht  der  Iris,  welche  in  einem  lockeren,  von  feinen 
Bindegewebsbündeln  gebildeten  Stroma  zahlreiche  radiär  (zur  Pupille)  ver- 
laufende Gefässe  enthält.  Blutgefässe  und  Nerven  sind  mit  besonders  dicken 
Bindegewebsscheideu  umhüllt.  In  der  Gefässchicht  sind  glatte  Muskelfasern 
gelegen  und  zwar  a)  ringförmig  um  den  Pupillarrand  der  Iris  angeordnete 
F aserbündel:  der  bis  zu  1 mm  breite  M u s c.  s p h i n c t e r pupillae  und  b)  von 
diesem  in  radiärer  Richtung  ausstrahlende,  spärliche  Fasern,  welche  keine 
zusammenhängende  Schicht  bilden : der  Muse,  d i 1 a t a t o r pupillae.  In  der 
vorderen  Grenzschicht  und  in  der  Gefässchicht  sind  in  sehr  wechselnden  Mengen 
pigmentirte  Zellen  gelegen,  die  jedoch  bei  blauen  Augen  fehlen. 

4.  Die  h i n t e r e G r e n z s ch  i c h t,  eine  glashelle  Membran,  welche  elastischer 
Natur  ist. 

5.  Die  Pigmentschicht  der  Iris  (Pars  iridica  retinae);  sie  wird  durch  zwei 
Lagen,  deren  vordere  spindelförmige,  deren  hintere  polygonale  Pigraeutzellen 
enthält,  gebildet.  Beide  Lagen  sind  derart  von  Pigmentkörnchen  durchsetzt, 
dass  ein  Erkennen  der  einzelnen  Elemente  meist  unmöglich  ist.  Das  Pigment 
fehlt  hier  nur  bei  Albinos.  Die  hintere  Fläche  der  Pigmentschicht  soll  noch 
von  einem  sehr  feinen  Häutchen,  der  Limitans  iridis,  einer  Fortsetzung  der 
Membrana  limitans  interna  retinae  (pag.  231)  überzogen  werden. 

Cornealfalz.  So  nennt  man  die  Uebergangsstelle  der  Sklera  in  die 
Cornea,  die  insofern  von  besonderem  Interesse  ist,  als  daselbst  Iris,  Cornea 
und  Corpus  ciliare  an  einander  stossen.  Der  Uebergang  der  Sklera  in  die 
Cornea  erfolgt  ganz  direkt;  die  mehr  wellig  verlaufenden  Sklerabündel  gehen 
kontinuirlich  in  die  gestreckten  Fibrillenbündel  der  Hornhaut  über,  das  Saft- 
kanalsystem der  Sklera  kommunizirt  mit  dem  der  Cornea.  Die  mikroskopisch 
nicht  scharf  nachzuweisende  Uebergangslinie  ist  eine  schräge,  indem  die  Um- 
wandlung der  Sklera  in  das  Corneagewebe  in  den  hinteren  Partien  der  Tunica 
externa  früher  erfolgt , als  vorn.  Der  hinterste  Abschnitt  der  Substantia 
propria  corneae,  sowie  die  hintere  Basalmembran  stossen  in  der  Peripherie 
mit  dem  Ciliarrande  der  Iris  zusammen;  die  Stelle  heisst  der  Iriswinkel 
(Fig.  178,  15).  Hier  sendet  die  Iris  gegen  die  Hinterfläche  der  hinteren 
Basalmembran  bindegewebige  Fortsätze,  die  Iri  s fo  rtsätze,  die,  bei  Thieren 
(Rind,  Pferd)  mächtig  entwickelt,  das  sogen.  Ligamentum  iridis  pecti- 
natum  darstellen.  Beim  Menschen  sind  diese  Fortsätze  kaum  ausgebildet.  Mit 
den  Irisfortsätzen  vereinigt  sich  die  hintere  Basalmembran,  indem  dieselbe  sich  in 
ihrer  ganzen  Peripherie  in  Fasern  auflöst,  die  mit  denirisfortsätzeu  verschmelzen; 
diese  Fasern  erhalten  noch  Verstärkungen  von  Seiten  der  elastischen  Sehnen  und 
des  intermuskulären  Bindegewebes  des  Ciliarmuskels,  sowie  in  geringerem  Grade 
Zuwachs  von  Seiten  der  Sklera.  Somit  betheiligen  sich  am  Aufbaue  der  im 
Iriswinkel  ausgespannten  Fasern  sämmtliche  am  Cornealfalz  auf  einander 
Stöhr,  Histologie.  lö 
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Kelina. 


treffende  Gewebe:  Cornea,  Sklera,  Iris  und  M.  ciliaris;  das  von  der  Hinter- 
fläclie  der  hinteren  Basalmembran  auf  dielrisoberfläcbe  sich  fortsetzende  Endothel 
hüllt  die  Fasern  ein.  Die  zwischen  den  Fasern  befindlichen  Räume,  die,  in 
offener  Verbindung  mit  der  vorderen  Augenkammer  stehend,  dieselbe  Flüssig- 
keit wie  diese  enthalten,  werden  die  Fon ta n a’schen  Räume  genannt.  Sie 
sind  beim  Menschen  kaum  entwickelt. 


Tiinica  interna. 


Die  Netzhaut,  Retina,  erstreckt  sich  von  der  Eintrittsstelle  des 
Sehnerven  bis  zum  Pupillarrande  der  Iris  und  lässt  in  diesem  Bereiche  drei 
Zonen  unterscheiden:  1.  Die  Pars  optica  retinae,  das  eigentliche  Aus- 
breitungsgebiet des  Nerv,  opticus.  Dieser  allein  lichtempfindende  Theil  der 
Netzhaut  erstreckt  sich,  den  ganzen  Augenhintergrund  auskleideud,  bis  nahe 
an  den  Ciliarkörper  und  hört  dort  mit  einer  scharfen,  gezackten,  makrosko- 
pisch schon  wahrnehmbaren  Linie,  der  Ora  serrata,  auf.  2.  Die  Pars 
ciliaris  retinae,  von  der  Ora  serrata  bis  zum  Ciliarrande  der  Iris  reichend. 
3.  Die  Pars  iridica  retinae,  welche  die  Hinterfläche  der  Iris  vom  Ciliar- 
rande bis  zum  Pupillarrande  überzieht. 

ad  1.  Die  Pars  optica  retinae  zerfällt  in  zwei  Abtheilungen, 
eine  äussere,  die  Schicht  der  Sehzellen  (Neuroepith eischicht)  und  eine  innere, 
die  Gehirnschicht;  jede  dieser  Abtheilungen  lässt  Avieder  mehrere  Lagen 
unterscheiden  und  zwar  die  Neuroepithelschicht  drei,  die  Gehirnschicht  fünf; 
rechnen  Avir  dazu  noch  die  genetisch  zur  Retina  gehörende  Pigmentschicht 
(Pigmentepithel),  welche  dicht  unter  der  Chorioidea  gelegen  ist,  so  ergeben 
sich  neun  Schichten,  die  Amn  aussen  nach  innen  gezählt  in  folgender  AVeise 
angeordnet  sind: 


1.  Die  Pigmentschicht  (nicht  gezeichnet). 


2.  Die  Schicht  der  Stäbchen  und  Zapfen.  \ 

3.  Die  Membrana  limitans  (externa).  '■ 

4.  Die  äussere  Körnerschicht.  | 

5.  Die  äussere  retikuläre  Schicht. 

6.  Die  innere  Körnerschicht. 

7.  Die  innere  retikuläre  Schicht. 

8.  Die  Oanglienzellenschicht. 

9.  Die  Nerv’onfaserschicht  ■). 


Neuroepithel- 

schiclit. 


Gehirnschicht. 


Fig.  180. 

Senkrechter  Schnitt  der  Botina  des  Menschen , 240 mal  vergrössert.  Die  Nerrenfaserschicht  ist  quer- 
durchschnitten  und  nur  sehr  dünn , da  der  Schnitt  nicht  vom  Augenhintergrundo  stammt,  b Blutgefässe 

k Kadiärfaserkegel.  Technik  Nr.  159 e.  ’ 


Die  Elemente  vorstehender  Schichten  sind  nur  zum  Theil  nervöser 
resp.  epithelialer  Natur;  der  andere  Theil  Avird  durch  Stütz  Substanz,  die 


1)  Dazu  wird  noch  die  Membr.  limitans  interna  als  10.  Lage  gezählt,  die  indessen 
keine  selbständige  Haut  darstellt  (s.  Müller’sche  Stützläsern). 


l’ars  optica  retinae. 
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Pigmentopithol.  _ -- 
Stäbchen  und  Zapfen.  { 

M.  limitans  oxternae.l  ' 

Aeussere  Körnerschicht 

Aeuss.  retikul.  Schicht. 

Innere  Körnorschiclit.  ( 


iiulessen  nicht  biiulegeweltiger  Natur  ist  (s.  Kückenniark  pag.  83),  gebildet. 
Die  hervorragemlsten  Elemente  der  Stützsubstanz  sind  die  Radiärfasern 
(Müller  sehe  btützfasern),  langgestreckte  Zellen,  welche  von  der  Innentläche 
dei  Retina  durch  sännntliche  Schichten  bis  zu  den  Stäbchen  und  Zapfen 
hinautreichen.  Ihr  inneres  Ende  ist  durch  einen  kegelförmigen  Fuss,  den 
Rad  i ä r f as er  ke  g el  (/»'),  charakterisirt;  indem  die  verdickten  Basen  dieser 

Kegel  sich  dicht  aneinanderfügen,  täuschen 
sie  eine  an  der  inneren  Oberfläche  der  Re- 
tina liegende  INIembran,  die  sog.  Membrana 
limitans  interna  (Fig.  181,/)  vor.  \'on  der  Spitze 
des  Kegels  an  sich  immer  mehr  verschmälernd 
ziehen  die  Stützfasern  durch  die  innere  reti- 
kuläre Schicht  (ohne  mit  dieser  Verbindung 
einzugehen)  in  die  innere  Körnerschicht;  hier 
entsenden  sie  feine,  runde  und  abgeplattete 
Fortsätze,  hier  sind  sie  auch  mit  einem  Kerne 
versehen  (Fig.  181,  «);  von  da  ziehen  die 
Fasern,  überall  Stütze  abgebend,  durch  äussere 
retikuläre  und  äussere  Köruerschicht  bis  zur 
Membrana  limitans  (externa),  mit  welcher  sie  sich  verbinden.  Ausser  diesen 
radiären  Stützzellen  kommen  in  der  äusseren  retikulären  Schicht  konzen- 
trische Stützzellen  vor;  sie  sind  der  Fläche  nach  ausgebreitete,  mit  laugen 
Ausläufern  versehene  Zellen,  die  theils  kernhaltig,  theils  kernlos  sind.  Von 
der  Oberfläche  der  Membrana  limitans  ext.  erheben  sich  noch  feine  Fasern, 
welche  hürdenförmig  die  Basen  der  Stäbchen  und  Zapfen  umfassen,  die 
sog.  Faserkörbe  (Fig.  185).  Zur  Stützsubstanz  gehört  endlich  der 
grösste  Theil  der  beiden  retikulären  Schichten , sowie  die  geringen  Mengen 
der  Kittsubstanz  in  der  Ganglienzellenschicht. 

Die  genauere  Schilderung  der  einzelnen  Retinaschichten  geschieht 
aus  j^raktischen  Gründen  in  umgekehrter,  von  Innen  nach  Aussen  zählender 
Reihenfolge. 


Innere  retikul.  Schicht. 

Ganglienzelleiischicht. 
Ner\‘enfaserschiclit. 

Fig.  181. 

Senkrechter  Schnitt  der  Netzhaut  eines 
Kaninchens,  240mal  vergr.  k Kepelför- 
miger  Fuss  der  Kadiilrfasorn , n kern- 
haltiger Theil  derselben,  / ...Membrana 
limitans  interna“.  Technik  Nr.  159  o. 


G e h i r n s c h i c h t. 


Die  Nervenfaser  Schicht  besteht  aus  nackten  Achsencylindern,  welche 
zu  Bündeln  angeordnet  sich  jilexusartig  verbinden.  An  der  Eintrittsstelle 
des  N.  opticus  am  dicksten  gelagert , breiten  sich  die  Fasern  in  radiärer 
Richtung  bis  zur  Ora  serrata  aus.  Während  dieses  Verlaufes  gehen  fort- 
Avährend  Fasern  peri|)herisch  zu  den  nächst  höher  gelegenen  Schichten  der 
Netzhaut.  Die  radiäre  Anordnung  der  Fasern  erleidet  eine  Störung  im  Be- 
reiche der  Macula  lutea  (pag.  230). 

Die  Ganglienzellenschicht  („Ganglion  nervi  optici“)  besteht  aus 
einer  einfachen  Lage  gro.sser  multipolarer  Ganglienzellen,  welche  einen  un- 
ge theil  teil  Fortsatz  (Achsencylinderfortsatz)  centralwärts,  gegen  die  Nerven- 
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Pars  optica  retinae. 


faserscbicht,  einen  oder  mehrere  verästelte  Fortsätze  (Protoplasmafortsätze) 
peripheriewärts,  gegen  die  innere  retikuläre  Schicht  entsenden;  dort  bilden 
die  Fortsätze  sich  theilend  feine  der  Fläche  nach  ausgebreitete  Flechtwerke, 
welche  sich  mit  Fortsätzen  anderer  Ganglienzellen  zu  einem  dichten  Gewirr 
verbinden  (Fig.  185). 

Die  innere  retikuläre  Schicht  („granulirte  Schicht“,  „Neurospon- 
o-ium“)  besteht  aus  einem  sehr  feinen  Netzwerke  der  Stützsubstanz,  welches 
ein  dichtes,  von  Fortsätzen  sämmtlicher  Ganglienzellen  der  Retina  gebildetes, 
nervöses  Gewirr  trägt. 

Die  innere  Körn  er  schiebt;  ihre  „Körner“  benannten  Elemente  sind 
sehr  verschiedener  Natur.  Die  innerste  Lage  wird  durch  die  „ Spongio- 
blasten“')  hergestellt,  Ganglienzellen,  welche  verästelte  Fortsätze  in  die  innere 
retikuläre  Schicht  senden.  Von  vielen  — nicht  von  allen  — Spongioblasten 
geht  ein  Achsencylinderfortsatz  in  die  Optikusfaserschicht  über  (Fig.  185). 
Die  übrigen  Lagen  bestehen  grössten theils  aus  kleinen  bipolaren  Ganglien- 
zellen („Ganglion  retinae“),  deren  centraler  Fortsatz  bis  in  die  innere  reti- 
kuläre Schicht  reicht  und  sich  dort  in  feine  Aeste  auf  löst,  während  der 
peripherische  Fortsatz  bis  zur  äussersten  retikulären  Schicht  zieht ; dort  theilt 
er  sich  gabelig,  breitet  sich  der  Fläche  nach  aus  und  geht  in  feinste  Fibrillen 
zerfallend  in  ein  subepitheliales  Geflecht  über,  das  durch  die  Verbindung 
mit  Fortsätzen  benachbarter  Ganglienzellen  gebildet  wird.  Ein  Fortsatz 
steigt  zwischen  den  Sehzellen  in  die  Höhe^)  (Fig.  185  X)-  Endlich  finden  sich 
in  dieser  Schicht  die  Kerne  der  Radiärfasern. 

Die  äussere  retikuläre  Schicht  („Zwischenkörnerschicht“,  „sub- 
epitheliale Schicht“)  ist  ebenfalls  ein  feines  Netzwerk  der  Stützsubstanz, 
welches  das  eben  erwähnte  nervöse  Geflecht  trägt.  Von  Zellen  finden  sich 
hier  die  konzentrischen  Stützzellen  (s.  pag.  227),  sowie  sternförmige,  „sub- 
epitheliale Ganglienzellen“;  letztere  betheiligen  sich  mit  ihren  Fortsätzen  an 
der  Bildung  des  subepithelialen  nervösen  Geflechtes  (Fig.  185),  ein  Fortsatz 
aber  zieht  centralwärts  bis  in  die  innere  retikuläre  Schicht,  wo  er  sich  ver- 
ästelt und  sich  in  das  dort  befindliche  nervöse  Gewirr  einsenkt. 

N euroepi  th  eischicht. 

Die  Neuroepithelschicht  besteht  aus  zweierlei  Elementen  : den  Stäbchen- 
Seh  zellen  und  den  Zapfen -Seh zellen,  die  beide  dadurch  ausgezeichnet 
sind,  dass  ihr  Kern  in  der  unteren  Hälfte  der  Zelle  gelegen  ist,  während 
der  obere  kernlose  Abschnitt  durch  eine  durchlöcherte  jMembran  (die  Mem- 
brana  limitans  extern.)  von  dem  unteren  Theile  scharf  abgegrenzt  wird.  Da- 
durch wird  das  Bild  verschiedener  Schichten  hervorgerufen ; die  innei’e,  aus 

1)  Der  Name  stammt  von  der  unrichtigen  Vermuthung , dass  diese  Zellen  die 
Erzeuger  des  Neurospongium  seien. 

2)  Dieser  Fortsatz  konnte  bei  Säugethieren  bis  jetzt  noch  nicht  naebgewiesen 
werden. 


Stäbchcuselizellei).  — Zaptcuselizelleu.  — Pigmentepitliel. 
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den  kernhaltigen  Theilen  der  Sehzellen  bestehende  Schicht  ist  als  äussere 
Körnerschicht,  die  äusssere,  kernlose  Abtheilung  als  Schicht  der  Stäbchen  und 

Zapfen  bekannt.  Zwischen  beiden 
liegt  die  Membrana  liinitans. 

1.  Stäbche  n s ehzellen. 
Die  äusseren  Hälften  derselben 
sind  die  Stäbchen,  langge- 
streckte Cylinder  ( 60  u lang, 
2 u dick),  welche  aus  einem 
homogenen  A u s s e n g 1 i e d e und 
einem  feinkörnigenl  n n e n g 1 i e d e 
bestehen.  Die  Aussenglieder  sind 
der  ausschliessliche  Sitz  des  Seh- 
purpurs. Das  Innenglied  besitzt 
in  seinen  äusseren  Ende  einen 
ellipsoiden  faserigen  Körjjer,  den 
Fadenapparat.  Die  inneren 
Hälften  der  Stäbchensehzellen 
werden  S t ä b c h e n f a s e r n ge- 
nannt; sie  sind  sehr  feine  Fäden,  welche  mit  einer  kernhaltigen  Anschwel- 
lung, dem  Stäbchen  kor  ne,  versehen  sind.  Der  Kern  ist  durch  1 — 3 
helle  Q.uerbäuder  ausgezeichnet. 


J. 

Fig.  182. 

Elemente  der  Retina  dos  Affen  isolirt,  240mal  vergr. 

1 Verstümmelte  Ganglienzollo  des  üangl.  nerv,  optic. 

2 Elemente  der  inneren  Kürnerschielit. 

3 Stäbchensehzollen  und  Fragmente  derselben,  unlen  zwei 
Aussenglieder,  von  denen  das  eine  eine  quere  Streifung,  den 
Beginn  des  Zerfalles  in  quere  Plättchen,  zeigt;  darüber  zwei 
Stäbchen;  Aussenglied  des  unteren  im  Zerfalle  begriffen.  Oben 
vollständigere  Stäbchensehzellen  , a Aussengliod , i Iimen- 

glied,  k Stäbchenkorn,  X Fadenapparat. 

4 Zapfonsehzollo,  a Aussenglied,  i Innenglied,  fc  Zapfonkorn, 
/■  Zapfenfaser,  am  unteren  Ende  abgerissen.  X Fadeiiapparat. 
6 Müller’scho  Stützfaser  (Radiärfaser) , k Kern  derselben, 

T Radiärfaserkogel.  Technik  Nr.  161. 


2.  Zajifens  eh  zellen.  Die  äusseren  Hälften  derselben,  die  Zapfen, 
bestehen  gleichfalls  aus  einem  Aussengliede  und  einem  Innengliede.  Die 
Aussenglieder  sind  konisch  und  kürzer  als  diejenigen  der  Stäbchen.  Die  lunen- 
glieder  sind  dick,  bauchig  aufgetrieben;  die  Gesammtgestalt  der  Zapfen  ist 
somit  eine  flaschenförmige.  Auch  das  Innenglied  der  Zapfen  enthält  einen 
Fadenapjiarat.  Bei  Belichtung  werden  die  Zapfen  kürzer  und  dicker,  im 
Dunkeln  dagegen  schmäler  und  länger.  Die  inneren  Hälften  der  Zapfenseh- 
zellen sind  die  Zajifenfasern ; diese  sind  breit  und  sitzen  mit  kegelförmig 
verbreitertem  Fusse  auf  der  äusseren  retikulären  Schicht.  Die  kernhaltige 
Anschivellung,  das  Zapfen  körn,  liegt  gewöhnlich  dicht  nach  Innen  von 
der  Menibr.  lirnitans. 

Die  Zahl  der  Stäbchen  ist  eine  viel  grössere,  als  die  der  Zapfen.  Letztere 
stehen  in  regelmässigen  Abständen,  so  dass  immer  je  drei  bis  vier  Stäbchen 
zwischen  je  zwei  Zapfen  liegen  (Fig.  180). 

Das  Pigmentepithel  besteht  aus  einer  einfachen  Lage  sechsseitiger 
Zellen,  welche  an  ihrer  äusseren,  der  Chorioidea  zugewendeten  Fläche  pigment- 
frei  sind  (hier  liegtauch  der  Kern  [Fig.  181]),  während  der  innere  Abschnitt 
denselben  zahlreiche  stabförmige,  1 — 5 /<  lange  Pigmentkörnchen  enthält ; von 
diesem  Theil  ziehen  zahlreiche  feine  Fortsätze  zwischen  die  Stäbchen  und  Zapfen. 
Bei  Albinos  und  am  Tapetum  (s.  o.  pag.  223)  ist  das  Epithel  pigmentfrei. 
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Macula  lutea  und  Fovea  centralis.  Ora  sciiaia. 


Der  vorstehend  geschilderte  Bau  der  Retina  erleidet  an  der  Macula 
lutea  und  Fovea  centralis,  sowie  an  der  Ora  serrata  bemerkenswerthe  Modi- 
fikationen. 

Macula  lutea  und  Fovea  centralis.  Im  Bereiche  der  Macula  er- 
fahren die  Retinaschichten  folgende  Veränderungen.  Feine  Optikusfasern  ver- 
laufen von  der  Eintrittsstelle  des  Sehnerven  gerade  zum  nächstgelegenen, 
medialen  Theile  der  Macula;  die  über  und  unter  diesen  Fasern  aus  der  Ein- 
trittsstelle kommenden  dickeren  Nervenfasern  verlaufen  dagegen  in  aufwärts 
resp.  abwärts  konvexen  Bogen  und  vereinigen  sich  am  lateralen  Rande  derMacula. 
Die  Ganglienzellenschicht  wird  bedeutend  dicker,  indem  die  hier  bipolaren 
Ganglienzellen  statt  in  einfacher  Lage  in  vielen  (bis  9)  Lagen  übereinander 
angeordnet  sind.  Innere  retikuläre,  innere  Körnei’-und  äussere  retikuläre  Schicht 
erleiden  keine  wesentlichen  Veränderungen.  Die  Neuroepithelschicht  wird 
einzig  allein  durch  Zapfensehzellen  hergestellt.  Schon  am  Rande  der  Macula 
vermindert  sich  die  Zahl  der  Stäbchensehzellen,  in  der  INIacula  selbst  fehlen 
sie  vollkommen:  in  Folge  dessen  sind  die  Zapfenfasern  deutlich  sichtbar  und 
werden  als  Fas  er  schiebt  beschrieben.  Die  Zapfenkörner  liegen  hier  wegen 
ihrer  grossen  Menge  in  mehreren  Lagen  übereinander. 

Zapfen. 

Zapfenkürner. 

Faserschicht. 

äussere  retik.  Schicht, 
innere  Körnerschicht. 

innere  retik.  Schicht. 
Ganglienzellenschicht, 
üptikusfasern. 

Fig.  183. 

Rechte  Hälfte  eines  senkrechten  Sclmittes  durch  die  Macula  lutea  und  Fovea  centralis  eines  erwachsenen 
Mannes,  70 mal  vergr.  Rechts  sind  die  verdickten  Schichten  der  Macula  sichtbar,  die  nach  links  in  die 
Fovea  übergehen.  Von  Optikusfasern  sind  nur  Spuren,  von  der  Mombr.  limitans  externa  ist  bei  dieser  Ver- 
grösserung  nichts  zu  sehen.  Die  Aussenglieder  der  Zapfen  sind  abgebrochen.  Technik  Nr.  169  f. 

Gegen  die  in  der  Mitte  derMacula  lutea  gelegene  Fovea  centralis 
verdünnen  sich  allmählich  die  Retinaschichten  und  hören  zum  Theil  gänzlich 
auf.  Zuerst  verschwindet  die  Nervenfaserschicht,  dann  die  Schicht  der  Gang- 
lienzellen, weiterhin  die  innere  retikuläre,  die  innei'e  Körnerschicht  und,  bis 
auf  einen  feinen  Saum,  die  äussere  retikuläre  Schicht,  so  dass  im  Centrum 
der  Fovea  („Fundus  foveae“)  nur  die  Neuroepithelschicht  vorhanden  ist. 

Ein  diffuser,  gelber  Farbstoff  durchtränkt  die  Gehirnschicht,  fehlt  aber 
in  der  Neuroepithelschicht,  der  Fundus  foveae  ist  somit  farblos. 

Im  Gebiete  der  Ora  serrata  erfolgt  sehr  rasch  eine  Abnahme  der 
Retinaschichten.  Oiitikusfasern  und  Ganglienzellen  sind  schon  vor  der  Ora 
verschwunden.  Von  den  Sehzellen  verschwinden  zuerst  die  Stäbchensehzellen; 
die  Zapfensehzellen  sind  noch  erhalten,  scheinen  aber  der  Ausseuglieder  zu 
entbehren.  Dann  verliert  sich  die  äussei’e  retikuläre  Schicht,  so  dass  äussere 


Pars  ciliaris  rctiuae.  — Pars  iritlica  retiuae. 
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und  innere  Körnerschicht  kouflnireu,  endlich  hört  die  innere  retikuläre  Schicht 
auf.  Dagegen  persistiren  und  sind  stark  entwickelt  die  Älüller’schen  Stiitz- 

faseru.  Die  Ora  serrata  ist  häufig 
der  Sitz  seniler  Veränderungen. 
Am  häufigsten  sind  Lücken,  die 
zuerst  in  der  äusseren  Körner- 
schicht auftreten  und  sich  auch 
weiter  auf  centrale  Schichten 
ausdehnen  können  (Fig.  184). 

ad  2.  Die  Pars  ciliaris 
retinae  besteht  aus  einer  ein- 
fachen Lage  gestreckter  C}din- 
derzellen  (Fig.  181,  11),  welche 
allmählich  aus  der  zu  einer  Schicht 
vereinten  äusseren  und  inneren  Körnerschicht  hervorgehen.  Diese  Zellen  werden 
an  ihrer  centralen  Oberfläche  von  einer  Cutikularmembran,  einer  ächten  Mem- 
brana limitans  interna,  welche  in  den  übrigen  Abschnitten  der  Retina  nicht 
vorhanden  ist,  überzogen;  ihre  peripherische  Oberfläche  hängt  mit  pigmen- 
tirten  Zellen,  einer  Fortsetzung  des  Pigmentepithels,  zusammen. 

ad  3.  Pars  iridica  retiuae  s.  Pigmentschicht  der  Iris  (pag.  225). 


Fig.  184. 

Meridionalschnitt  der  Ora  serrata  und  des  angrenzenden 
Theiles  der  Pars  ciliar,  retinae  einer  78  Jahre  alten  Frau, 
70 mal  vergrössert.  1 Pigmentepithel,  2 Zapfen,  der 
Aussenglieder  entbehrend , 3 Membr.  iimit.  extern. , 4 
ilussere  Körnerschicht , 5 Hussere  retikuläre  Schicht , 6 
innere  Körnerschicht,  7 innere  retikuläre  Schicht,  8 
Jlüller’sche  Stützfasern,  9 Lücke  in  der  Netzhaut,  bei 
10  konfluiren  äussere  und  innere  Körnerschicht  und  gehen 
in  11  die  Zellen  der  Pars  ciliar,  retinae  über.  Technik 
Nr.  159  d. 
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Zusammeuhang  der  Netzbautelemente.  — Nervus  opticus. 


Was  den  Zusammeuhang  der  Netzhautelemente  betrifft,  so 
ist  bis  jetzt  festgestellt,  dass  die  Ganglienzellen  des  Ganglion  nervi  optici, 
sowie  viele  Spongioblasten  mit  den  Optikusfasern  durch  einen  Achsencylinder- 
fortsatz  Zusammenhängen  (Fig.  1 85).  Im  Uebrigen  besteht  kein  direkter  Zu- 
sammenhang zwischen  Nervenfasern  und  Ganglienzellen.  Die  nervösen  Ele- 
mente scheinen  vielmehr  durch  Vermittelung  der  durch  die  verästelten  Fort- 
sätze der  Ganglienzellen  der  Retina  gebildeten  feinen  Geflechte  mit  einander 
in  Verbindung  zu  stehen.  Aus  diesem  Geflechte  sollen  durch  Vereinigung 
feiner  Fibrillen  Achsencylinder  entstehen  (?),  die  zur  Nervenfaserschicht 
ziehen  (Fig.  185  XX)-  bestehen  somit  in  der  Netzhaut  Verhältnisse,  welche 
dem  Centralnerven System  ähnlich  sind  (s.  pag.  185). 

Die  Verbindung  mit  den  Sehzellen  geschieht  vermittelst  der  aus  dem 
subepithelialen  Flechtwerk  aufsteigenden  Fortsätze,  die  zwischen  (nicht  in) 
den  Sehzellen  enden.  Physiologische  Untersuchungen  machen  in  hohem 
Grade  wahrscheinlich , dass  die  Sehzellen  die  lichtempfindenden  Theile  der 
Netzhaut  sind. 


Der  Sehnerv. 


Der  Nervus  opticus  ist  in  seinem  ganzen  intraorbitalen  Verlaufe  von 
Scheiden,  welche  Fortsetzungen  der  Gehirnhäute  sind,  eingehüllt.  Zu  äusserst 


Fasern  der  Lara,  cribrosa.  A.  V.  centralis  retinae. 


Membr.  hyaloidea. 
(abgelöst). 


Retina. 
Choroidea f 


Sklera.' 


Bündel  des  N.  opticus. 

Pialscheide. 

Arachnoidealscheide. 

Duralscheide. 


Fig.  186. 

Längssclinitt  der  Eintrittsstelle  des  N.  opticus  vom  Menschen,  15 mal  vergr.  Oberhalb  der  Lara,  cribr. 
ist  die  Verschmälerung  des  N.  optic.  sichtbar;  Arteria,  Vena  centralis  sind  grösstentheils  der  Länge 
nach,  weiter  oben  mehrfach  der  Quere  nach  durchschnitten.  Technik  Nr.  148  d. 


befindet  sich  die  aus  derben  longitudinalen  Bindegewebsbündeln  bestehende 
Duralscheide  (Fig.  186);  ihr  folgt  nach  innen  die  sehr  zarte  Arachnoidealscheide, 
welche  zahlreiche,  V’^erhältnissmässig  dicke  Bindegewebsbalken  nach  einwärts 
zur  Pialscheide  sendet,  während  die  Verbindung  mit  der  Duralscheide  nur 
durch  wenige  feine  Fasern  hergestellt  wird.  Zu  Innerst  endlich  liegt  die  Pial- 


Nervus  opticus. 


Liuse. 
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scheide,  welche  den  Sehnerven  eng  uinschliesst  und  zahlreiche,  die  einzelnen 
Nervenfjiserbündel  einhüllende  bindegewebige  Blätter  abgiebt.  Diese  Blätter 
stehen  durch  quere  Bälkcheu  mit  einander  in  Verbindung,  woraus  ein  queres 
Gitterwerk  resultirt. 

Das  Gewebe  der  Pialscheide  dringt  nicht  in  die  Nervenfaserbündel  ein, 
sondern  umhüllt  sie  nur  von  aussen.  Die  Nerveufaserbündel  bestehen  aus 
feinen,  markhaltigen,  der  Schwann’schen  Scheide  entbehrenden  Fasern;  sie 
werden  durch  Neuroglia  verkittet,  welche  reich  au  ovalen  Kernen  ist.  An 
der  Eintrittsstelle  des  Sehnerven  in  den  Bulbus  geht  die  Duralscheide  in  die 
Sklera  über,  die  Arachnoidealscheide  löst  sich  au  ihrem  vorderen  Ende  in 
Fasern  auf,  so  dass  der  nach  aussen  von  der  Arachnoidealscheide  gelegene 
Subdm’alraum  mit  dem  nach  innen  von  der  Arachnoidealscheide  gelegenen 
Subarachnoidealraum  kommuuizirt.  Die  Pialscheide  verschmilzt  mit  der  Sklera, 
die  dort  von  vielen  Löchern  für  die  durchtretenden  Nervenfasern  durchbohrt 
ist;  diese  Stelle  heisst  Lamina  er ib  rosa.  Auch  die  Chorioidea  betheiligt 
sich,  wenn  auch  in  geringerem  Maasse,  au  der  Bildung  der  Lamina  cribrosa. 
Die  Nervenfasern  verlieren  au  der  Eintrittsstelle  ihr  Mark,  wodurch  eine 
bedeutende  Verschmälerung  des  ganzen  Nerven  bewirkt  wird. 

In  der  distalen  Hälfte  des  N.  opticus  ist  in  dessen  Achse  die  Arteria 
und  Vena  centralis  retinae  gelegen;  das  diese  Gefässe  umhüllende  Bindege- 
webe steht  in  vielfacher  Verbindung  mit  der  Pialscheide  sowohl,  wie  mit  der 
Lamina  cribrosa. 


Die  Linse. 

D ie  Linse  besteht  aus  einer  Substantia  propria,  die  an  ihrer  Vorder- 
fläche vom  Linsenepithel  bedeckt  ist;  das  Ganze  wird  von  der  Linsenkapsel 
umgeben.  Die  Substantia  propria  lässt  eine  weichere  Riudensubstanz 
und  einen  festeren  Kern  unterscheiden  und  besteht  durchaus  aus  kolossal 
in  die  Länge  gezogenen  Epithel  zellen,  den  Linsen  fasern.  Diese  haben  die 
Gestalt  sechsseitiger,  prismatischer  Bänder,  die  an  ihrem  hinteren  Ende  kolbig 
verdickt  sind.  Die  Linsenfasern  der  Rindensubstanz  haben  glatte  Ränder 
und  in  der  Nähe  des  Aequators  einen  ovalen  Kern.  Die  Linseufasern  der 
centralen  Linsenpartie  haben  gezähnelte  Ränder  und  sind  kernlos.  Sämint- 
liche  Fasern  werden  durch  eine  geringe  Menge  von  Kittsubstanz  mit  einander 
verbunden,  die  am  vorderen  und  hinteren  Pole  der  Liuse  stärker  angehäuft 
ist  und  bei  Maceratiousversuchen  zur  Bildung  des  sog.  vorderen  und  hinteren 
Linsensterues  Veranlassung  giebt.  Alle  Linsenfasern  verlaufen  in  meridio- 
naler  Richtung  vom  vorderen  Linsenstern  beginnend  bis  zum  hinteren  Linsen- 
stern; jedoch  umgreift  keine  Liusenfaser  die  ganze  Hälfte  der  Linse;  je 
näher  dem  vorderen  Pole  eine  Faser  entspringt,  desto  weiter  vom  hinteren 
Pole  entfernt  findet  sie  ihr  Ende.  Das  Linsenepithel  wird  durch  eine 
einfache  Lage  kubischer  Zellen  gebildet,  welche,  die  vordere  Linsenfläche 
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Liuseukapsel.  — Glaskörper.  — Zonula  cilians. 


Überziehend,  bis  zum  Aeqimtor  reicht;  hier  geht  das  Epithel 
lieber  Verlängerung  seiner  Elemente  in  Linsenfasern  über. 
Die  Linsenkapsel  ist  eine  vorne  11  — 15  /< , hinten  niu 


unter  allmäh- 

(Fig.  188,  D). 
0 — 1 t-i  dicke, 


Fig.  187. 

Linsenfasern  eines  neugeborenen  Kindes. 
A Isolirte  Linsenfasern,  drei  haben  glatte, 
eine  hat  gezähnelte  minder,  240mal  vergr. 
Technik  Nr.  167. 

XQuerdurchschnittene  Linsenfasern  desMen- 
schen , c Durchsclinitte  kolbiger  Enden, 
560mal  vergr.  Technik  Nr.  168. 


Fig.  188. 

Linsenkapsel  und  Linsenepithel  des  erwachsenen  Menschen, 
C Von  der  Innenfliiche,  240mal  vergr.,  Technik  Nr.  169a. 
V von  dörSoito  gesohon,  aus  oinoin  Meridionalschnitt  durch 
den  Linsen’ifjuator.  1 Kapsel,  2 Epithel,  3 Linsenfasern, 
240 mal  vergr.  Technik  Nr.  169  b. 


glashelle  elastische  Membran,  die  genetisch  theils  Cutikularhildung  (von  den 
Linsenepithelzellen  ausgeschieden),  theils  bindegewebiger  Natur  (Uniwandlungs- 
produkt  embryonaler  Bindegewebshüllen)  ist. 


Der  Glaskörper. 

t 

Der  Glaskörper  (Corpus  vitreum)  besteht  aus  einer  flüssigen  Substanz, 
Humor  vitreus,  und  Fasern,  welche  nach  allen  Richtungen  durch  die 
Flüssigkeit  ausgespannt  sind.  Die*  Oberfläche  des  Glaskörpers  ist  von  einer 
stärkeren  Haut,  der  Membrana  hyaloidea,  überzogen.  Ausserdem  enthält 
der  Glaskörper  auf  bestimmte  Stellen  beschränkte  Fibrillen  sowie  spärliche 
Zellen.  Von  letzteren  können  zwei  Formen  unterschieden  werden:  1.  runde, 
den  Leukocyten  gleichende  Zellen.  2.  Stern  - und  spindelförmige  Zellen. 
Helle  Blasen  (Vacuolen)  enthaltende  Zellen  sind  wahrscheinlich  Untergangs- 
formen. 

Die  Zonula  ciliaris. 

Von  der  Oberfläche  der  Membrana  hyaloidea  erheben  sich  in  der 
Gegend  der  Ora  serrata  feine,  homogene  Fasern,  welche  in  meridionaler 
Richtung  gegen  die  Linse  ziehen.  Sie  hängen  an  der  Innenfläche  der  Ciliar- 
fortsätze und  springen  von  den  Spitzen  derselben  hinüber  zum  Aequator  der 
Linse,  wo  sie  vor,  hinter  und  an  dem  Aequator  selbst  an  der  Linsenkapsel 
ihre  Anheftung  finden.  Die  Fasern  bilden  in  ihrer  Gesammtheit  eine  nirgends 
vollkommen  geschlossene  Membran,  die  Zonula  ciliaris,  das  Strahlen- 


Blutgelilsse  des  Augapfels. 


285 


biindchen,  das  Befestigungsndttel  der  Linse.  Als  Canalis  Petitl  wird 
der  zwischen  hinteren  Zonnlafasern  und  vorderer  Glaskörperfläche  hefindliclie 
Ra\nn  hezeichnet^).  Der  Kanal  ist  gegen  die  hintere  Augeukannner  nicht 
vollkommen  geschlossen. 

liliitgelasse  des  Augapfels. 

Die  Blutgefässe  des  Augapfels  sind  in  zwei  scharf  getrennte  Gebiete 
gesondert,  welche  nur  an  der  Sehnerveueintrittsstelle  mit  einander  in  Ver- 
bindung stehen. 

I.  Gebiet  der  Vasa  centralia  retinae.  (Fig.  189).  Die  A.  cen- 
tralis retinae  (o)  tritt,  15  — 20  mm  vom  Augapfel  entfernt,  in  die  Achse 
des  Sehnerven  und  verläuft  daselbst  bis  zur  Oberfläche  des  Sehnervenein- 
trittes. Hier  zerfällt  sie  in  zwei  Hauptäste,  von  denen  der  eine  aufwärts, 
der  andere  abwärts  gerichtet  ist,  und  deren  jeder,  sich  weiter  verzweigend, 
die  ganze  Pars  optica  retinae  bis  zur  Ora  serrata  versorgt.  Während  des 
Verlaufes  im  Sehnerven  giebt  die  Arterie  zahlreiche  kleine  Aeste  ab,  welche 
eingeschlossen  in  die  Fortsetzungen  der  Pialscheide  zwischen  den  Nerveu- 
faserbündeln  verlaufen  und  sowohl  mit  kleinen , aus  dem  umliegenden  Fett- 
gewebe in  die  Optikusscheiden  eingetretenen  Arterien  (ö ) als  auch  mit  Zweigen 
der  Aa.  ciliares  posticae  breves  (Fig.  189  bei  c)  anastomosiren.  In  der  Netz- 
haut selbst  löst  sich  die  Arterie  in  Kapillaren  auf,  Avelche  bis  in  die  äussere 
retikuläi’e  Schicht  hineinreichen  ^).  Die  aus  den  Kapillaren  hervorgehenden 
Venen  laufen  parallel  mit  den  Zweigen  der  Arterie  und  sammeln  sich  endlich 
zu  einer  gleichfalls  in  der  Achse  des  Sehnerven  eingeschlossenen  Vena 
centralis  retinae  (Fig.  189,  a‘). 

Beim  Embryo  geht  ein  Zweig  der  A.  centr.  retin.,  die  Arteria  hya- 
loidea,  durch  den  Glaskörper  bis  zur  hinteren  Linsenfläche.  Diese  Arterie 
bildet  sich  schon  vor  der  Geburt  zurück,  der  sie  einschliessende  Kanal  jedoch 
lässt  sich  noch  im  Glaskörper  des  Erwachsenen  nach  weisen , er  heisst  der 
Cloquet’sche  Kanal  oder  der  Canalis  hyaloideus. 

II.  Gebiet  der  Vasa  ciliaria.  Dasselbe  ist  dadurch  charakterisirt, 
dass  die  Venen  ganz  anders  verlaufen  wie  die  Arterien. 

1.  Von  den  Arterien  versorgen  a)  die  Arteriae  ciliares  posticae  breves 
(Fig.  189,  röm.  Zahlen)  den  glatten  Theil  der  Chorioidea,  während  b)  die  Arteriae 
ciliares  posticae  longae  (Fig.  189,  arab.  Zahlen)  und  c)  die  Arteriae  ciliares 
anticae  (Fig.  189,  griech.  Buchstaben)  vornehmlich  für  Corpus  ciliare  und 
Iris  bestimmt  sind. 

1)  Von  auderen  Autorfin  wird  der  zwischen  den  an  die  Vorderfläche  und  den  an 
die  Ilinterfläche  der  Linseukapsel  tretenden  Zonnlafasern  befindliche  dreieckige  Raum 
Petit’scher  Kanal  genannt. 

2)  Es  ist  also  nur  die  Gehiruschicht  der  Netzhaut  gefässhaltig,  im  Fundus  foveae 
centralis  fehlen  mit  der  Gehirnschicht  auch  die  Gefässe. 
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Blutgefässe  des  Augapfels. 


ad  a)  Die  etwa  20  Aeste  der  Aa.  c i H a r e s p o s t i c a e I3  r e v e s (I)  durch- 
bohren in  der  Umgebung  des  Sehnerveneintrittes  die  Sklera ; nach  Abgabe  von 

Cur/iea 


Zinse 


SJdcra 


Fig.  189. 

üofässe  des  Auges,  Schema  mit  Benützung  der  Darstellung  Leher’s.  Tunica  externa  gekörnt,  Tunica  inedia 
weiss,  Tunica  interna  undN.  opticus  gekreuzt  gekörnt.  Arterien  hell,  Venen  schwarz.  Gebiet  der  Vasa 
centralia  retinae  (kleine  lateinische  Buchstaben).  «Arterie,  «'Vene  central,  retin.  & Anastomose  mit 
Scheidengefässen.  c Anastomose  mit  Aesten  der  Aa.  ciliar,  postic.  brev.  d Anastomose  mit  Ghorioideal- 
gefässen.  Gebiet  der  S c h eide  ng  efils  se  (grosse  lateinische  Buchstaben).  A Innere,  A äussere 
Scheidengefässe.  Gebiet  der  Vasa  ciliar,  postic.  brev.  (römische  Ziffern).  I Arteriae  /'  Venae 
ciliar,  postic.  breves.  //Arterielle  opisklerale,  //'venöse  episklerale  Aeste  derselben.  /7/ Kapillaren 
der  Membrana  choriocapillaris.  Gebiet  der  Vasa  ciliar,  post.  long.  (arabische  Ziffern). 
1.  A.  ciliar,  post,  longa.  2.  Circulus  iridis  major,  quer  durchschnitten.  3.  Aeste  zum  Corpus  ciliare 
4.  Aeste  für  die  Iris.  Gebiet  der  Vasa  ciliar,  ant.  (griechisclie Buchstaben),  a Arteria,  a‘  Vena 
ciliaris  antic.,  ß Verbindung  mit  dem  Circulus  iridis  major,  y Verbindung  mit  der  Membr.  choriocapill., 
0 arterielle,  o'  venöse  episklerale  Aeste,  z arterielle,  z‘  venöse  Aeste  zur  Conjunctiva  sclerae,  t]  arterielle 
T)'  venöse  Aeste  zum  Kornealrando,  )' Vena  vorticosa,  S Querschnitt  des  Schlemm’schen  Kauales. 


Zweigen  (II),  welche  die  hintere  Hälfte  der  Skleraoberfläche  versorgen,  lösen 
sich  die  Arterien  in  ein  engmaschiges  Kapillarnetz  auf,  die  Membrana 
choriocapillaris  (III).  Am  Optikuseintritte  anastomosiren  die  Arterien 


Blntgeliisse  nud  Lyniplibabnen  des  Augapfels. 
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mit  Aesten  der  Arter.  centralis  retin.  (Fig.  189,  c)  und  bilden  hierdurch  den 
C'irculus  arteriös  US  nervi  optici;  an  derOra  serrata  bestehen  An  asto- 
mosen  mit  rücklaufenden  Zweigen  der  A.  ciliar,  postic.  longa  und  der  Aa.  ciliar, 
anticae  (letztere  Anastomose  s.  Fig.  189,  y). 

ad  b)  Die  beiden  Aa.  ciliares  posticae  longae  (1)  durchbohren 
die  Sklera  gleichfalls  in  der  Nähe  des  Sehnerveueintrittes ; die  eine  Arterie  zieht 
an  der  nasalen,  die  andere  an  der  temporalen  Seite  des  Augapfels  zwischen 
Chorioidea  und  Sklera  bis  zum  Corpus  ciliare,  wo  jede  Arterie  in  zwei  diver- 
girende,  längs  dem  Ciliarrande  der  Iris  verlaufende  Aeste  sich  spaltet ; indem 
diese  Aeste  mit  den  Aesten  der  anderen  langen  Ciliararterie  anastomosiren, 
wird  ein  Gefässring,  der  Circulus  iridis  ra  a j o r (2)  gebildet,  aus  welchem  zahl- 
reiche Zweige  für  den  Ciliarkörper  (resp.  für  dieProc.  ciliares)  (3),  sowie  für  die 
Iris  (4)  hervorgehen.  Nahe  am  Pupillarrande  der  Iris  bilden  die  Arterien  einen 
unvollkommen  geschlossenen  Ring,  den  Circulus  iridis  minor. 

ad  c)  Die  A a.  ciliares  anticae  kommen  von  den  die  geraden  Augen- 
muskeln versorgenden  Arterien,  durchbohren  in  der  Nähe  des  Kornealrandes 
die  Sklera  und  senken  sich  theils  in  den  Circulus  iridis  major  ein  {ß)  und 
theils  versorgen  sie  den  Ciliarmuskel,  theils  geben  sie  rücklaufende  Aeste  zur 
Verbindung  mit  der  M.  choriocapillaris  ab  (y).  Ehe  die  vorderen  Ciliararterien 
die  Sklera  durchbohren,  geben  sie  nach  hinten  Zweige  für  die  vordere 
Hälfte  der  Sklera,  (r)')  nach  vorn  Zweige  zur  Conjunctiva  sclerae  (.s)  und  zum 
Kornealrande  ab.  Die  Cornea  selbst  ist  gefässlos,  nur  am  Rande  besteht 
ein  in  den  vorderen  Lamellen  der  Substantiapropria  gelegenes  Randschlingennetz. 

2.  Säramtliclie  Venen  verlaufen  gegen  den  Aequator,  woselbst  sie  zu  vier 
(seltener  fünf  oder  sechs)  Stämmchen,  den  Wirtel venen,  Venae  vorticosae 
zusammentreten,  welche  sofort  die  Sklera  durchbohren  (Fig.  189)  und  in 
eine  der  Venae  ophthahnicae  münden.  Ausgenommen  von  diesem  Verlaufe 
sind  kleine  den  Arteriae  ciliar,  postic.  breves  und  den  Art.  ciliares  antic. 
parallel  ziehende  Venae  ciliares  postic.  breves  (Fig.  189,  P)  und  Venae  ciliares 
anticae  (Fig.  189,  a‘);  letztere  erhalten  Zweige  aus  dem  Ciliarmuskel , von 
dem  episkleralen  Gefässnetze  (Fig.  189,  ()'),  von  der  Conjunctiva  sclerae  {(■.') 
und  von  dem  Randschlingennetze  der  Hornhaut  (/J.  Die  episkleralen  Venen 
stehen  am  Aequator  auch  mit  den  Ven.  vorticosae  in  Verbindung  (bei  F). 
Die  vorderen  Ciliarvenen  verbinden  sich  endlich  auch  mit  dem  Schlenim’- 
schen  Kanal  (S).  Dieser  Kanal  ist  ein  ringförmig  um  die  Hornhaut  verlaufender 
Spalt,  der  noch  in  der  Sklera  gelegen  ist.  Er  wird  bald  als  ein  Lymphraum 
betrachtet,  der  mit  der  vorderen  Augenkammer  in  offener  Kommunikation  steht, 
bald  zu  den  Venen  gerechnet. 

Die  Lymplib.'ilineii  des  Augapfels. 

Das  Auge  besitzt  keine  eigentlichen  Lymphgefässe,  sondern  eine  Reihe 
von  untereinander  zusammenhängenden  Spalträumen ; man  kann  am  Auge 
zwei  Komplexe  solcher  Räume  unterscheiden , ein  vorderes  und  ein  hinteies 


238 


Nerven  des  Augapfels. 


Gebiet.  Zum  vorderen  Gebiete  gehören  1.  die  Saftkanälchen  der  Cornea  und 
Sklera;  2.  die  vordere  Augenkaminer,  welche  mit  dem  Schlemm’schen  Kanal 
und  durch  die  kapillare  Spalte  zwischen  Iris  und  Linse  mit  3.  der  hinteren 
Augenkammer  kommunizirt.  Diese  letztere  steht  in  offener  Verbindung  mit 
4.  dem  Petit’schen  Kanal.  Diese  drei  letzteren  Räume  hängen  zusammen  und 
la.ssen  sich  durch  Injektion  von  der  vorderen  Augenkammer  aus  füllen.  Zum 
hinteren  Gebiete  gehören:  der  Canalis  hyaloideus  (pag.  235),  ferner  die 
zwischen  den  Optikusscheiden  gelegenen  Spalten:  der  Subduralraum  und  der 
Subarachnoidealraum,  dann  der  enge  Spalt  zwischen  Chorioidea  und  Sklera : 
der  Perichorioidealraum,  und  endlich  der  Tenon’sche  Raum,  der  sich  auf  der 
Duralscheide  des  N.  opticus  bis  zum  For.  opticum  fortsetzt.  Diese  Räume  lassen 
sich  vom  Subarachnoidealraume  des  Gehirnes  aus  füllen.  Der  Inhalt  der 
Räume  ist  ein  von  den  Gefässeii  geliefertes  Filtrat,  welches  auch  den  Glas- 
körper durchtränkt.  Die  Menge  dieser  Flüssigkeit  ist  im  Perichorioidealraume, 
sowie  im  Tenon’scheu  Raume  normalerweise  eine  ganz  minimale.  Diese  beiden 
Räume  dienen  zur  Ermöglichung  der  Bewegung  der  Aderhaut  resp.  des  Aug- 
apfels und  müssen  als  Gelenkräume  aufgefasst  werden. 


Die  Nerven  des  Augapfels. 


Die  Nerven  des  Augapfels  durchbohren  im  Umkreise  des  Sehnerven- 
eintrittes die  Sklera  und  verlaufen  zwischen  Sklera  und  Chorioidea  nach  vorne; 
nachdem  sie  mit  Ganglienzellen  versehene  Bündel  an  die  Chorioidea  abge- 
geben haben,  bilden  sie  einen  auf  dem  Corpus  ciliare  gelegenen,  mit  Gang- 
lienzellen untermischten  Ringplexus,  den  Orbiculus  gangliosus  (ciliaris), 
von  welchem  Aeste  für  den  Ciliarmuskel,  die  Iris  und  die  Hornhaut  ent- 
springen. Die  für  die  Hornhaut  bestimmten  Nerv^en  treten  zuerst  in  die 
Sklera  über  und  bilden  hier  ein  ringförmig  den  Korneali’and  umgebendes  Ge- 
flecht, den  Plexus  annularis, 
aus  welchem  Aeste  für  die  Binde- 
haut und  für  die  Cornea  hervor- 
gehen. Letztere  verlieren  nach 
dem  Eintritte  in  die  Substantia 
propria  corneae  ihre  Markscheide 
und  durchsetzen  als  nackteAchsen- 
cylinder  die  ganze  Hornhaut.  Da- 
bei bilden  sie  Netze,  die  nach 
ihrer  Lage  als  Stromaplexus 


Epithel. 


Vordere  Basalni. 


Stück  der  Subst, 
propria. 


Fig.  190. 

Aus  einem  senkrechten  Schnitte  durch  die  menschliche 
Cornea , 240  mal  vorgrössert.  n sich  theilender  Nerv , die 
vordere  Basalmembran  durchbohrend,  s subepithelialer  Plexus 

unter  den  Cylinderzelleii  liegend,  a zwischen  den  Epi-  • i j-  j?  a i • i j.  i tt 

thelzellen  aufsteigende  Fasern,  zum  intraopithelialen  Plexus  '1^  UCU  tlCtCl’Cn  teclnclltcn  ClerPLom- 
gehörig.  Technik  Nr.  16b.  i . i i i t»i 

haut,  SU  b basaler  Plexus  unter 
der  vorderen  Basalmembran,  subepithelialer  Plexus  dicht  unter  dem  Epi- 
thel beschrieben  werden.  Von  letzterem  Plexus  erheben  sich  feinste  Nerven- 
fibrillen,  die  zwischen  den  Epithelzellen  abermals  ein  sehr  feines  Geflecht, 


Augculider. 
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den  i n t rae  pi  tliel  i a 1 en  Plexus,  bilden,  dessen  Ausläufer  endlich  frei  zwisclieji 
den  Epithelzellen  enden. 


Die  Augenlider. 


Die  Augenlider,  Palpebrae,  sind  Falten  der  äusseren  Haut,  welche 
Muskeln,  lockeres  und  festes  Bindegewebe,  sowie  Drüsen  einschliessen.  Die 
äussere  Platte  des  Augenlides  behält  den  Charakter  der  gewöhnlichen  äusseren 
Haut  bei,  die  innere,  dein  Augapfel  zugekehrte  Platte  ist  dagegen  in  erheb- 
licher Weise  inodifizirt  und  heisst  Co  nj u nc ti  v a palpebralis.  Die  äussere 
Haut  des  Augenlides  überzieht  noch  den  unteren  feinen  Lidrand  und  geht 
erst  an  dessen  hinterer  Kante,  der  Lid  kante,  in  die  Conjunctiva  palpe- 


Fig.  191. 

Sagittalor  Durchschnitt  des  oberen  Augenlides  eines  halb- 
jährigen Kindes,  10 mal  vergr.  1 llauttheil,  K Epi- 
dermis, 0 Corium,  S'c  subcutanes  Gewebe,  Ilb  Haarbälge  der 
Wollhaare  , K Knäneldrüse , ir  Wimporhaar  mit  Anlage 
eines  Ersatzhaares  (A’A),  IF',  IF"  Stücke  von  AVimper- 
haarbälgen,  U Stück  einer  MoU’schen  Drüse.  2 Gebiet 
des  M.  orbicul.  palpebr.  , 0 Querdurchschnittene 
Bündel  dieses  Muskels,  ilcli  M.  ciliaris  Riolani.  3 Aus- 
strahl. der  Sehne  des  M.  lovator  palp.  sup., 
vvps  M.  palp.  sup.  4 Co n j unc t i val  tho i 1 , e Conjunc- 
tivaepithel , Tunica  propria,  at  accessorischo  Thränen- 
drüse,  t Tarsus,  m Meiboin’sche  Drüse,  deren  Ausführungs- 
gang an  der  Mündung  nicht  getroffen  ist,  a Querschnitt 
des  Arcus  tarseus , a'  Querschnitt  des  Arcus  tarseus  ex- 
ternus.  5 Lidkante.  Technik  Nr.  171. 


bralis  über.  Mau  studirt  die  Zu- 
sammensetzuug  des  Augenlides  am 
besten  an  Sagittalschnitten  (Fig. 
191).  Wir  treffen  von  vorn  nach 
hinten  gezählt  folgende  Schichten: 
1.  Die  äussere  Haut;  sie  ist 
dünn,  mit  feinen  Wollhaaren  be- 
setzt, deren  Bälge  sie  einschliesst ; 
im  Corium  finden  sich  ferner  kleine 
Schweissdrüsen,  sowie  pigmentirte 
Bindesubstanzzellen,  die  bekannt- 
lich anderen  Stellen  des  Corium 
selten  zukommen.  Das  subcutane 
Gewebe  ist  sehr  locker,  reich  au 
feinen  elastischen  Fasern,  da- 
gegen arm  an  Fettzellen,  die  selbst 
vollkommen  fehlen  können.  Gegen 
deiiLidrand  zuistdasCorium  derber 
und  mit  höheren  Papillen  besetzt. 
Schräg  in  den  vorderen  Lidrand 
sind  in  2 — 3 Reihen  die  grossen 
Wimperhaare,  Cilien  (Ib),  ein- 
gepflanzt, deren  Bälge  bis  tief  in 
das  Corium  reichen.  Die  Cilien  sind 
einem  raschen  Wechsel  unter- 
worfen, ihre  Lebensdauer  wird  auf 
100 — 150  Tage  geschätzt;  dem 
entsprechend  findet  man  häufig 
Ersatzhaare  in  verschiedenen  Ent- 
wickelungsstadien (s.  pag.  212). 
Die  Haarbälge  der  Cilien  sind  mit 
kleinen  Talgdrüsen  ausgestattet. 
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Augenlider.  — Coujuiictiva. 


ausserdem  nehmen  sie  die  Ausführungsgänge  der  sog.  Moll’schen  Drüsen 
(M)  auf,  welche  in  ihrem  feineren  Baue  den  Knäueldrüsen  gleichen  und  sich 
von  diesen  nur  dadurch  unterscheiden,  dass  ihr  unteres  Ende  zu  keinem  so 
entwickelten  Knäuel  verschlungen  ist. 

2.  Hinter  dem  subcutanen  Gewebe  liegen  die  transversalen  Bündel  des 
quergestreiften  M.  orbicularis  palpebrarum;  die  hinter  den  Cilien 
liegende  Abtheilung  dieses  Muskels  wird  Lidrandmuskel,  M.  ciliaris  Rio- 
lani  (McR),  genannt. 

3.  Hinter  dem  Muskel  trifft  man  auf  die  Ausstrahlung  der  Sehne  des 
i\I.  levator  palpebrae;  ein  Theil  derselben  verliert  sich  in  dem  dort  befind- 
lichen Bindegewebe,  (der  sog.  Fascia  palpebralis)  ein  anderer  Theil,  welcher 
auch  glatte  Muskelfasern,  den  Müller’schen  Augenlidmuskel,  Muse, 
palpebral.  super,  (mps),  einschliesst,  setzt  sich  an  den  oberen  Rand  des 
Tarsus  ^j. 

4.  Der  Tarsus  ist  eine  derbfaserige  bindegewebige  Platte,  welche  dem 
Augenlide  Festigkeit  und  Stütze  verleiht.  Er  liegt  dicht  vor  der  Conjunctiva 
palpebr.,  welcher  er  auch  zugezählt  wird  und  nimmt  die  zwei  unteren  Drittel 
der  Höhe  des  ganzen  Augenlides  ein.  In  seiner  Substanz  sind  die  Meibom 
sehen  Drüsen  (m)  eingebettet,  langgestreckte  Körper,  welche  aus  einem 
weiten,  vor  der  Lidkante  sich  öffnenden  Ausführungsgang  und  rings  in  diesen 
mündenden,  kurz  gestielten  Bläschen  bestehen.  Hinsichtlich  des  feineren 
Baues  stimmen  die  Meibom’schen  Drüsen  mit  den  Talgdrüsen  überein.  Am 
oberen  Ende  des  Tarsus,  zum  Theil  noch  von  dessen  Substanz  umschlossen, 
liegen  verästelte  tubulöse  Drüsen,  die  im  feineren  Bau  mit  der  Thränendrüse 
übereinstimmen  und  deshalb  acces  sori  sehe  T hränen d rüs e n (Fig.  191, a/.) 
genannt  werden;  sie  finden  sich  vorzugsweise  in  der  inneren;(nasalen)  Hälfte 
des  Augenlides. 

Hinter  dem  Tarsus  liegt  die  eigentliche  Conjunctiva,  welche  aus 
Epithel  (e)  und  einer  Tunica  propria  (ip)  besteht.  Das  Epithel  ist  geschichtetes 
C}dinderepithel,  mit  mehreren  Lagen  rundlicher  Zellen  in  der  Tiefe  und  einer 
Lage  meist  kurzer,  cylindrischer  Zellen  an  der  Oberfläche.  Letztere  tragen 
einen  schmalen  hyalinen  Kutikularsaiim.  Auch  Becherzellen  fiiiden  sich  in 
wechselnder  Anzahl.  An  der  Lidkante  geht  das  Epithel  allmählich  iu  das 
geschichtete  Pflasterepithel  über,  das  sich  zuweilen  weit  auf  die  Conjunctiva 
palpebr.  erstreckt.  Der  untere  Theil  der  Conjunctiva  palpebr.  ist  glatt.  Im 
oberen  Theile  dagegen  bildet  das  Epithel  unregelmässig  buchtige  Einsen- 
kungen, die  „Conjunctivabuchten“,  die,  individuell  sehr  verschieden  entwickelt, 
in  höheren  Graden  der  Ausbildung  auf  Durchschnitten  das  Bild  von  Drüsen 
gewähren  können.  Die  Tunica  propria  conjunctivae  besteht  aus  Bindege- 
webe, Plasmazellen  in  verschiedener  Menge  und  aus  lymphoiden  Zellen,  deren 


1)  Im  unteren  Augenlide  enthält  die  Ausstrahlung  des  M.  rect.  inf.  gleichfalls 
glatte  Muskelfasern:  M.  palpebr.  inferior. 
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Anzahl  gleichfalls  sehr  wechselnd  ist.  Bei  Thieren , besonders  bei  Wieder- 
käuern bilden  die  letzteren  wahre  Knötchen,  sog.  Trachomdrüsen,  von 
deren  Kuppe  aus  Leukocyten  durch  das  Epithel  auf  die  Oberfläche  wandern; 
auch  beim  iNIenschen  ist  die  Durch  Wanderung  von  Leukocyten,  jedoch  nur 
in  geringerem  Grade,  nachweisbar.  Im  Gebiete  der  Conjunctivabuchten  wird 
die  Tunica  propria  durch  die  oben  erwähnten  Epitheleinsenkungen  in  Papillen 
abgetheilt,  daher  auch  der  Name  „Papillarkörper“. 

Die  Coujunctiva  palpebralis  springt  oben  (am  unteren  Augenlide  unten) 
auf  den  Augapfel  über,  dessen  Vorderfläche  sie  überzieht.  An  der  Umschlags- 
stelle, deniFornix  conjunctivae,  findet  sich  unter  der  Tunica  proinäa  ein 
aus  Bindegewebsbündeln  bestehendes,  lockeres  subconjunctivales  Gewebe.  Das 
Epithel  ist  dasselbe  wie  am  Lidtheile  der  Conjunctiva;  die  Tunica  propria  ist 
ärmer  an  Leukocyten,  enthält  jedoch  auch  beim  Menschen  normaler  Weise 
kleine  Knötchen  in  verschiedener  Anzahl  (bis  zu  20)  und  einzelne  Schleim- 
drüsen. Die  Conjunctiva  sclerae  ändert  sich  insofern,  als  ihr  Epithel 
in  einiger  Entfernung  vom  Hornhautrande  geschichtetes  Pflasterepithel  wird, 
das  sich  in  jenes  der  Cornea  fortsetzt  (s.  auch  Fig.  178). 

Das  rudimentäre  dritte  Augenlid  (Plica  s emilunaris)  besteht  aus 
Bindegewebe  und  einem  geschichteten  Pflasterepithel.  Die  Caruncula  lacry- 
malis  gleicht  im  feineren  Baue  der  äussei'en  Haut  (nur  das  Stratum  cor- 
neum  fehlt)  und  enthält  feine  Haare,  Talg-  und  Schweissdrüsen. 

Die  Blutgefässe  der  Augenlider  gehen  von  Stämmchen  aus,  welche 
vom  äusseren  und  inneren  Augenwinkel  aus  herantretend  einen  Bogen  am 
Lidrande,  Arcus  tarseus  (Fig.  191,  a),  und  einen  zweiten  Bogen  am  oberen 
Ende  des  Tarsus,  den  Arcus  tarseus  extern  us  (a')  bilden.  Sie  verbreiten 
sich  im  Plauttheile,  umspinnen  dieMeibom’schen  Drüsen,  durchsetzen  den  Tarsus, 
um  ein  unter  dem  Conjunctivaepithel  liegendes  Kapillarnetz  zu  speisen ; sie 
versorgen  ferner  den  Fornix  conjunctivae,  die  Conjunctiva  bulbi  und  auasto- 
mosiren  mit  den  Art.  ciliar,  anticae. 

Die  Lymphgefässe  bilden  in  der  Conjunctiva  tarsi  ein  sehr  dichtes, 
au  der  Vorderseite  des  Tarsus  dagegen  ein  sehr  dünnes  Netz.  Die  Lymph- 
gefässe der  Conjunctiva  bulbi  enden  nach  den  Angaben  der  einen  Autoren 
am  Hornhautrande  geschlossen,  nach  anderen  Angaben  reichen  sie  mit  feinen 
Ausläufern  in  das  Gewebe  der  Hornhaut  und  stehen  durch  diese  mit  dem 
Saftkaualsysteme  in  Zusammenhang. 

Die  Nerven  bilden  am  Lidrande  einen  reichen  Plexus,  in  der  Cou- 
junctiva bulbi  enden  die  Nerven  in  Endkolben  (s.  pag.  95  u.  96),  die  dicht 
unter  dem  Epithel  liegen. 


Das  Thräneiiorg-aii. 

Die  Thräuendrüse  ist  eine  mit  mehreren  Ausführungsgäugen  ver- 
sehene zusammengesetzte  tubulöse  Drüse.  Die  Ausführungsgänge  (Fig.  192,  B) 
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Thräuenorgau.  — Technik  Nr.  158. 


sind  mit  einem  zweischichtigen  cylindrischeii  Epithel  ausgekleidet  und  setzen 
sich  in  lange  Schaltstücke,  enge  mit  niedrigem  Epithel  ausgekleidete  Gänge 

fort  (A  s,  s').  Diese  endlich 


■ . ■ 


gehen  in  Tubuli  übei’,  die  mit 
Eiweissdrüsenzelleu  au.?geklei- 
det  sind. 

DieWandungderTh  ränen- 
kanälchen  besteht  aus  ge- 
schichtetem Pflasterejiithel,  aus 
einer  Tunica  j^ropria,  die  reich 
an  elastischen  Fasern  und  unter 
dem  Epithel  auch  reich  an 
zelligen  Elementen  ist,  und  aus 
grösstentheils  longitudinal  ver- 
laufenden quergestreiften  Mus- 
kelfasern. 

Thräuensack  und  Thräuen- 
nasengang  bestehen  aus  einem 
zweischichtigen  Cylinderepithel , einer  Tunica  propria,  welche  vorzugsweise 
adenoiden  Charakters  ist  und  vou  dem  darunter  befindlichen  Periost  durch 
ein  dichtes  Geflecht  von  Venen  getrennt  wird. 


Fig.  192. 

Aus  einem  feinen  Durchschnitte  der  Thräinendriise  des  Menschen, 
240mal  vergr.  ,4  Driisenkörper,  a Tubulus  rein  quer  durchschnit- 
ten, o'  Gruppe  von  grös.stentheils  schräg  durchschnittenen  Tu- 
buüs,  das  Lumen  eines  Tubulus  nur  unten  sichtbar,  s Schalt- 
stück mit  (oben  links)  kubischen,  (unten  rechts)  platten  Epithol- 
zellen,  s‘  Schaltstück  im  Querschnitte,  mit  ziemlich  liohen  Cylin- 
derzellen  ausgekleidet.  0 Bindegewebe.  IJ  Querschnitt  des  Aus- 
führnngsganges , e zweischichtiges  Cylinderepithel , b Bindege- 
webe. Technik  Nr.  172. 


TECHNIK. 

Nr.  158.  Der  frische  Augapfel  wird  vorsichtig  aus  der  Augenhöhle 
geschnitten,  wobei  der  N.  opticus  in  möglichster  Länge  zu  erhalten  ist;  dann 
wird  mit  der  Scheere  die  anhängende  Muskulatur  und  das  Fett  entfernt  und 
am  Aequator  mit  einem  scharfen  Rasirmesser  ein  alle  Augenhäute  durch- 
dringender, ca.  1 cm  langer  Einschnitt  gemacht.  Nun  lege  mau  den  Bulbus 
in  ca.  150  ccm  0,05Voige  Chromsäurelösung  (pag.  13)  ein;  nach  12 — 20 
Stunden  wird  der  Bulbus  von  dem  bereits  gemachten  Einschnitte  aus  mit  einer 
Scheere  vollkommen  in  eine  vordere  und  hintere  Hälfte  getrennt  und  die  Flüssig- 
keit gewechselt.  Nach  weiteren  12 — 20  Stunden  wasche  man  aus  und  härte 
die  Stücke  in  ca.  100  ccm  allmählich  verstärktem  Alkohol  (pag.  14). 

Nr.  158  a.  Von  der  vorderen  Bulbushälfte  wird  die  Linse  vorsichtig 
herausgehoben  und  zu  Schnitten  verwendet  (Nr.  168);  dann  wird  ein  Quadrant 
ausgeschnitten  und  sammt  dem  daranhängenden  Corpus  ciliare  und  der  Iris 
in  Leber  eingeklemmt  und  zu  Präparaten  über  Coruealfalz  geschnitten. 
Die  dicken  Schnitte  färbe  man  mit  Bölnner’schem  Haematoxyliii  (pag.  16) 
und  konservire  sie  in  Damai-firniss  (pag.  22)  (Fig.  178). 

Nr.  158  b.  Aus  den  übrigen  drei  Vierteln  der  vorderen  Bulbushälfte 
wird  ein  Stück  Cornea  von  5 — 10  mm  Seite  herausgeschnitten  und  dieses,  in 
Leber  eingeklemmt,  zu  Präparaten  über  die  Schichten  der  Hornhaut 
verarbeitet  (Fig.  174).  Die  abwechselnden  Lamellen  der  Substantia  propria  sind 
nur  gut  an  ungefärbten,  in  verdünntem  Glycerin  konservirten  Schnitten  zu  sehen. 
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Nr.  158  c.  Aus  der  hinteren  Angenliälfte  schneide  man  ein  alle  drei 
Hänte  nintassendes  Stückchen  von  5 — 10  nun  Seite  und  fertige  davon  nicht 
zn  feine  Schnitte  zuiuStudinin  der  Schichten  der  Ski  er  a und  Ch  or  i o i dea 
(Fig.  17t?)  an.  Färben  mit  Böhnier’schcm  Ilaeinatoxylin  (pag.  IG)  und  kon- 
serviren  in  Daniarfirniss  (pag.  22).  Beim  Schnei<leii  löst  sich  die  Retina 
meist  ab. 

Nr.  158d.  Zur  Darstellung  von  Präparaten  über  die  Eintritts- 
stelle des  N.  opticus  schneide  man  im  Umkreise  der  Eintrittsstelle,  etwa 
5 mm  von  derselben  entfernt,  alle  Angenhänte  durch,  klemme  sie  mit  dem 
ca.  1 cm  langen  N.  opticus  in  Leber  und  fertige  nicht  zn  dünne  Schnitte  an. 
Dabeisetze  mau  das]Messer  so  au,  dass  dasselbe  zuerst  Retina,  dann  Chorioidea, 
Sklera  und  N.  opticus  der  Länge  nach  tritft.  Färben  mit  dünnem  Karmin 
und  mit  Böhmer’schem  Haematoxylin  (pag.  16)  und  konserviren  in  Damar- 
firniss  (pag.  22).  Möglichst  schwache  Vergrösserung  (Fig.  186). 

Nr.  159.  Der  frische  Bulbus  wird  nach  der  in  Nr.  158  angegebenen 
Weise  herausgenommen,  amAequator  eingeschnitteiU)  und  in  100  — 200  ccm 
INlüller’sche  Flüssigkeit  eingelegt;  nach  12 — 20  Stunden  zerlege  man  ihn  mit 
der  Scheere  in  eine  vordere  und  hintere  Hälfte.  Nach  2 — 3 Wochen  werden 
beide  Hälften  vorsichtig  in  (langsam  tliessendem)  Wasser  1 — 2 Stunden  aus- 
gewaschen. Dann  schneide  man  ein  alle  Häute  umfassendes  Stückchen  von 
ca.  8 mm  Seite  heraus,  welches  man  zu 

Nr.  159a.  Zupfpräparaten  der  C h o ri oi dea  verwendet,  ln  einem 
Tropfen  verdünntem  Glycerin  konservirte  Fetzen  der  Chorioidea  zeigen  bald 
grössere  Gefässe,  bald  die  Kapillaren  der  Choriocapillaris , bald  verästelte 
Pigmentzellen  und  elastische  Fasern,  bald  die  Glashaut,  deren  Gitterung  oft 
nur  wenig  deutlich  zu  sehen  ist.  Man  kann  isolirte  Häutchen  mit  Böhmer’- 
schem Haematoxylin  tärben  (pag.  IG)  (Fig.  177)  und  in  Damarfirniss  kon- 
serviren (pag.  22),  doch  werden  dabei  die  feinen  Strukturen  undeutlich. 

Nr.  159b.  Ferner  wird  das  Stückchen  zur  Darstellung  der  Retina- 
Elemente  verwendet;  man  zerzupfe  ein  Stückchen  der  Retina  in  einem 
Tropfen  der  Müller’schen  Flüssigkeit  vorsichtig  mit  Nadeln.  Neben  vielen 
Bruchstücken  der  Elemente  wird  man  auch  mehr  oder  weniger  gut  erhaltene 
Theile  finden.  Die  Augen  des  Menschen  habeji  sehr  schöne,  grosse  Zapfen, 
■während  diejenigen  vieler  Säugethiere  nur  klein  simU).  Leider  sind  die  mensch- 
lichen Augen,  wenn  sie  zur  Untersuchung  gelangen,  meist  nicht  mehr  in  ge- 
nügend frischem  Zustande ; die  Aussenglieder  sowohl  der  Zapfen , als  der 
Stäbchen  sind  äusserst  zart  und  zerfallen  rasch  nach  dem  Tode  in  quere 
Plättchen,  dabei  krümmen  sie  sich  hirtenstabförmig;  .später  gehen  sie  ganz  ver- 
loren. Wer  schöne  Zapfen  sehen  will,  untersuche  nach  der  eben  angegebenen 
Methode  Augen  von  Fischen.  (S.  ferner  Nr.  160  und  Nr.  161). 

Nr.  159  c.  Die  übrigen  Theile  des  Bulbus  werden  aus  dem  AVasser  in 
ca.  80  ccm  allmählich  verstärkten  Alkohol  (pag.  14) gebracht.  Nach  vollendeter 
Härtung  schneide  man  die  Iris  aus,  klemme  sie  in  Leber  und  mache  meri- 
dionale  Durchschnitte,  welche  man  mit  Böhmer’schem  Haematoxylin  färbt 
(pag-  16;  und  in  Damarfirniss  (pag.  22)  konservirt  (Fig.  179). 


1)  Man  kann  auch  den  uneröffneten  Bulbus  2 — 3 Woclien  in  der  Müller’sclieu 
Flüssigkeit  liegen  lassen  und  erst  dann  uacli  dem  Auswaschen  vor  dem  Einlegen  in 
Alkohol  die  Halbirung  vornehmen. 

2)  Ganz  ungeeignet  sind  in  dieser  Hinsicht  die  Augen  von  Kaninchen. 

16* 
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Tecliuik  Nr.  159d — 162. 


Nr.  I59d.  Ferner  schneide  mau  ein  ca.  1 cm  langes  Stück  der  Retina, 
welches  die  makroskopisch  als  eine  gewellte  Linie  sichtbare  Ora  s er  rata 
in  sich  fasst,  aus,  klemme  es  in  Leber  ein  und  mache  meridionale  Schnitte, 
die  man  gleichfalls  mit  Böhmer’schem  Haematoxyliu  färbt  (pag.  16)  und  in 
Damarfirniss  (pag.  22)  konservirt  (Fig.  184). 

Nr.  159  e.  Ebenso  verfahre  man  mit  einem  Stücke  R e tin  a,  welches 
man  am  Besten  aus  dem  Augenhintergrunde  nimmt,  weil  daselbst  die  Optikus- 
taserschicht  am  dicksten  ist.  Die  Müller’schen  Stützfasern  sieht  man  in  ihrer 
ganzen  Länge  nur  auf  genau  senkrechteii  Schnitten  (Fig.  180  und  Fig.  181). 

Nr.  159  f.  Auf  gleiche  Weise  Averden  Meridionalschuitte  durch  die 
Macula  und  Fovea^)  behandelt  (Fig.  183).  Es  ist  nicht  schwer,  Schnitte 
der  INIacula,  dagegen  sehr  schwer,  genügende  Schnitte  durch  die  sehr  zarte 
F'ovea  anzufertigen.  INIan  löse  die  an  jener  Stelle  der  Chorioidea  fester  an- 
haftende Retina  nicht  von  der  Chorioidea,  sondern  schneide  Chorioidea  und 
Retina  zusammen. 

Nr.  160.  AVill  man  Elemente  der  Retina  frisch  untersuchen,  so 
wähle  man  noch  warme  Augen  soebeii  getödteter  Thiere.  Der  Bulbus  wird 
am  Aequator  halbirt,  der  Glaskörper  aus  der  hinteren  Augenhälfte  sorgfältig 
herausgeuonnneu  und  von  der  ganz  durchsichtigen  Retina  kleine  Stückchen 
von  ca.  3 mm  Seite  ausgeschnitten  und  in  einem  Tropfen  der  Glaskörper- 
flüssigkeit auf  dem  Objektträger  leicht  zerzupft.  Dann  bringe  man  2 dünne 
Papierstreifchen  zu  Seiten  des  Präparates  (pag.  25)  und  setze  ein  Deckglas  auf. 
Isolirte  Elemente  wird  man  nur  sehr  vereinzelt  finden,  dagegen  erhält  man 
nicht  selten  recht  hübsche  Flächenbilder,  an  denen  Stäbchen  und  Zapfen  im 
optischen  Querschnitte,  erstere  als  kleinere,  letztere  als  grössere  Kreise  wahr- 
zunehmen sind.  Hat  man  gleichzeitig  ein  Stückchen  Pigmentepithel  auf  den 
Objektträger  gebracht,  so  treten  die  regelmässig  sechseckigen  Zellen  desselben 
schon  bei  schwacher  Vergrösserung  deutlich  hervor.  Die  hellen  Flecke  in 
den  Zellen  sind  deren  Kerne  (Fig.  9).  Auch  diese  Zelleii  sind  sehr  vergäng- 
lich und  verlieren  bald  ihre  scharfen  Konturen ; INIolekularbewegung  der 
Pigmentkörnchen  ist  hier  sehr  häufig  zu  beobachten. 

Nr.  161.  Die  beste  Methode  zur  Isolirung  der  Retin  a el  eine  nte 
ist  folgende:  Man  lege  das  uneröffnete,  von  Fett  und  Muskeln  befreite  Auge^) 
in  1 *>/o ige  Osmiumlösung;  nach  24  Stunden  durchschneide  man  dasselbe  am 
.Vequator  und  lege  es  zur  JMaceration  auf  2 — 3 Tage  in  destillirtes  Wasser. 
Daun  schneide  man  ein  Stückchen  Retina  von  ca.  2 mm  Seite  mit  der 
Scheere  aus  und  zerzupfe  es  in  einem  Tropfen  Wasser.  Man  kann  auch 
mit  Pikrokarmin  unter  dem  Deckglase  färben  (pag.  25)  und  in  verdünntem 
Glycerin  ■ konserviren  (pag.  25).  Mit  starken  Vergrösserungen  findet  man 
ausser  vielen  Bruchstücken,  deren  Zugehörigkeit  nicht  immer  mit  Sicherheit 
zu  erkennen  ist,  IHemente,  wie  sie  in  Fig.  182  abgebildet  sind. 

Nr.  162.  Saftlücken  und  -kanälchen  der  Hornhaut.  Man 
nehme  ein  möglichst  frisches  Auge ; von  thierischen  Augen  sind  Ochsenaugen 

1)  Von  Thieren  Iiesitzen  nur  Affen  eine  gelbe  Macula  und  eine  Fovea  centralis. 
Dagegen  kommt  eine  uiclit  gelb  pigmentirte,  äbnlich  der  Macula  gebaute  Stelle,  die 
„Area  centralis“,  der  Katze,  dem  Schaf  (vvabrscheiulicli  allen  Säugethiereu)  zu. 

Es  empfiehlt  sicli , das  Auge,  kleiner  Tliiere  zu  nehmen,  z.  B.  eines  kleinen 
Molches  (Triton  taeniatus),  dessen  Sklera  dünn  ist  und  die  Osmiumlösung  leicht  ein- 
dringen  lässt.  Zu  einem  solchen  Auge  sind  1 — 2 ccm  der  Osmiumlösung  hinreichend. 
Die  1 orm  der  Stäbchen  ist  allerdings  von  den  Stäbchen  der  Säuger  verschieden;  sie 
sind  dick  und  mit  langen  Aussengliedern  versehen;  die  Zapfen  sind  klein. 


Ti'clinik  Nr.  103  — 1(5-4. 
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(aus  (lern  Sclilachtluuise  zu  bcziehcui)  aui  lueisteii  zu  onn)fbhleu.  Mau  kratze 
luit  einem  sleil  aufgesetztem  Skalpell  das  ]oi)ithel  der  Horidiaut  weg,  s])üle 
alsdann  mit  einem  Strahle  destillirten  AVassers  die  Horuhautobertläche  ab, 
durohsebneide  das  Auge  vor  den  Ansätzen  der  Augenmuskeln  und  lege  die 
vordere,  die  ganze  lloridiaut  enthaltende  Hälfte  auf  die  Ej)ithelseite;  dann 
entferne  man  mit  Pincette  und  Skalpell  das  Corpus  ciliare,  Linse,  Iris,  so 
dass  nur  mehr  der  vorderste  Theil  der  Sklera  und  die  Cornea  übrig  bleiben, 
welche  in  ca.  40  ccm  einer  1^’,  eigen  Lösung  von  Argent.  nitr.  eingelegt 
werden.  Das  Ganze  wird  auf  3 — (5  Stunden  in’s  Dunkle  gestellt  und  nach 
Ablauf  denselben  in  ca.  50  ccm  destill.  Wasser  dem  Sonnenlichte  ausgesetzt. 
(Siehe  weiter  pag.  19).  Von  dem  in  ca.  50  ccm  allmählich  verstärktem  Alko- 
hol (pag.  14)  gehärteten  Objekte  werden  Flächenschnitte  angefertigt,  die  am 
leichtesten  gelingen,  wenn  man  die  Cornea  über  den  linken  Zeigefinger  stülpt. 
Es  empfiehlt  sich,  die  Schnitte  von  der  hinteren  Horidiautfläche  zu  nehmen, 
da  die  Lücken  und  Kanälchen  daselbst  regelmässiger  sind.  Die  Schnitte 
können  mit  Böhmer’schem  Haematoxylin  gefärbt  (pag.  16)  und  in  Damar- 
firniss  konservirt  (])ag.  22)^  werden.  Die  Bilder  sind  negativ,  die  Lücken 
und  Kanälchen  weiss  auf  braimem  oder  braungelbem  Grunde  (Fig.  175,  A). 
l\Ian  beachte  besonders  die  meist  etwas  dünneren  Ränder  der  Schnitte.  Bei 
Haematoxylinfärbung  sieht  man  die  mattblauen  grossen  Kerne  der  fixen 
Ilornhautzellen  ; die  Konturen  der  Zellen  selbst  sind  nur  selten  wahrzuuehmen. 

Kr.  163.  Vergoldung  der  fixen  Hornhautzellen  nach  einer 
von  dem  pag.  20  angegebenen  Verfahren  etwas  abweichenden  IMethode.  Eine 
frische  Citrone  wird  ausgepresst,  der  Saft  durch  Flanell  filtrirt.  Kun  tödte 
man  das  Thier  ^ und  lege  die  ausgeschnittene  Cornea  5 Minuten  laug  in  den 
Saft,  woselbst  sie  durchsichtig  wird.  Dann  wird  die  Hornhaut  in  ca.  5 ccm 
destill.  Wa.sser  kurz  (1  Minute)  ausgewaschen  und  in  ca.  10  ccm  der  1 ‘’/oigen 
Goldchloridlösung  (pag.  5)  auf  1 5 Minuten  in’s  Dunkle  gestellt.  Darauf 
wird  die  Horidiaut  mit  Glasstäben  in  ca.  10  ccm  destill.  Wasser  übertragen, 
kurz  ausgewaschen,  und  in  50  ccm  destill.  Wasser,  dem  2 Tropfen  Eisessig 
zugesetzt  sind,  dem  Tageslichte  ausgesetzt.  Nach  24 — 48  Stunden  ist  die 
Reduktion  (s.  pag.  20)  vollendet;  das  Objekt  wird  in  ca.  10  ccm  70’^/oigen 
Alkohol  eingelegt  und  in’s  Dunkle  gestellt.  Am  nächsten  Tage  schneide  man 
ein  Stückchen  der  Hornhaut  heraus  und  ziehe  mit  Skalpell  und  Nadel,  die 
man  immer  am  Rande  des  Objektes  ansetzt,  feine  Lamellen  von  der  hinteren 
Hornhautfläche  ab.  Das  gelingt  bei  einiger  Aufmerksamkeit  ohne  grosse 
Mühe.  Die  Lamellen  werden  in  Damarfirniss  eingeschlossen  (pag.  22)  und 
bieten  sehr  schöne  Bilder. 

Nr.  164.  Sehr  schöne  Präparate  der  fixen  Hornhautzellen  erhält 
man  nach  der  Methode  von  Drasch.  Die  Objekte  werden  nicht  dem  frisch 
getödteten  Thiere,  sondern  zwischen  der  12.  — 24.  Stunde  nach  dem  Tode, 
während  welcher  Zeit  der  Kadaver  an  einem  kühlen  Orte  aufbewahrt  werden 
muss,  entnommen.  Kleine  (von  ca.  6 mm  Seite)  Stücke  der  Hornhaut  werden 
ausgeschnitten,  in  5 ccm  1 ^/oige  Goldchloridlösung  (pag.  5)  -f-  5 ccm  destill. 
"Wasser  gelegt  und  eine  Stunde  lang  in’s  Dunkle  gestellt;  während  dieser 
Zeit  rühre  man  öfter  mit  dem  Glasstabe  um.  Dann  werden  die  Stückchen 
mit  Glasstäben  in  30  ccm  destill.  AVasser  übertragen,  woselbst  sie  im  Dunkeln 


1)  Besonders  zu  empfehlen  sind  Frösche,  deren  Ilornhautkanälchen  sehr  regel- 
mässig sind  und  deren  hintere  Horohautlamellen  sich  leicht  abziehen  lassen. 
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y_lG  Stumleii  verweilen,  dann  werden  sie  in  25  ccm  destill.  Wasser  -4- 
5 ccm  Ameisensäure  dem  Tagesliclite  ausgesetzt.  Nach  vollendeter  Reduktion 
(]iag.  20)  werden  die  nun  dunkelvioletten  Stückchen  in  allmählich  verstärktem 
Alkohol  gehärtet  und  nach  ca.  6 Tagen  dünne  der  Fläche  nach  gerichtete 
Schnitte  (Fig.  175,  B)  angefertigt,  die  in  Damarfirniss  (pag.  22)  konservirt 
werden. 

Nr.  165.  Nerven  und  Blutgefässe  der  frischen  Hornhaut. 
Man  schneide  von  einem  Ochsenauge  die  Cornea  und  den  angrenzenden  Theil 
der  Sklera  vor  den  Ansätzen  der  Augenmuskeln  ab,  entferne  mit  Skalpell  und 
Pincette  das  Corpus  ciliare,  Iris  und  Linse,  schneide  alsdann  einen  Quadran- 
ten der  Horidmut  aus,  lege  ihn  mit  der  Epithelseite  nach  oben  auf  einen 
Objektträger  und  bedecke  ihn  mit  einem  Deckglase;  als  Zusatzflüssigkeit  ver- 
wende man  einige  Tropfen  der  Glaskörperflüssigkeit.  Das  sehr  dicke  Prä- 
parat untersuche  man  mit  schwacher  Vergrösserung.  Die  schlingenförmig 
umbiegenden  Blutgefässe  sind  bei  Einstellung  des  Tubus  auf  die  oberfläch- 
lichen Horidiautschichten  (Heben  des  Tubus)  am  Skleralrande  zu  finden; 
sie  enthalten  meist  noch  Blutkörperchen.  Markhaltige  Nerven  findet  man 
ebendaselbst,  wie  auch  in  tieferen  Schichten.  Sie  sind  zu  ganzen  Bündeln 
seordnet  und  lassen  sich  nur  eine  kui*ze  Strecke  weit  in  der  Horjihaut  selbst 
verfolgen.  Die  lang  gestreckten  Pigmentstreifeu,  die  an  den  Ochsenaugen 
sich  finden,  haben  nichts  mit  Nerven  zu  thun. 

Den  feineren  Verlauf  der  Nerven  erforscht  man,  indem  man  die 

Nr.  166.  Nerven  der  Hornhaut  vergoldet.  Die  12 — 24  Stun- 
den nach  dem  Tode  ausgeschnittene  Hornhaut  wird  von  Corpus  ciliare  und 
Iris  befreit  und  nach  den  Nr.  164  angegebenen  Regeln  vergoldet.  Nach  voll- 
endeter Härtung  mache  man  Flächenschnitte,  welche  Epithel  und  die  obersten 
Hornhautschichten  enthalten  und  senkrecht  zur  Dicke  der  Hornhaut  ge- 
richtete Schnitte,  welche  man  in  Damarfirniss  konservirt  (Fig.  190). 

Nr.  167.  Li  ns en fasern.  Der  Bulbus  wird  hinter  dem  Aequator 
mit  einer  Scheere  aufgeschnitten,  Glaskörper  und  Linse  werden  herausge- 
nommen ; dabei  bleibt  das  die  Ciliarfortsätze  überziehende  Pigment  am  Linsen- 
rande hängen.  IMan  löse  nun  die  Linse  vom  Glaskörper  und  lege  sie  in  50  ccm 
Ranvier’schen  Alkohol  fpag.  4).  Nach  ca.  2 Stunden  steche  mau  mit  Nadeln 
an  der  vorderen  und  hinteren  Linsenfläche  ein  und  ziehe  die  Kapsel  an  einer 
kleinen  Stelle  etwas  ab;  das  gelingt  leicht;  bleiben  an  der  Kapsel  Linsen- 
fasern hängen,  so  schadet  das  nicht.  Beim  Einstechen  hat  sich  eine  trüb- 
weisse  Flüssigkeit  aus  der  Linse  entleert.  Dann  schüttele  man  den  Alkohol 
und  lasse  die  Linse  weitere  10  oder  mehr  ( — 40)  Stunden  liegen.  Man  kann 
nach  Ablauf  dieser  Zeit  die  Linse  in  dem  Alkohol  leicht  in  schalenförmicre 

o 

Stücke  zerlegen , ein  kleiner  Streifen  eines  solchen  Stückes  wird  in  einem 
kleinen  Tropfen  Kochsalzlösung  auf  dem  Objektträger  zerzupft  fpag.  10). 
Deckglas  unter  Verm eidu n g von  Druck  aufiegen.  Will  man  die  Fasern 
konserviren,  so  färbe  man  mit  Pikrokarmin  (färbt  meist  in  wenigen  Minuten) 
(pag.  25)  und  setze  dann  angesäuertes  dünnes  Glycerin  unter  das  DeckMas 
(Fig.  187,  Jl). 

Nr.  168.  Linsenfasern  im  Querschnitte.  Man  lege  eineLin.se 
in  50  ccm  0,05^’/oige  Chromsäure.  INIan  muss  auf  den  Boden  des  Gefässes 
etwas  Watte  legen,  sonst  klebt  die  Linse  an  und  platzt.  Das  Ankleben 
lässt  sich  auch  verhindern  durch  öfteres  Schütteln  des  Gefässes.  Nach  24 
bis  48  Stunden  spalte  man  mit  Nadeln  die  Linse  in  schalenförmige  Stücke, 
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iibertrage  dieselben  nach  weiteren  10 — 15  Stunden  in  ca.  30  ccm  70*’/oigen 
Alkohol,  der  am  nächsten  Tage  durch  ebensoviel  90'^/oigen  Alkohol  ersetzt 
wird.  N un  schneide  man  mit  einer  Scheere  die  Schalen  in  der  Gegend  des 
Aequator  durch  und  klemme  ein  Stück  so  in  Leber,  dass  die  ersten  Schnitte 
die  dem  Aequator  zunächst  liegende  Zone  treffen.  Hat  der  Schnitt,  der  gar 
nicht  dünn  zu  sein  braucht,  die  Fasern  quer  getroffen,  so  erscheinen  dieselben 
als  schart  begrenzte  Sechsecke;  ist  dagegen  der  Schnitt  zu  schräg  geführt 
worden , so  sind  die  einzelnen  Fasern  durch  unregelmässig  gezackte  Linien 
von  einander  getrennt  oder  gar  theilweise  der  Idinge  nach  getroffen.  Die 
Schnitte  werden  von  der  Klinge  direkt  auf  den  Objektti’äger  gebracht  und 
in  verdünntem  Glycerin  konservirt.  (Fig.  187,  H). 

Nr.  169.  Für  Präparate  der  Linseukapsel  und  des  Linsenepithels  lege 
man  von  Muskeln  und  Fett  befreite  Bulbi  in  100 — 200  ccm  INIüller’sche 
Flüssigkeit.  Will  man 

Nr.  169a.  Flächenpräparate  der  Linsenkapsel  luid  des  Epi- 
thels herstellen,  so  schneide  man  nach  2 — 3 Tagen  das  Auge  auf,  nehme 
die  Lin.se  heraus,  ziehe  mit  einer  spitzen  Pincette  ein  Stückchen  der  vor- 
deren Linsenkapsel  ab,  lege  dasselbe  auf  ca.  5 Minuten  in  ein  Uhrschäl- 
chen mit  destillirtem  ATasser,  das  man  einmal  wechselt  und  färbe  es  dann 
mit  Böhmer’schem  Haematoxylin  (pag.  16).  Einschluss  in  Damarfirniss 
(pag.  22).  Die  Kapsel  ist  homogen  lichtblau  gefärbt,  die  Kerne  und  die 
Konturen  der  E})ithelzellen  treten  scharf  hervor  (Fig.  188,  0).  Will  man 
die  Linsenkapsel  allein  haben , so  ziehe  man  ein  Stückchen  der  hinteren 
Linsenkapsel  ab. 

Nr.  169  b.  Zur  Herstellung  von  Schnitten  durch -Kapsel  und 
Epithel  lasse  man  den  Augapfel  ca.  14  Tage  in  der  Müller’schen  Flüssig- 
keit liegen,  nehme  alsdann  die  Linse  heraus,  bringe  sie  auf  1 Stunde  in 
(womöglich  fliessendes)  Wasser  und  härte  sie  in  ca.  50  ccm  allmählich  ver- 
stärktem Alkohol  (pag.  14).  Man  mache  meridionale  Schnitte  durch  die 
Vorderfläche  und  durch  den  Aequator  der  Linse,  welche  man  mit  Böhmer’- 
schem Haematoxylin  flirbt  (pag.  16)  und  in  Damarfiridss  (pag.  22)  konservirt 
(Fig.  188,  D). 

Nr.  170.  Zu  Studien  über  die  Gefässe  des  Auges  sind  besonders 
Fläehenpräparate  zu  verwenden.  Oeflhet  man  ein  frisches  Auge  am  Aequator, 
so  sieht  man  makroskopisch  den  Verlauf  der  A.  central,  retinae.  Zur  Dar- 
stellung der  Gefässe  der  Chorioidea  lege  man  den  von  Fett  und  Muskeln 
vollkommen  befreiten  Augapfel  auf  eijien  kleinen  Glastrichter,  den  man  in 
eine  niedrige  Glasflasche  gesteckt  hat  und  trage  voi’sichtig,  am  Aequator  be- 
ginnend, mit  Scheere  und  Pincette  die  Sklera  ab  ; bei  einiger  Hebung  gelingt 
es,  die  ganze  Sklera  bis  nahe  hinter  die  Ora  serrata  und  bis  zur  Optikus- 
eintrittsstelle zu  entfernen,  ohne  die  Chorioidea  zu  verletzen  ; man  muss  sich 
nur  hüten,  zu  reissen,  alle  festeren,  die  Sklera  mit  der  Chorioidea  verbinden- 
den Stränge  (die  Vv.  vorticosae)  müssen  abgeschnitten  werden.  Dann 
entferne  man  durch  vorsichtiges  Streichen  mit  einem  in  Wasser  getauchten 
Pinsel  die  der  Chorioidea  noch  anhaftenden  Theile  der  Laniina  suprachorioi- 
dea;  durch  diese  Manipulation  wird  der  Verlauf  der  gröberen  Gefässe  voll- 
kommen deutlich.  Soweit  lassen  sich  die  Untersuchungen  auch  am  nicht- 


1)  Anfänger  mögen  sicli  begnügen,  nur  einen  Quadranten  der  Sklera  zu  entfernen. 
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Techuik  Nr.  171-172.  — Inneres  Ohr. 


iiijizirten  Auge  voruebmeu  (vergl.  au.sserdem  Nr.  159  a).  Für  die  Gefässe 
des  Corpus  ciliare  und  der  Iris  verwende  man  injizirte,  in  Müller’scher  Flüs- 
sio-keit  fixirte  und  in  Alkohol  gehärtete  Augen,  welche  man  vor  dem  Aequa- 
tor  halhirt.  Iris  und  Corpus  ciliare  lassen  sich  leicht  von  der  Sklera  ab- 
ziehen ; man  konservire  sie  nach  Wegnahme  der  Linse  in  Damarfiruiss 
(pag.  22).  Man  untersucht  am  Besten  zuerst  mit  der  Lupe. 

Nr.  171.  Man  fixire  das  obere  Augen  lid  eines  Kindes  in  ca.  100  ccm 
0,5<^/oiger  Chromsäure  1—3  Tage  und  härte  es  nach  2 stündigem  Auswaschen 
in  (womöglich  fliessendem)  Wasser  in  ca.  50  ccm  allmählich  verstärktem  Alkohol 
(pag.  14).  Zu  Uebersichtspräparaten  mache  man  dicke,  (Fig.  191)  zur  Dar- 
stellung feinerer  Einzelheiten  dünne  Schnitte  (Fig.  26,  C).  Färbung  mit  Böhmer’- 
schem  Haematox}din  gelingt  anfangs  schwer,  leichter  nach  inehrmonatlichem 
Liegen  der  Stücke  in  Alkohol  (vergl.  auch  pag.  17  Anmerk.).  Einschluss  in 
Damarfiruiss  (pag.  22). 

Nr.  172.  Thränendrüse.  Die  untere  Thränendrüse  ist  beim  Menschen 
leicht,  ohne  eine  äusserlich  sichtbare  Verletzung  zu  setzen,  vom  Fornix  con- 
junctivae aus  herauszunehmen.  Beim  Kaninchen  ist  die  Drüse  nur  klein, 
frisch  blassem  Muskelfleische  ähnlich;  mau  verwechsele  sie  nicht  mit  der  im 
medialen  Augenwinkel  gelegenen  Harder’schen  Drüse.  Behandeln  wie  Nr.  102 
(pag.  168).  Selbst  kleinste  1 qmm  grosse  Schnittchen  sind  noch  tauglich.  Aus- 
führungsgang  und  Acini  sind  leicht  zu  sehen;  sehr  schwer  dagegen  die  Schalt- 
stücke, deren  Epithel,  von  sehr  verschiedener  Höhe,  zuweilen  so  niedrig  ist, 
dass  mau  sich  vor  Verwechselung  mit  Blutkapillaren  in  Acht  nehmen  muss. 


XL  Das  Gehörorgan. 

Das  Gehörorgan  besteht  aus  drei  Abtheilungen ; die  innerste,  inneres 
Ohr,  schliesst  in  sich  den  Endapparat  des  Hörnerven;  die  beiden  anderen 
Abtheilungen,  Mittelohr  und  äusseres  Ohr,  sind  iiur  Hilfsapparate. 


Inneres  Ohr. 

Dasselbe  besteht  aus  zwei  häutigen  Säckchen , die  durch  einen  feinen 
Gang,  den  Ductus  en  dolympathicus,  mit  einander  kommuniziren.  Das 
eine  Säckchen,  der  Utriculus  (Sacculus  ellipticusl,  steht  mit  häutigen  Röhren, 
den  Bogengängen,  in  Verbindung,  deren  jede  an  der  Einmündungsstelle 
in  das  Säckchen  je  eine  Erweiterung,  die  Ampulle,  besitzt.  Das  andere 
Säckchen,  der  Sacculus  (Sacculus  sphaericus),  hängt  mit  einem  langen, 
spiralig  aufgewickelten,  häutigen  Schlauche,  der  Schnecke,  zusammen. 

Säckchen,  Bogengänge  und  Schnecke  heissen  das  häutige  Labyrinth. 
Dasselbe  ist  in  ähnlich  gestalteten  Hohlräumen  des  Felsenbeines,  dem  knö  cher- 
nen  Labyrinth,  eingeschlossen,  füllt  aber  dieses  nicht  vollkommen  aus.  Der 
nicht  ausgefüllte  Raum  wird  von  einer  wässerigen  Flüssigkeit,  der  Peri- 
lymphe, eingenommen.  Eine  ähnliche  Flüssigkeit,  die  Endolymphe,  ist 
im  Innern  des  häutigen  Labyrinthes  enthalten. 


Sacculus,  Utricuhis,  liogeugäuge.  — Schuecke. 
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ähroiid  beide  Säckchen,  sowie  dieBos:en<2:ün2:e  einen  übereinstimmenden 
Bau  zeigen,  ist  die  Schnecke  so  wesentlich  verschieden,  dass  sie  eine  gesonderte 
Beschreibung  erheischt. 

Sacculus,  ütriculus,  Bogengänge. 

Ihre  AVandung  besteht  aus  drei  Lagen.  Zu  äusserst  liegt  ein  an  elastischen 
Pasern  reiches  Bindegewebe;  dann  folgt  eine  feine,  mit  kleinen  AVarzen  be- 
setzte Glashaut,  deren  Innenfläche  endlich  mit  einem  einschichtigen  Pflaster- 
epithel  überzogen  ist.  Dieser  einfache  Bau  ändert  sich  an 
den  Ausbreitungsstellen  des  Hürnerven,  welche  an  den  beiden 
Säckchen  Maculae,  an  den  Ampullen  der  Bogengänge 
Cristae  acusticae  heissen.  Bindegewebe  und  Glashaut 
werden  hier  dicker,  das  Pflasterepithel  wird  schon  im  Um- 
kreise der  Alaculae  (resp.  Cristae)  zu  einem  Cylindei’epithel 
und  dieses  geht  in  das  Neuroepithel  der  Macula  selbst  über. 
Das  Neuroepithel  ist  gleichfalls  einschichtig  und  besteht  aus 
zwei  Arten  von  Zellen  : 1 . aus  den  F a d e n z e 1 1 e n , das  sind 
lange,  die  ganze  Höhe  des  Epithels  einnehmende  Zellen,  die  sowohl  am  oberen 
Avie  am  unteren  Ende  etwas  verbreitert  sind  und  einen  ovalen  Kern  enthalten; 
sie  gelten  als  Stützzellen.  2.  Aus  den  Haar  zellen,  das  sind  ovale,  nur 
die  obere  Hälfte  des  Epithels  einnehmende  Zellen,  Avelche  an  ihrem  unteren 
Abschnitte  einen  grossen  kugeligen  Kern  enthalten  und  auf  ihrer  freien  Ober- 
fläche ein  zu  einem  „Hörhaar“  verklebtes  Bündel  feiner  Fäden  tragen.  Mit 
den  Haarzellen  stehen  Nervenfasern  in  A^erbiudung  und  zwar  in  der  AA^eise, 
dass  die  markhaltigen  Aeste  des  Ramus  vestibularis  nervi  acustici  beim  Eintritte 
in  das  Epithel  ihre  Markscheide  verlieren  und  als  nackte  Achsencylinder  an 
die  Haarzellen  sich  anlegen,  ohne  jedoch  in  dieselben  einzudringen.  Die  Haar- 
zellen sind  somit  die  Eudapparate  des  Hürnerven.  Die  beiden  Alaeulae 
acusticae  sind  von  einer  weichen  Substanz  (einer  Cuticula?)  bedeckt,  welche  zahl- 
lose, 1 — 15  ,4/  grosse,  prismatische  Krystalle,  die  Otolithen,  einschliesst. 
Auch  auf  den  Cristae  acusticae  findet  sich  eine  eigenthümliche  Bildung,  die 
sogen.  Cup  ul a,  deren  normales  A^orkommen  jedoch  fraglich  ist.  Alöglicher- 
weise  ist  sie,  durch  die  Anwendung  der  fixirenden  Flüssigkeiten  entstanden, 
ein  Gerinnungsprodukt. 

Säckchen  und  Bogengänge  sind  durch  bindegewehige  Stränge  (Ligamenta 
sacculoruin  et  canaliculorum)  an  die  mit  einem  dünnen  Periost  und  platten  Biude- 
gewebszellen  ausgekleidete  Innenfläche  des  knöchernen  Labyrinthes  befestigt. 


Fig.  193. 

Otolithen  ans  dem 
Sacculus  eines  neu- 
geborenen Kindes, 
560  mal  vergrössert. 
Technik  Nr.  173. 


Schnecke. 

Auch  die  häutige  Schnecke,  der  Ductus  cochlearis,  füllt  nicht  den 
ganzen  Binnenraum  der  knöchernen  Schnecke  aus.  Sie  liegt  mit  der  einen 
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Schnecke. 


Waud  der  äusseren^)  knöchernen  Schneckenwand  (Fig.  194)  an,  die  obere 
(vestibuläre)  Wand,  Lamina  Reissneri,  grenzt  gegen  die  Scala  vestibuli, 
die  untere,  (tympanale),  Lamina  spiralis  membranacea,  gegen  die  Scala 
tympani.  Der  Winkel,  in  welchem  vestibuläre  und  tympanale  Wand  zusammen- 
stossen,  liegt  auf  dem  freien  Ende  der  Lamina  spiralis  ossea  auf.  Dort  ist 
das  Bindegewebe  des  Ductus  cochlearis  besonders  stark  entwickelt  und  stellt 


Limbus  (Crista)  spiralis.  Lamina  Reissneri.  Duct.  cochlearis. 


Fig.  194. 

Durchschnitt  der  zweiten  Schnecken  windung  eines  neugeborenen  Kindes,  25mal  vorgrössert.  Der  Modiolus 
enthält  schräg  angeschnittene  Längskanäle.  6’  Knöcherne  Scheidewand  zwischen  zweiter  und  dritter 
(halber)  Schneckonwindung.  Die  Reissner’sche  Membran  ist  durchgerissen  , das  obere  Stück  nach  auf- 
‘ wärts  geschlagen.  Die  Membr.  tectoria  war  nicht  zu  sehen.  Technik  Nr.  175. 

eineu  Wulst  Limbus  s.  Crista  spiralis  dar,  welcher  breit  auf  der  Lamina 
spiralis  ossea  aufsitzt  und  mit  einem  auswärts  sich  zuschärfeuden  Rande  endet. 
Dieser  Rand  wird  Labium  vestibuläre,  der  freie  Rand  der  Lam.  spiral, 
ossea  Labium  t y ra  p a n i c u m ^)  genannt,  zwischen  beiden  verläuft  der  Sulcus 
spiralis  internus  (Fig.  200).  Die  inneren  Flächen  des  Ductus  cochlearis 
sind  von  einem,  au  den  einzelnen  Orten  sehr  verschieden  beschaffenen  Epithel 
überzogen,  die  der  Scala  vestibuli  resp.  tympani  zugekehrten  äusseren  Flächen 
werden  von  einer  feinen  Fortsetzung  des  Periostes,  welches  die  beiden  Scalae 
auskleidet,  bedeckt.  An  der  äusseren  Schnecken  wand  verdickt  sich  das  Periost 
zu  einem  mächtigen,  auf  dem  Querschnitte  halbmondförmigen  Streifen,  dem 
Ligamentum  spirale,  das  sowohl  über  wie  unter  die  Ausatzfläche  des 
Ductus  cochlearis  hinausreicht  (Fig.  194). 

Nach  dieser  allgemeinen  Uebersicht  muss  der  feinere  Bau  der  drei 
Wände  der  häutigen  Schnecke  erörtert  werden.  Zwei  derselben,  die  äussere 

1)  Ich  folge  hiermit  der  üblichen  Beschreibung,  bei  welcher  die  Schnecke  der 
Art  aufgestellt  wird,  dass  die  Basis  abwärts,  die  Kuppel  aufwärts  gerichtet  ist ; demnach 
ist  „innen“  = der  Schneckenachse  näher,  „aussen“  = peripherisch. 

2)  Diese  Namen  stammen  noch  aus  der  Zeit,  in  welcher  man  den  Limbus  spiralis 
zur  Lamina  spiralis  ossea  rechnete. 


Sclmeekc. 


Linibus  spiralis. 
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mul  die  vestibuläre  Wund  sind  verhältuissniässig  einfach  gebaut,  die  dritte, 
tynipanale  Wand  dagegen  zeigt  einen  äusserst  koniplizirten  Bau. 

a)  A e u s s e r e W a n d u n d L i g a in  e n t u m s ])  i r a 1 e bestehen  zusammen 
aus  Epithel  und  Bindegewebe.  Letzteres  ist  zunäclist  dem  Knochen  derb- 
faserig (Periost)  und  geht  dann  in  lockeres  Bindegew'ebe  über,  welches  die 
Hauptmasse  des  lag.  spirale  ausinacht.  Das  Epithel  besteht  aus  einer  Lage 
kubischer  Epithelzellen.  Ein  dichtes  Netz  von  Blutgefässen,  die  Stria 
vascularis,  nimmt  drei  Viertel  der  Höhe  der  äusseren  Schnecken  wand  ein 
und  begrenzt  sich  nach  abwärts  durch  eine  stärker  gegen  das  Schneckenluraen 
vorspringende  Vene,  das  Vas  prominens  (Prominentia  spiralis)  (Fig.  194). 
Die  Kapillaren  der  Stria  vascularis  liegen  dicht  unter  dem  Epithel;  sie  sind 
die  Quelle  der  Endolymphe. 

b)  Die  vestibuläre  Wand,  Bei  ss  uer’sche  i\I  ein  brau  (Fig.  194), 
besteht  aus  einer  Fortsetzung  des  Periostes  der  Scala  vestibuli  d.  i.  aus  platten 
Zellen  und  einem  feinfaserigen  Bindegewebe,  welches  auf  der  dem  Ductus 
zugekehrten  Seite  mit  einer  einfachen  Lage  polygonaler  Epithelzellen  be- 
kleidet ist. 


c)  Die  tympa  n ale  Wand  zerfällt  in  zwei  Abschnitte  1.  in  den  Lim- 
bus  spiralis  mit  dem  freien  Rande  der  Lamina  spiralis  ossea  und  2.  in  die 
Lamina  spiralis  membranaöea. 


kugeln ; gegen 


ad  1.  Der  Limbus  spiralis  besteht  aus  einem  derben,  an  spindel- 
förmigen Zellen  reichen  Bindegewebe,  welches  nach  unten  mit  dem  Periost 
der  Lamina  spiralis  ossea  verwachsen  ist,  an  der  freien  Oberfläche  aber  son- 
derbar gestaltete  Papillen  besitzt.  Sie  haben  die  Form  unregelmässiger  Halb- 
das  Labium  vestibulai’e  w'achsen  sie  zu  schmalen,  langen 

Platten,  den  Huschke’schen  Gehör- 
zähnen, aus  (Fig.  195  und  Fig.  198), 
die  in  einfacher  Reihe  neben  einander 
liegen.  Eine  einfache  Lage  stark  ab- 
geplatteter Epithelzellen  überzieht  die 
Oberfläche  des  Limbus  und  geht  an 
der  Kante  des  Labium  vestibuläre  in 
das  kubische  Epithel  des  Sulcus  spiralis 
über  (Fig.  198,  Ä). 

Der  freie  Rand  der  Lam.  spiral, 
ossea  ist  an  seiner  oberen  Fläche  von 
einer  einfachen  Reihe  schlitzförmiger  Oeffnungen,  Foramina  nervina, 
(Fig.  195)  durchbrochen,  durch  Avelche  die  in  die  knöcherne  Lamina  ein- 
geschlossenen Nerven  hervortreten,  um  in  das  Epithel  der  Lam.  spiralis  mein- 
bran.  einzudringen.  Deshalb  heisst  diese  Zone  der  knöchernen  Lamina  spiralis 
Zona  (Habenula)  perforata. 


Aus  einem  Flilchenprälparate  <lor  Lam.  spiral,  der 
Katze,  240  mal  vergrüssert.  Lab.  vestib.  von  oben 
gesehen,  zwischen  den  üehörziihnen  sieht  man  zwei 
Kerne  der  Epithelzollen.  Links  ist  der  Tubns  auf 
die  Höhe  dorUehörzUhne,  rechts  auf  die  Ebene  der 
Zona  perforata  eingestellt.  Technik  Xr.  174. 
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ad  2.  Die 
l)rana  basilaris, 


]jamiiia  spiralis  membranacea  bestellt  aus  der  Meni- 
d.  i.  aus  einer  Fortsetzung  des  Limbus  spiralis  sowie  des 
Periostes  der  Lamina  spiralis  ossea,  ferner  aus  der  tyni- 
panalen  Belegschicht,  die  eine  Fortsetzung  des  Periostes  der 
Scala  tympani  ist,  welche  die  Unterfläche  der  Membi’ana  basi- 
laris bekleidet,  und  endlich  aus  dem  Epithel  des  Ductus 
coclilearis,  welches  der  Oberfläche  der  jMembr.  basil.  aufsitzt. 

Die  i\r  e ni  b r a n a basilaris  besteht  aus  einer  struktur- 
losen Haut,  welche  starre,  ganz  gerade,  vom  Labium  tym- 
pan.  bis  zum  Lig.  spirale  verlaufende  Fasern,  sowie  oblonge 
Kerne  enthält.  Dadurch  erhält  die  Membran  ein  feinstreifiges 
Aussehen  (Fig.  196,  ,/’). 

Die  tynip anale  Belegschicht  besteht  aus  einem 
feinen,  Spindelzelleii  enthaltenden  Bindegewebe,  dessen  Fasern 
auf  der  Faserrichtung  der  Elemente  der  Menibr.  basil.  senk- 
recht stehen  (Fig.  196,  l>). 

Das  Ejiithel  ist  auf  der  der  Schneckenachse  zuge- 
kehrten Hälfte  zum  Neuroepithel,  dem  Corti’schen  Organ, 
entwickelt,  während  die  äussere  dem  Lig.  spirale  zugekehrte 
Hälfte  aus  indifferenten  Epithelzellen  besteht.  IMan  theilt 
die  Lam.  spiral,  membr.  deshalb  in  zwei  Zonen : eine  innere,  vom  Corti’schen 
Organe  bedeckte,  Zona  tecta,  und  eine  äussere,  Zona  pectinata^). 


J V I l'il 

I .iililki.l 

Fig.  190. 

.\us  oinoin  Flächeii- 
präparato  der  Lamina 
spiral,  inembran.  der 
Katze,  24Ümal  vergr. 
Schichten  der  Zona 
pectinata  bei  wech- 
selnder Einstellung 
des  Tubus  gezeichnet, 
c,  Hohe  Einstellung 
auf  das  indifferente 
Epithel  (Claudiiis'- 
scneZellenl  dos  Duc- 
tus coclilearis.  / 
Mittlere  Einstellung 
auf  die  Fasern  der 
Membr.  bas.  0 Tiefe 
Einstellung  auf  die 
Kerne  der  tympana- 
len  Belegschicht. 
Technik  Nr.  174. 
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Fasern. 
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Fig.  197. 

Lamina  spiralis  der  Katze  von  der  vestibu- 
lären Fläche  aus  gesehen.  Die  Membr.  tec- 
toria  ist  entfernt.  SOmal  vergr.  Ln  Lamina 
spiralis  ossea  in  der  inneren  Hälfte  mehr- 
fach gesprungen  und  zerbrochen;  am  hinte- 
ren Rande  derselben  ragen  Zollen  des  Gang- 
lion spirale  vor.  J.m  Lamina  spir.  inem- 
hranacea.  Die  Glaudius’schen  Zellen  sind 
theilweise  abgefallen,  so  dass  man  die  Fasern 
der  Membr.  basilaris  als  feine  Streifung  sieht. 

Technik  Nr.  174. 


Die  auftallendste  Bildung  des  Corti’schen 
Organes  sind  die  P f e i 1 e r z e 1 1 e n,  eigeuthüm- 
lich  geformte,  grösstentheils  starre  Gebilde,  die 
in  zwei  Reihen  in  der  ganzen  Ijänge  des  Ductus 
coclilearis  stehen.  Die  innere  Reihe  bilden 
die  Innenpfeiler,  die  äussere  die  Aussen- 
pfeiler  (Fig.  198).  Indem  beide  schräg 
gegeneinander  geneigt  sind,  bilden  sie  einen 
Bogen,  den  Arcus  spiralis,  welcher  einen 
mit  der  Basis  gegen  die  Membr.  basilaris 
gerichteten  dreiseitigen  Raum,  den  Tunnel, 
überbrückt.  Der  Tunnel  ist  nichts  anderes, 
als  ein  sehr  grosser  Intercellularraum,  der 
mit  einer  weichen  Masse,  Intercellularsub- 
stanz, erfüllt  ist.  Hinsichtlich  des  feineren 
Baues  der  Pfeilerzellen  ist  folgendes  zu  be- 
achten ; Die  inneren  Pfeilerzellen  sind  starre 
Bänder,  an  denen  wir  einen  dreiseitig  ver- 


1)  Von  den  durclischimraernden  Streifen  der  Membr.  basilaris  so  genannt. 


Corti’sches  Organ. 


2')  3 

breiterten  Fass,  einen  seliinalen  Körper  und  einen  auswärts  konkaven  Kopf 
unterscheiden.  Der  Kopf  träj^'t  eine  schmale  „Kopfplatte“  (Fig.  I98h 


Schema  dos  Baues  der  tympanalen  Wand  des  Schneekenkanales , A von  der  Seite  , JJ  von  der  Fläche 
gesehen;  bei  letzterer  Ansicht  ist  die  Einstellung  des  Tubus  auf  die  freie  Oberfläche  gewählt.  Es  ist  ein- 
leuchtend , dass  das  in  anderen  Ebenen  liogondo  Epithel  des  Sulcus  spiralis , sowie  die  Claudius’sclion 
Zellen  nur  durch  Senken  des  Tubus  scharf  eingestellt  werden  können.  Die  Membrana  tectoria  ist  nicht 
eingozeichnet.  Die  Spiralnorvensträngo  (s.  pag.  256)  sind  durch  Punkto  angedeutet. 

Körper  und  Fuss  der  Zelle  sind  von  wenig  Protoplasma  umgehen,  das 
nur  aussen  vom  Fusse  in  der  Umgebung  des  Kernes  in  etwas  grösserer 
^lenge  vorhanden  ist.  Die  äusseren  Pfeilerzellen  zeigen  dasselbe  Detail ; 

nur  ist  der  kernhaltige  Theil  ein- 
wärts vom  Fusse  gelegen ; der  rund- 
liche Gelenkkopf  ruht  in  dem  kon- 
kaven Ausschnitte  des  Tnnenpfeilers, 
die  (breitere)  Kopfplatte  wird  von 
der  Kopfplatte  des  Innenpfeilers  gröss- 
tentheils  bedeckt.  Nach  Innen  von 
den  Innenpfeilern  liegt  eine  ein- 
fache Reihe  von  Zellen,  die  inneren 
Haarzellen,  kurzcylindrische,  mit 
der  abgerundeten  Basis  nicht  bis  zur 
Membr.  basilaris  reichende  Zellen, 
die  an  ihrer  freien  Oberfläche  ca. 
20  starre  Haare  tragen.  Nach  innen 
von  den  inneren  Haarzellen  liegt 


Aus  einem  Flächenpräparate  derLam.spir.  membran. 
der  Katze,  240 mal  vorgrössert.  A Aoussoro  Pfeiler. 
b Kopfplatton  derselben  bei  hoher  Einstellung,  ap 
Körper  und  Fussonden  derselben  unter  allmählichem 
Senken  des  Tubus  gezeichnet,  bip  Stücke  der  Kopf- 
platten der  inneren  Pfeiler.  B,  It  Labium  lympanic. 
theilweise  bedeckt  vom  Epithel  des  Stile,  spiral,  ih 
innere,  «A  äussere  Haarzellen,  zwischen  diesen  die 
Phalangen  y/i.  die  Membr.  reticularis  bildend,  ap 
Kopfplatten  der  äusseren,  ip  der  inneren  Pfeiler. 
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das  kubische  Epithel  des  Sulcus  spiral,  intern.  Nach  aussen  von  den  Aussen- 
pfeilern  liegen  die  äusseren  Ilaarzellen;  sie  gleicheu  den  inneren  Haar- 
zellen , nur  sind  sie  durch  einen  dunklen , in  der  oberen  Hälfte  der  Zelle 
gelegenen  Körper,  den  (Hensen’schen)  Spiral  kör  per,  charakterisirt  ^).  Die 
äusseren  Haarzellen  sind  nicht  in  einfacher,  sondern  in  mehrfachen  (ge- 
Avöhnlich  4)  Reihen  angeorduet ; sie  liegen  nicht  nebeneinander , sondern 
werden  auseinander  gehalten  durch  die  D ei  ters’schen  Zellen,  das  sind  ge- 
streckte Zellen,  die  einen  starren  Faden  enthalten  und  an  ihrem  oberen  Ende 
je  einen  kutikularen  Aufsatz  tragen ; dieser  hat  die  Gestalt  einer  Finger- 
Phalanx,  die  zwischen  den  Phalangen  frei  bleibenden  Lücken  werden  durch 
die  oberen  Enden  der  äusseren  Haarzellen  ausgefüllt  (Fig.  198).  Die  Dei- 
ters’schen  Zellen  sind  Stützzellen,  die  viele  Uebereinstimmung  mit  den  Pfeiler- 
zellen zeigen;  wie  diese  bestehen  sie  aus  einem  starren  Faden  und  einem 
j^rotojilasmatischen  Theil,  wie  diese  haben  sie  eine  Kopfplatte  (hier  Phalanx 
genannt).  Der  Unterschied  besteht  nur  darin,  dass  die  Umwandlung  in 
starre  Theile  bei  den  Deiters’schen  Zellen  nicht  so  weit  vorgeschritten  ist. 
Indem  die  Phalangen  unter  sich  Zusammenhängen , bilden  sie  eine  zierlich 
genetzte  Membran,  die  Membrana  reticularis. 

Die  äusseren  Haarzellen  reichen  nicht  bis  zur  Membr.  basil.  herab,  füllen 
also  nur  die  obere  Hälfte  der  Räume  zwischen  den  Deiters’schen  Zellen  aus, 
die  unteren  Hälften  dieser  Räume  bleiben  frei;  wir  nennen  sie  die  Nuel’- 
schen  Räume,  oder  da  sie  ja  miteinander  Zusammenhängen,  den  NuePschen 
Raum  (Fig.  198  A).  Auch  der  Nuel’sche  Raum  hat  die  Bedeutung  eines 
lutercellularraumes  und  steht  mit  dem  Tunnel  in  Verbindung. 

Nach  aussen  von  der  letzten  Reihe  Deiters’scher  Zellen  liegen  die 
Hensen’schen  Zellen,  langgestreckte  Cylinder,  die  unter  allmählicher  Ab- 
nahme ihrer  Höhe  in  das  indiffe- 
rente Epithel  des  Ductus  cochlearis 
übergehen,  dessen  Elemente,  so- 
weit sie  noch  die  Membr.  basi- 
laris  bedecken,  die  Claudius’- 
schen  Zellen  heissen. 

Ueber  dem  Sulcus  spiralis  und 
dem  Corti’schen  Organe  liegt  eine 
weicheelastischeKutikularbildung, 
die  Membrana  tectoria  (Fig. 
200).  Sie  ist  am  Labium  vesti- 
buläre befestigt  und  reicht  bis  zur 
äussersten  Reihe  der  Haarzellen. 

Der  Ramus  cochlearis  des  N er  - 
vus  acusticus  dringt  bekannt- 

rm  öcnema  ig.  ly»  a)  durch  einen  dunklen,  dicht  unter  den  Hörhaaren  ge- 
legenen Fleck  angedeutet. 


Fig.  200. 

Senkrechter  radiärer  Schnitt  durch  die  peripherische  Hälfte 
der  Lam.  spiral,  ossea  und  durch  die  Lara.  spir.  membr. 
eines  neugeborenen  Kindes,  SOmal  vergrössert.  Die  Membr. 
tectoria  war  von  ihrer  Anheftungsstolle  am  Labium  vesti- 
buläre abgerissen.  Technik  Nr.  175. 


Hlut-  mul  Lymplibalmen  des  Labyrinthes. 
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lieh  in  die  Achse  der  Schnecke  ein  und  gieht  in  spiralig  fortlaufender  Linie 
Aeste  ab , welche  gegen  die  'Wurzel  der  Lamin.  ’ spiral,  ossea  ziehen ; hier 
erfahren  die  Nervenfaserbündel  eine  Einlagerung  zahlreicher  Ganglienzellen, 
ttodurch  ein  die  ganze  Peripherie  der  Schneckenachse  umwindendes  Ganglion 
spirale  (Fig.  194)  gebildet  wird;  von  da  aus  verlaufen  die  in  die  Lamin.  spiral, 
ossea  eingescblossenen,  einen  weitmasebigen  Plexus  bildenden  Nervenbündel  gegen 
den  Limbus  tympanicus,  wo  die  Fasern  unter  Verlust  ihrer  Markscheide  durch 
dieForamina  nervina  (pag.  251)  treten  und  im  Epithel  enden.  Das  geschieht 
in  der  Weise,  dass  sie  in  spiraligen  Strängen  verlaufen,  von  denen  der  erste 
nach  Innen  von  der  inneren  Pfeilerzelle  (Fig.  198^),  der  zweite  im  Tunnel, 
der  dritte  zwischen  äusserer  Pfeilerzelle  und  erster  Deitcrs’scher  Zelle,  die 
übrigen  drei  zwischen  den  Deiters’schen  Zellen  verlaufen.  Von  diesen  Strängen 
aus  ziehen  feine  Fasern  zu  den  Plaarzellen,  an  (nicht  in)  denen  sie  enden. 


Die  Arterien  des  Labyrinthes  stammen  aus  der  A.  auditiva  und  aus 
der  A.  stylomastoidea , welche  durch  die  Fenestra  rotunda  einen  Ast  zur 
Schnecke  schickt.  Aus  der  A.  auditiva  gehen  hervor:  1.  Aeste  zu  den  Säckchen 
und  den  Bogengängen,  welche  ein  im  Allgemeinen  weitmaschiges,  an  den 
Maculae  und  Cristae  dagegen  ein  dichtes  Gefässnetz  speisen,  2.  ein  Schnecken- 
ast, welcher  bei  dem  Eintritte  in  die  Schnecke  in  eine  grössere  Anzahl  kleinerer 
Aeste  zerfällt.  Diese  treten  theils  direkt  zur  ersten  Windung,  theils  steigen 
sie  in  der  Schneckenachse  empor.  Von  letzteren  Aesten  treten  successive  kleine 
Zweige  in  die  knöcherne  Wand  des  Modiolus  und  bilden  hier  die  Wurzeln 
kleinerer  und  grösserer  Knäuel,  Glomeruli  arteriosi  cochleae  minores 
et  niajores.  Erstere  sind  etwas  über  der  Ursprungsstelle  der  Lam.  spiral, 
ossea  gelegen  und  speisen  die  Crista  spiralis,  sowie  die  Kapillaren  der  Reissner’- 
schen  Membran.  Letztere  liegen  an  der  Wurzel  der  Scheidewand  zweier 
Windungen^)  und  speisen  zwei  von  einander  unabhängige  Gefässgebiete:  die 
nächstuntere  Stria  vascularis  und  die  Lamina  spiralis  membranacea.  Die 
Venen  sammeln  sich  zum  Vas  prominens  (Fig.  194)  und  zum  Vas  spirale 
(Fig.  198,  A)  welche  in  eine  im  Modiolus  (unterhalb  des  Gangl.  spirale  ge- 
legene) Vene  (Vena  spiralis  modioli)  münden.  Letztere  ergiesst  sich 
wahrscheinlich  durch  den  Aquaeductus  cochleae  in  die  V.  jugul.  intern. 


Die  Anordnung  der  Blutgeßisse  in  der  Schnecke  ist  somit  eine  derartige, 
dass  die  Scala  vestibuli  von  Arterien,  die  Scala  tympani  von  Venen  um- 
kreist wird.  Die  oberwärts  an  die  Lam.  spir.  membr.  grenzende  Scala  tym- 
pani ist  so  der  Einwirkung  arterieller  Pulsationen  vollkommen  entrückt. 


Ly  mj^h  b ahn  en.  Die  im  Iimern  des  häutigen  Labyrinthes  befindliche 
Endolymphe  steht  durch  feine  Röhrchen , welche  vom  Grunde  des  Ductus 
endolymphaticus  (dem  Saccus  endolymphaticus)  ausgehen,  mit  den  subduralen 
Lymphräumen  in  Zusammenhang.  Die  Perilymphe  (s.  pag.  248)  findet  durch 


1)  Etwa  da,  wo  in  Fig.  1 94  der  obere  Stricb  von  „knöcherne  Scbneckenachse“  hindeutet. 
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Mittelohr. 


Aeusseres  ülir. 


den  A(iuaeductus  coclileae  Abfluss  in  ein  die  Vena  jugul.  int.  begleitendes 
Lyinpbgetass. 

Mittelohr. 

Die  Schleimhaut  der  P au  k e n h ö li  1 e ist  ninig  mit  dem  darunter 
liegenden  Perioste  venvachsen.  Sie  besteht  aus  dünnem  Bindegewebe  und 
einetn  einschichtigen  kubischen  Epithel,  das  manchmal  am  Boden,  zuweilen 
auch  in  grösseren  Bezirken  der  Paukenhöhle  Flimmerhaare  trägt.  Drüsen 
(kurze,  0,1  mm  lange  Schläuche)  kommen  nur  spärlich  in  der  vorderen  Hälfte 
der  Paukenhöhle  vor.  Die  Schleimhaut  der  Ohrtrompete  besteht  aus 
fibrillärem  (in  der  Nähe  der  Pharynxmündung  zahlreiche  Leukocyten  enthalten- 
dem) Bindegewebe  und  einem  geschichteten,  cylindrischen  Flimmerepithel;  der 
durch  die  Flimmerhaare  erzeugte  Strom  ist  gegen  den  Rachen  gerichtet.  Schleim- 
drüsen finden  sich  besonders  reichlich  in  der  pharyngealen  Hälfte  der  Tube. 
Der  Knorpel  der  Ohrtrompete  ist  da  wo  er  sich  an  die  knöcherne  Tube  a:i- 
schliesst  hyalin  und  hie  und  da  mit  Einlagerungen  starrer  (nicht  elastischer) 
Fasern  versehen  (vergl.  pag.  56);  weiter  vorn  enthält  die  Grundsubstanz  des 
Knorpels  dichte  Netze  elastischer  Fasern.  Die  Blutgefässe  bilden  in  der 
Paukeidiöhlenschleimhaut  ein  weitmaschiges , in  der  Tube  ein  engmaschiges, 
oberflächliches  und  ein  tiefes  die  Schleimdrüsen  umspinnendes  Kapillarnetz. 
Die  Lymphgefässe  verlaufen  in  der  Paukenhöhle  im  Periost.  Ueber  die 
Endigungen  der  Nerven  fehlen  noch  genauere  Angaben. 

Aeusseres  Ohr. 

Das  Trommelfell  besteht  aus  einer  Bindegewebsplatte  („Lamina  pro- 
pria“),  deren  Faserbündel  an  der  lateral wärts  gekehrten  Obei-fläche  radiär  ver- 
laufen und  mit  dem  Periost  des  Sulcus  tympanicus  Zusammenhängen ; an  der  der 
Paukenhöhle  zugekehrten  Oberfläche  sind  die  Faserbündel  cirkulär  angeordnet. 
Das  Trommelfell  wird  innen  von  der  Paukenhöhlenschleimhaut,  aussen  von 
der  Auskleidung  des  äusseren  Gehörganges  (äussere  Haut)  überzogen.  Beide 
Ueberzüge  haften  sehr  fest  an  der  Lamina  pi’opria , sind  glatt  und  tragen 
keine  Papillen.  Da  W'o  der  Hammer  dem  Trommelfell  anliegt,  ist  er  mit 
einem  Ueberzüge  hyalinen  Knorpels  versehen. 

Der  äussere  Ge  hör  gang  wird  von  einer  Fortsetzung  der  äusseren 
Plaut  ausgekleidet,  welche  durch  einen  grossen  Reichthum  eigenthümlicher 
Knäueldrüsen,  der  Glandulae  c e r u m i n o s a e (Ohrenschraalzdrüsen),  ausge- 
zeichnet ist.  Dieselben  stimmen  in  manchen  Beziehungen  mit  den  gewöhn- 
lichen grösseren  Knäueldrüsen  („Schw'eissdrüsen“)  der  Haut  überein;  sie  be- 
sitzen wie  diese  einen  mit  mehreren  Lagen  von  Epithelzellen  ausgekleideten 
Ausführungsgang  und  die  Kanäle  des  Knäuels  selbst  haben  eine  einfache  Lage 
meist  kubischer  Drüsenzellen,  welchen  glatte  Muskelfasern  und  eine  ansehnliche 
iMembrana  propria  aussen  anliegen  (Fig.  202) ; sie  unterscheiden  sich  von 
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»len  Schweissdrüsen  dadurcli,  dass  die  Knäuelkanäle  ein  sehr  grosses  Lumen 
haben,  das  besonders  bei  Erwachsenen  stark  erweitert  ist,  dass  die  Drüsen- 
zellen viele  Pigmentkörnchen  und  Fettröpfchen  enthalten  und  häufig  einen 


Epidermis I 


Haarbalg. 

Corium. 


Ansfiihrungs- 


.Junges  Haar. 


Olirscbmalz- 

(Irusenknüuel. 


A. 


Membrana  propria. 

Kerne  glatter  Muskelfasern. 
Sekret. 

Drüsenzellen. 


B. 


Sekret.  Kutikularsaum. 


Drüsenzellen. 

Kerne  glatter  Muskelfasern. 
Membrana  propria. 


P'ig.  201.  Fig.  202. 

Aus  einem  senkrechten  Schnitte  durch  die  Haut  A.  Ein  Querschnitt  des  ICnUuel kanales  ebendaher, 
dos  äusseren  Gehörganges  eines  neugeborenen  B.  Längsschnitt  eines  Knäuelkanales  aus  dem  Go- 
Kindes,  öOmal  Yorgrössert.  Der  Ansführungsgang  hörgange  eines  12.jährigen  Knaben,  240mal  vergröss. 
mündet  in  den  Haarbalg.  Technik  Nr.  177.  Technik  Nr.  177. 


deutlichen  Kutikularsaum  tragen.  Die  Ausführungsgänge  sind  eng  und  münden 
bei  Kindern  in  die  Haarbälge,  bei  Erwachsenen  dicht  neben  den  Haarbälgen 
auf  die  Obeidläche. 

Das  Sekret,  das  Ohrschmalz  (Cerumen),  besteht  aus  Pigmentkörn- 
chen, Fettropfen  und  fetterfüllten  Zellen ; letztere  stammen  wahrscheinlich 
aus  den  Haarbalgdrüsen, 

Der  Knorpel  des  knorpeligen  Gehörganges  und  der  Ohrmuschel  ist 
elastischer  Knorpel. 

Die  Gefässe  und  Nerven  verhalten  sich  so  wie  in  der  äusseren 
Haut,  nur  am  Trommelfelle  zeigen  sie  besondere  Eigenthümlichkeiten,  Dort 
steigt  neben  dem  Hammergriffe  eine  Arterie  herab,  welche  sich  in  radiär 
verlaufende  Aeste  auflöst ; der  Rückfluss  erfolgt  durch  ebenfalls  dem  Hammer- 
griff entlang  verlaufende  Venen.  Diese  Gefässe  liegen  in  dem  von  der 
äusseren  Haut  gelieferten  Ueberzuge  des  Trommelfelles,  Auch  der  Schleim- 
hautüberzug des  Trommelfelles  ist  mit  einem  dichten  Kapillarnetz  versehen, 
welches  durch  durchbohrende  Aestchen  mit  dem  Hautgefässnetze  anastomosirt, 

Lymphgefässe  finden  sich  vorzugsweise  in  der  Hautschicht  des 
Trommelfelles. 

Die  Nerven  bilden  feine,  unter  beiden  Ueberzügen  verlaufende  Geflechte. 

Stöhr,  Histologie. 
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Technik  Nr.  173 — 174. 


TECHNIK. 

Grundbedingung  ist  genaue  Kenntniss  der  inakroskopi.schen  Anatomie 
des  Labyrinthes.  Die  Schwierigkeiten,  die  Misserfolge  beruhen  zum  guten 
Theile  auf  ungenauer  Kenntniss  der  Anatomie  des  knöchernen  Labyrinthes. 
Zu  Beginn  der  Präparation  müssen  alle  Theile,  die  lateral  vom  Promontorium 
liegen  (Os  tympanic.  und  Gehörknöchelchen),  entfernt  werden,  so  dass  dieses 
deutlich  vorliegt. 

Nr.  173.  Otolithen.  Man  meissele  das  Promontorium,  vom  oberen 
Rande  der  Fenestra  stapedii  angefaugen  bis  zum  unteren  Rande  der  Fenestra 
rotunda,  weg.  Dann  erblickt  man  — besonders  w'enn  man  das  Felsenbein 
unter  Wasser  betrachtet  — die  weissen  Flecken  (Maculae)  im  Sacculus  und 
Ltriculus.  Man  hebe  nun  mit  einer  feinen  Pincette  die  Säckchen  heraus  und 
breite  ein  Stückchen  davon  auf  dem  Objektträger  in  verdünntem  Glycerin 
aus.  Die  Otolithen  sind  in  grosser  Menge  vorhanden,  sind  aber  sehr  klein, 
so  dass  ihre  Gestalt  erst  bei  starken  Vergrösserungen  (240mal)  deutlich  er- 
kennbar wird  (Fig.  193).  Mau  hüte  sich,  zu  dickes  Glycerin  zu  nehmen, 
in  welchem  die  Otolithen  vollkommen  unsichtbar  Averden. 

Bei  dem  Herausheben  der  Säckchen  ziehen  sich  nicht  selten  Stücke 
der  Bogengänge  mit  heraus,  die  man  mit  Pikrokai’inin  (pag.  18)  färben  und 
in  A’erdünntem  Glycerin  (pag.  5)  konservireu  kann.  Man  sieht  nur  das 
Epithel  und  hie  und  da  an  optischen  Querschnitten  die  feine  Glashaut;  das 
BindegeAvebe  ist  sehr  spärlich. 

Nr.  174.  Flächenpräparate  der  Schnecke.  Man  erinnere  sich, 
dass  die  Basis  der  Schnecke  im  Grunde  des  inneren  Gehörganges  liegt  und 
dass  die  Spitze  gegen  die  Tube  gekehrt  ist , dass  also  die  Schneckenachse 
horizontal  und  quer  zur  Längsachse  der  Felsenbeinpyramide  steht. 

Man  meissele  den  freien  Theil  der  Schnecke  auf,  d.  h.  man  entferne 
das  Promontorium  dicht  A'or  der  Fenestra  rotunda , öffne  die  Spitze  der 
Schnecke  und  lege  dann  das  von  überflüssiger  Knochenmasse  thunlichst  be- 
freite Präparat  in  20  ccm  0,5^/oige  Osmiumsäure  (5  ccm  2®/oige  Osmium- 
säure zu  15  ccm  Aq.  dest.).  Nach  12 — 20  Stunden  Avässere  man  das  Prä- 
parat ca.  1 Stunde  lang  aus  und  bringe  es  dann  in  200  ccm  Müller’sche 
Flüssigkeit  (pag.  13).  Nach  3 — 20  Tagen  (oder  später)  breche  man  die 
Schnecke  A’'ollends  auf  und  betrachte  sie  nun  unter  Wasser.  Man  sieht  da 
die  Lamin.  spiral,  ossea  und  membranacea  als  ein  feines  Blättchen,  resp. 
Häutchen,  an  der  Schnecken achse  befestigt ; nun  breche  man  mit  einer  feinen 
Pincette  ein  Stückchen  der  Lamin.  spiral,  ossea  ab,  hebe  dasselbe  nicht  mit 
der  Pincette,  sondern  Amrsichtig  mit  Nadel  und  Spatel  aus  der  Flüssigkeit 
und  bringe  es  mit  einigen  Tropfen  verdünntem  Glycerin  unter  den  Objekt- 
träger. Man  thut  gut,  den  axialen  Theil  der  Lara,  spiral,  ossea  auf  dem 
Objektträger  mit  Nadeln  abzubrechen,  da  das  Awhältnissmässig  dicke  Knochen- 
blatt das  Auflegen  des  Deckglases  erscliAvert.  Die  vestibuläre  Fläche  der 
Lamina  muss  nach  oben  gerichtet  sein,  man  erkennt  das  daran,  dass  bei 
hoher  Einstellung  des  Tubus  die  Gehörzähue  (Fig.  195)  zuerst  sichtbar  sind, 
Avährend  die  anderen  Theile  erst  beim  Senken  des  Tubus  (bei  tiefei’er  Ein- 
stellung) deutlich  AA'erden.  Bei  scliAvacher  Vergrösserung  sind  Anfangs  nur 
die  Interstitiell  der  Gehörzähne  als  dunkle  Striche  sichtbar  (Fig.  197  Lab. 
vestib.),  die  Papillen  sind  auch  bei  starken  Vergrösserungen  nicht  sofort  zu 
erkennen,  sondern  Averden  erst  am  zAveiten  oder  dritten  Tage  deutlich.  Die 
HauptscliAvierigkeit  liegt  nicht  in  der  Anfertigung,  sondern  in  der  richtigen 
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lieobaehtung  des  Präj)arates;  bei  der  geringsten  Tubiisbebung  resp.  Senkung 
ändert  sich  sofort  das  Bild.  In  Fig.  198,  H ist  in  schematischer  Weise  die 
Lamin.  s])iral.  ineinbr.  von  ol)en  lier  betrachtet  in  hoher  Einstellung  ge- 
zeichnet, man  sieht  also  nur  die  freie  Oberfläche  der  in  A von  der  Seite  ge- 
zeichneten Gebilde.  Es  leuchtet  ein,  dass  bei  einer  Senkung  des  Tubus  z.  B. 
nicht  mehr  die  Kopfplatten  der  Pfeilerzellen,  sondern  deren  Körper  (als  Kreise 
im  optischen  Querschnitt)  sichtbar  sein  werden,  ebenso  verschwindet  die 
Membr.  reticularis,  die  nur  bei  ganz  hoher  Einstellung  sichtbar  ist,  etc.  Man 
kann  noch  färben  mit  Pikrokarmin  (pag.  25)  und  konserviren  in  verdünntem 
Glycerin.  Vorstehende  Angaben  beziehen  sich  auf  das  Gehörorgan  des  Men- 
schen (Kinderlabyrinthe  sind  zu  empfehlen)  und  der  Katze. 

Kr.  175.  Um  Schnitte  durch  die  knöcherne  und  häutige 
Schnecke  anzufertigen,  meissele  man  die  Schnecke  eines  Kindes ^)  aus  dem 
Labyrinth.  Die  kompakte  Knochensubstanz  der  Schnecke  ist  von  so  weicher 
.schwammiger  Knochensubstanz  umgeben , dass  sich  letztere  auch  mit  einem 
starken  Federmesser  entfernen  lässt;  hat  man  so  im  Groben  die  Form  der 
Schnecke  hergestellt,  so  lege  man  mit  einem  IMeissel  an  2 — .8  Stellen  der 
Schnecke  kleine,  ca  1.  qmm  grosse  Oetfnungen  an,  um  das  Eindringen  der 
Fixirungsflüssigkeit  zu  erleichtern.  Dann  bringe  man  die  Schnecke  in  15  ccm 
destill.  M’^asser  -f-  5 ccm  der  2 o igen  Osmiumsäure.  Nach  24  Stunden  wird 
das  Objekt  herausgenommen,  eine  Viertelstunde  in  (womöglich  fliessendes) 
Wasser  gelegt  und  daun  in  ca.  60  ccm  allmählich  verstärktem  Alkohol 
(pag.  14)  gehärtet.  Nach  vollendeter  Härtung  wird  die  Schnecke  entkalkt 
und  zwar  in  Chlorpalladium-Salzsäure.  Man  stelle  sich  folgende  Mischung 
dar:  Von  einer  1 *^/oigen  wässerigen  Chlorpalladiumlösung  giesse  man  1 ccm  zu 
10  ccm  Salzsäure  und  füge  1000  ccm  destillirtes  Wasser  hinzu.  Die  Schnecke 
wird  in  ca.  100  ccm  dieser  Älischung  eingelegt,  die  Mischung  öfter  gewechselt. 
Nach  vollendeter  Entkalkung  (pag.  14)  wird  das  Objekt  nochmals  gehärtet 
und  in  Klemmleber  eingebettet  geschnitten.  Die  Schnitte  müssen  die  Achse 
der  Schnecke  der  Länge  nach  enthalten,  werden  mit  Pikrokarmin  gefärbt 
(pag.  18)  und  in  Damarfirniss  konservirt  (pag.  22).  Es  ist  nicht  sehr  schwer, 
Uebersichtsprä parate  zu  erhalten.  Die  Lam.  Reissiieri  ist  gewöhnlich  ein- 
gerissen , so  dass  Ductus  cochlearis  und  Scala  vestibuli  eiiien  gemeinsamen 
Ilaum  bilden  (Fig.  194).  Das  Corti’sche  Organ  lässt  meist  zu  wünschen 
übrig ; nur  feine  Schnitte,  welche  das  Organ  senkrecht  getroffen  haben,  geben 
völlig  klare  Bilder;  meist  enthält  ein  Schnitt  mehrere  innere  und  äussere 
Pfeiler,  zum  Theil  nur  Bruchstücke  solcher,  die  Hensen’schen  Zellen  sehen 
blasig  gequollen  aus  (Fig.  200),  so  dass  die  Orientirung  dem  Anfänger  viele 
Schwierigkeiten  bereitet.' 

Nr.  176.  Um  Quersch  n itte  d er  Ohrtrom  pete  (Knorpel  und  Schleim- 
haut) zu  erhalten,  orientire  man  sich  zunächst  über  die  schräg  median  vor- 
und  abwärts  gerichtete  Stellung  der  Tube.  Man  schneide  die  ganze  pharyn- 
geale Abtheilung  der  Tube  sammt  umgebenden  Muskeln  heraus  , fixire  das 
Stück  in  200 — 300  ccm  Müller’scher  Flüssigkeit,  wasche  es  Jiach  3— OAVochen 
in  (womöglich  fliessendem)  Wasser  aus  und  härte  es  in  ca.  100  ccm  allmäh- 
lich verstärktem  Alkohol  (pag.  14).  Man  kann  die  Schnitte  mit  Böhmer’- 


1)  Von  thierisclien  Schnecken  sind  die  des  Meerschweinchens  und  der  Fledermaus 
deswegen  zu  empfehlen,  weil  solche  Schnecken  nicht  in  schwammige  Knochensubstanz 
eingebettet  sind  und  ohne  weiteres  Ahmeisseln  und  Oeffnen  sofort  eingelegt  werden  können. 
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Techuik  Nr.  177.  — Geruchsorgau. 


schein  Haematoxyliu  färben  (pag.  16)  und  in  Dainarfirni.ss  (pag.  22)  ein- 
schliessen.  Vorzugsweise  als  Uebersichtspräparate  mit  ganz  schwachen  Ver- 
grösserungen  zu  betrachten. 

Nr.  177.  O hrsc  hin  alzd  r üs  e n.  Man  schneide  das  Ohr  mit  dem 
knorpeligen  Geliörgange  dicht  am  knöchernen  Gehörgange  ab,  schneide  vom 
knorpeligen  Gehörgange  ca.  1 qcm  grosse  Stücke  aus,  die  man  in  ca.  30  ccm 
absoluten  Alkohol  einlegt.  Schon  am  nächsten  Tage  kann  man  Schnitte 
aufertigen,  die  ziemlich  dick  ( — 0,5  mm)  sein  müssen,  wenn  man  Knäuel 
und  Ausführungsgang  zusammen  treffen  will  (Fig.  201).  Kernfärbung  mit 
Böhmer’schen  Haematoxyliu  fpag.  16).  INIan  betrachte  auch  feinere,  unge- 
färbte Schnitte  in  verdünntem  Glycerin;  hier  kann  man  die  Fett-  und 
Pigmentkörnchen  sehen.  Ganz  besonders  sind  Präparate  neugeborener  Kinder 
zu  empfehlen ; bei  Erwachsenen  sind  die  Kanäle  stark  erweitert  und  geben 
keine  schönen  Uebersichtsbilder.  Dagegen  sieht  man  bei  mehr  Erwachsenen 
die  Kutikula  der  Drüsenzellen  gut,  die  ich  bei  Neugeborenen  vermisse  (vergl. 
Fig.  202). 


XII.  Geruchsorgan. 

In  diesem  Kapitel  soll  der  Bau  der  gesammten  Nasenschleimhaut  be- 
schrieben werden.  Die  eigentliche  Riechschleimhaut  ist  nur  auf  die  vorderen 
zwei  Drittel  der  oberen  und  mittleren  Muschel,  sowie  auf  den  entsprechenden 
Theil  der  Nasenscheidewand  beschränkt;  die  übrigen  Partien  der  Nasenhöhle 
(die  Nebenhöhlen  inbegriffen)  sind  mit  respiratorischer  Schleimhaut  überzogen. 
Ausgenommen  hiervon  ist  der  im  Bereiche  der  beweglichen  Nase  befindliche 
Abschnitt (Vestibulum  nasi),  welcher  mit  einer  Fortsetzung  der  äusseren  Haut 
bekleidet  ist.  Wir  haben  demnach  drei,  im  Bau  differente  Abschnitte  der 
Nasenschleimhaut  zu  unterscheiden. 


1.  Regio  vestibularis. 

Die  Schleimhaut  besteht  aus  einem  geschichteten  Pffasterepithel  und 
aus  einer  papillentrageuden  Tunica  propria,  in  welche  zahlreiche  Talgdrüsen 
und  die  Haarbälge  der  steifen  Nasenhaare  (Vibrissae)  eingesenkt  sind. 

2.  Regio  respiratoria. 

Die  Schleimhaut  besteht  aus  einem  geschichteten  flimmernden  Cylinder- 
epithel  (Fig.  1 2),  das  bald  viele,  bald  wenige  Becherzellen  enthält,  und  einer 
ansehnlichen  an  der  unteren  Nasenmuschel  bis  zu  4 mm  dicken  Tunica  propria, 
welche  sich  aus  fibrillärem  Bindegewebe  und  verschieden  grossen  Mengen  von 
Leukocyten  auf  baut;  letztere  sind  zuweilen  zu  Solitärknötchen  zusammenge- 
ballt.  Auch  hier  findet  eine  Durchwanderung  von  Leukocyten  durch  das 
Epithel  in  die  Nasenhöhle  statt  (vergl.  pag.  140). 
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Die  Timiea  propria  des  Menschen  schliesst  veriistelle  tuhulöse  Drüsen 
ein,  die  theils  Schleim,  theils  Kiweiss  ahsondern,  also  gemischte  Drüsen  sind 

(vergl,  pag.  1 52).  Sie 


Epilhol. 


Drüsen. 


Arterie. 


münde])  nicht  selten 
in  trichterförmige  A^er- 
tiefungen  (/)  ein,  wel- 
che von  einer  Fort- 
setzung des  Oberflä- 
chenepithels ausge- 
kleidet und  an  der 
unteren  Muschel  mit 
unbewaffnetem  Auge 
wahrnehmbar  sind.  In 
den  Nebenhöblen  der 
Nase  ist  Epithel,  wie 
Tunica  propria  bedeutend  dünner  ( — 0,02  mm),  sonst  von  gleichem  Baue; 
nur  spärliche  und  kleine  Drüsen  finden  sich  daselbst. 


Tunica 

propria. 


Periost  ilos 
Vomor. 


Fig.  203. 

Dicker  Schnitt  senkrecht  durch  die  Scliloimliaut  der  iiionscliliclion  Nason- 
scheidowand;  Regio  respiratona,  20mal  vorgrössert.  üoi  zwei  Drüsen  ist 
der  Ausfiihrungsgang  getroffen,  t Trichtorförniigo  VortioFuni 

Technik  Nr.  179. 


Venen. 


3.  Regio  olfaetoria. 

Die  Schleimhaut  dieser  Gegend  ist  durch  ihre  gelblichbraune  Färbung 
schon  makroskopisch  von  der  röthlicheu  Schleimhaut  der  Regio  respiratoria 
unterscheidbar.  Sie  besteht  aus  einem  Epithel,  dem  Riechepithel,  und  aus 
einer  Tunica  proj>ria.  Bezüglich  des  feineren  Baues  des  Riechepithels  sind 
unsere  Kenntnis.se  noch  .«ehr  lückenhaft,  hinsichtlich  der  Deutungen  der  ein- 
zelnen Elemente  bestehen  verschiedene  Meinungen.  Sicher  ist , dass  im 


l^olirte  Zellen  der  Regio  olfaetoria  des  Kanin- 
chens. .""jCGinal  vergröss.  .'■(  Stützzellen,  .i  aus- 
Iretonde  Schleimzapfen,  die  Flimtnerhaaren  äihn- 
lich  sind.  /■  Riechzollon,  hoi  r'  ist  der  untere 
Fortsatz  abgerissen.  / Flimmerzollo.  h Zodlcn 
der  Bowman’schen  Drüsen.  Technik  Nr.  1/8. 


Fig.  205. 

Senkrechter  Schnitt  der  Regio  olfacloria  des  Kanin- 
chens, öOmal  vergrössort.  zu  Zone  der  ovalen,  zrZone 
der  runden  Korne,  ilr  ßowinan’scho  Drüsen,  c Aus- 
führungsgang. A- Körper.  .7  Grund  der  Drüse.  »(  Quer- 
schnitte der  Aosto  ilos  N.  olfactorius.  v Venen,  ar 
Arterie,  h Quordurchschnitteno  nindogowebsbündol. 
Technik  Nr.  180. 


Riecheiiitliel  zwei  Zelleiiförmen  verkommen.  Die  eine  Form  (Fig.  204  sl) 
ist  in  der  oberen  Hälfte  cyliDdrisch  und  enthält  hier  gelbliches  Pigment  und 
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Kegio  oli’actoi-ia. 


kleine,  oft  in  Läugsreihen  gestellte  Körnchen;  das  obere  Ende  scheint  be- 
sonders inoditizirt,  der  an  Schnitten  zn  Tage  tretende  Saum  (Fig.  206«)  wird 
von  den  einen  Autoren  für  eine  dem  Kutikularsaum  des  Darmepithels  ähn- 
liche Bildung(„Membrana  limitans  olfactoria“),  von  Anderen  für  feine  Flimmer- 
härchen,  von  noch  Anderen  für  kleine  Zapfen  austretenden  Schleimes  (Fig. 
204 .s)  erklärt.  Die  untere  Hälfte  ist  schmäler,  am  Rande  mit  Zacken  und 
Finbuchtungen  versehen,  das  untere  Ende  ist  gegabelt  und  soll  mit  den  ge- 
gabelten Enden  benachbarter  Zellen  sich  zu  einem  protoplasmatischen  Netz- 
werke verbinden.  Diese  Zellen  heissen  Stützzellen.  Ihre  meist  ovalen 
Kerne  liegen  in  ein  er  Höhe  und  nehmen  auf  senkrechten  Schnitten  eine  schmale 
Zone,  die  Zone  der  ovalen  Kerne  (Fig.205)ein.  Die  zweite  Form  (Fig.  204/) 
besitzt  nur  in  der  Umgebung  des  meist  runden  Kernes  eine  grössere  Menge 

Protoplasmas ; von  da  erstreckt 
sich  nach  oben  ein  schmaler 
cylindrischer , härchentragen- 
der, nach  unten  ein  unmess- 
bar feiner  Fortsatz.  Diese 
Zellen  heissen  R i e c h z e 1 1 e n. 
Ihre  mit  Kernkörperchen  ver- 
sehenen runden  Kerne  liegen 
in  verschiedenen  Höhen  und 
nehmen  eine  breite  Zone,  die 
Zone  der  runden  Kerne 
(Fig.  205,  z-r)  ein.  Ausser 
diesen  beiden  Formen  giebt 
es  Zwischenformen,  die  bald 
mehr  den  Stützzellen , bald 
mehr  den  Riechzellen  sich 
pjg  206  nähern.  An  der  Grenze  des 

Senkrechter  Schnitt  durch  die  Regio  olfact.  des  Kaninchens.  Epithels  gegen  daS  Billdege- 
560 mal  vergrössort.  s Saum,  zo  Zone  der  ovalen,  zr  Zone  der  ^ 

runden  Kerne,  ö „Basalzellen“.  <//■  Stücke  der  Bowman’schen  webe  ISt  ein  mitKerneilver- 

Drüsen,  an  dem  rechten  ist  der  unterste  Theil  des  Austührungs-  i • i 

ganges  getroffen.  «Ast  des  Nervus  olfactorius.  Technik  Nr.  180.  sehenes  protoplasmatlSCheS 

Netzwerk,  die  sog.  Ba’salzellen  (Fig.  20Gb),  gelegen. 

Die  T uni  ca  propria  stellt  einen  aus  starren  Bindegewebsfasern  ge- 
webten, mit  feinen  elastischen  Fasern  untermengten  lockeren  Filz  dar,  welcher 
bei  manchen  Thieren  (z.  B.  bei  der  Katze)  gegen  das  Epithel  zu  einer  struktur- 
losen Haut  verdichtet  ist.  Zahlreiche  Drüsen,  die  sog.  Bow  in  an’ sehen 
Drüsen,  sind  in  die  Tunica  propria  eingebettet;  es  sind  entweder  einfache 
oder  (z.  B.  beim  Menschen)  verästelte  Schläuche,  an  denen  man  einen  im 
Epithel  gelegenen  Ausführungsgang  (Fig.  205  a),  einen  Drüsenkörper  und  einen 
Drüsengrund  unterscheidet.  Die  Zellen  des  Drüsenkörpers  sind  pigmentirt. 
Die  Bowman’schen  Drüsen  (auch  diejenigen  des  Menschen)  sind  bis  vor  Kurzem 
für  Eiweissdrüsen  gehalten  worden.  In  neuerer  Zeit  hat  man  sie  für  Schleim- 
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drüsen  erklärt.  Die  Tunica  propria  ist  ferner  Trägerin  der  Verästelungen  des 
N.  olfactorius.  Die  Aeste  desselben  werden  von  Fortsetzungen  der  Dura  inater 
bekleidet  und  bestehen  durchaus  aus  inarklosen  Fasern , die  sehr  leicht  in 
Fibrillen  zerfallen ; die  Fasern  ziehen  in  Hachen  Bogen  gegen  das  Epithel, 
dringen  in  dieses  ein  und  endigen  auf  eine  noch  unbekannte  Weise.  Nach 
fast  allgemein  acceptirter  Meinung  hängen  die  Fibrillen  des  Olfaktorius  mit 
den  feinen  unteren  Fortsätzen  der  Riechzellen  zusammen;  ein  direkter  Beweis 
hierfür  fehlt  jedoch.  Nach  anderer  Anschauung  gehen  die  Olfaktoriusfasern 
in  das  Netz  der  „Basalzellen“  über,  die  wiederum  in  direkter  Verbindung  mit 
den  Stützzellen  sowohl,  wie  mit  den  Riechzellen  stehen.  Nach  dieser  Auf- 
fassung würden  Stütz-  wie  Riechzellen  geruchsperzipirende  Elemente  sein. 

Von  den  Bl  u tgefässe  n der  Nasenschleimhaut  verlaufen  die  Arterien- 
stämmchen  in  den  tieferen  Schichten  der  Tunica  propria  (Fig.  203  u.  205);  sie 
speisen  ein  bis  dicht  unter  das  Epithel  reichendes  Kapillarnetz ; die  Venen  sind 
durch  ihre  ansehnliche  Entwickelung  ausgezeichnet  (Fig.  203) ; sie  bilden  be- 
sonders am  hinteren  Ende  der  unteren  Muschel  ein  so  dichtes  Netzwerk,  dass 
die  Tunica  propria  daselbst  kavernösem  Gewebe  ähnlich  ist. 

Die  Lymphgefässe  bilden  in  den  tieferen  Schichten  der  Tunica  propria 
gelegene  grobmaschige  Netze.  Injektionen  von  Lymphgefässen  der  Regio 
olfactoria  vom  Subarachnoidealraume  aus,  erklären  sich  durch  die  Scheiden, 
welche  die  durch  die  Lamina  cribrosa  tretenden  Olfaktoriusäste  von  den  Hirn- 
häuten erhalten. 

Markhaltige  Zweige  des  Trigeminus  sind  sowohl  in  der  Regio  respiratoria 
wie  olfactoria  nachzuweisen. 


TECHNIK. 


Nr.  178.  Riech  zellen.  Man  durchsäge  den  Kopf  eines  soeben  ge- 
tödteten  Kaninchens  in  der  Medianlinie.  Die  Riechschleimhaut  ist  an  ihrer 
braunen  Farbe  leicht  kenntlich.  Ein  Stückchen  von  ca.  5 mm  Seite  Avird 
sammt  der  dazu  gehörigen  knöchernen  Muschel  mit  einer  kleinen  Scheere  vor- 
sichtig ausgeschnitten  und  in  20  ccm  Ranvier’schen  Alkohol  (pag.  4)  ein- 
gelegt. Nach  5 — 7 Stunden  übertrage  man  dasselbe  in  5 ccm  Pikrokarmin, 
am  nächsten  Tage  in  10  ccm  destill.  Wasser.  Nach  etwa  10  Minuten  wird 
das  Stückchen  herausgenommen  und  leicht  auf  einen  Objektträger  gestossen, 
auf  Avelchen  man  einen  Tropfen  verdünntes  Glycerin  gesetzt  hat.  LTmrühren 
mit  der  Nadel  ist  zu  vermeiden,  das  Deckglas  vorsichtig  aufzulegen.  Man 
sieht,  ausser  vielen  Bruchstücken  von  Zellen,  viele  gut  erhaltene  Stützzellen  ; 
an  den  Riechzellen  fehlt  häufig  der  äusserst  feine  centrale  Fortsatz  (Fig.  204). 

Nr.  179.  Zu  Präparaten  der  Schleimhaut  der  Regio  respiratoria 
umschneide  man  Stückchen  von  5 — 10  mm  Seite  auf  der  unteren  Hälfte 
des  Septum  narium,  ziehe  sie  ab  und  fixire  und  härte  sie  in  ca.  20  ccm 
absolutem  Alkohol  (pag.  12).  Zu  feineren  Schnitten  verwende  man  die 
Nasenschleimhaut  des  Kaninchenkopfes  (Nr.  178),  klemme  die  Stückchen 
in  Leber  ein  (pag.  16)  und  färbe  die  Schnitte  mit  Böhmer’schem  Haematoxylin 
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(pag.  16).  Konserviren  iu  Damai-firniss  (pag.  22).  Zu  Uebersichtsbildern  ge- 
nügt auch  die  Schleimhaut  menschlicher  Leichen,  welche  in  gleicher  Weise 
behandelt  wird,  nur  mache  man  dicke,  ungefärbte  Schnitte  die  man  in  ver- 
dünntem Glycerin  konservdrt  (Fig.  203). 

Nr.  180.  Zu  Präparaten  der  Schleimhaut  der  Regio  olfactoria 
löse  man  Stückchen  (von  3 — 6 mm  Seite)  der  braunen  Riechschleimhaut  vom 
oberen  Theile  des  Septum  des  Kaninchens  (Nr.  178)  und  lege  sie  auf  3 Stun- 
den in  20  ccm  Ranvier’schen  Alkohol  (pag.  4),  welcher  die  Elemente  des 
Riechepithels  etwas  lockert;  alsdann  übertrage  man  die  Stückchen  vorsichtig 
in  3 ccm  2 ®/o  ige  Osmiumlösung  3 ccm  destill.  Wasser  und  stelle  das 
Ganze  auf  15 — 24  Stunden  in’s  Dunkle.  Nach  Ablauf  derselben  werden  die 
Stückchen  auf  eine  halbe  Stunde  in  20  ccm  destillirtes  Wasser  gelegt  und 
dann  in  30  ccm  allmählich  verstärktem  Alkohol  gehärtet  (pag.  14).  Die  ge- 
härteten Stücke  werden  in  Leber  geklemmt  und  geschnitten , die  Schnitte 
20 — 30  Sekunden  mit  Böhmer’schem  Haematoxylin  (pag.  16)  gefärbt  und 
in  Damarfirniss  eingeschlossen  (pag.  22). 

Will  man  gute  Bilder  der  Drüsen  erhalten  (Fig.  205),  so  mache  man 
dicke,  quer  zum  Verlaufe  der  Nervenfasern  gerichtete  Schnitte.  Für  die 
Darstellung  der  Nervenfasern  und  des  Epithels  empfiehlt  es  sich,  dünne 
längs  des  Nervenfaserverlaufes  gerichtete  Schnitte  zu  machen  (Eig.  206). 


XIII.  Geschmacksorgan. 


Die  Endäste  des  N.  glossopharyngeus  enthalten  theils  markhaltige,  theils 
marklose  Fasern ; während  erstere  miteinander  anastomosiren  und  im  Binde- 
gewebe (z.  Th.  in  Endkolben)  ihre  Endigung  finden,  dringen  die  marklosen 
Fasern  in  das  Epithel  und  enden  daselbst  entweder  frei  (nach  dem  sie  vor- 
her ein  Netzwerk  gebildet  haben)  (Fig.  207)  oder  in  besonderen  Endappa- 
raten, den  G es  c h m a ck  s k n o sp  e n (Schmeckbechern).  Das  sind  länglich 
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207.  Fig.  208. 

Aus  einem  senkrechten  Schnitte  durch  die  Pap.  cir-  Aus  einem  senkrechten  Schnitt  durch  die  Papilla 
cumvallata  eines  Affen  (Hapale) , 240 mal  vergr.  foliata  dos  Kaninchens,  560mal  vergrössert*^ 
Technik  Nr.  183.  Technik  Nr.  182. 


ovale,  ca.  80  q lange,  40  q breite  Körper,  welche  vollkommen  im  Epithel 
eingebettet  sind ; sie  sitzen  mit  der  Basis  auf  der  Tunica  propria  auf,  das 
obere  Ende  reicht  bis  zur  Epitheloberfläche,  welche  hier  eine  kleine,  oft 
trichterförmige  Vertiefung,  den  G e s c h m a c k s p o r u s , zeigt.  Jede  Geschmacks- 
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knospe  besteht  aus  zwei  Arten  langgestreckter  Epithelzellen ; die  einen  sind 
entweder  von  überall  gleicher  Breite,  haben  dann  die  Gestalt  von  P’'assdauben 
odei  sie  sind  an  ihrem  basalen  Ende  verjüngt,  zuweilen  gabelig  getheilt, 
während  das  obere  Ende  zugespitzt  ausläuft.  Diese  Zellen  bilden  die  Hauj)t- 
masse  der  Geschmacksknosj)e,  sind  voi’zugsweise  in  der  Peripherie  der  Knos])c 
gelegen  und  heissen  Deckzellen.  Sie  dienen  zur  Stütze  und  Hülle  der 
Geschniackszellen  (fechmeckzellen),  welche  die  eigentlichen  Siunesepithelien 
sind.  Die  Geschniackszellen  sind  schmal,  nur  in  der  Mitte,  wo  der  Kern 
sitzt,  etwas  verdickt.  Der  obere  Abschnitt  ist  cvliudrisch  oder  — und  das 
ist  häutiger  kegelt örmig  und  trägt  an  seinem  freien  Ende  ein  glänzen- 

des Stiftchen  (Fig.  208),  eine 
Kutikularbildung.  Der  untere  Ab- 
schnitt ist  feiner,  bei  Einwirkung 
mancher  Reageutien  mit  Knötchen 
besetzt;  man  glaubt,  dass  dieser 
Abschnitt  mit  den  Nervenfasern 
zusammenhängt,  obwohl  ein  sol- 
cher Zusammenhang  noch  nicht 
uachgewiesen  worden  ist. 

Die  Geschmacksknospen  tiii- 
den  sich  vorzugsweise  an  den 
Seiten  wänden  derPapillae  circum- 
yallatae  (vergl.  auch  Fig.  102) 
und  der  Leistchen  der  Papillae 
foliatae  (Fig.  209),  (s.  auch  pag. 
139),  in  geringer  Zahl  auf  den 
Papillae  fungiformes,  am  weichen 
Gaumen  und  auf  der  hinteren 
Kelildeckeltläche. 


Epithel. 


Tunicii 

propr. 


Fig.  209. 

Senkrechter  Durchschnitt  durch  zwei  Leistchen  der  Papilla 
foliata  des  Kaninchens,  80  mal  vergrössert.  Jedes  Leist- 
chen l trägt  drei  sekundäre  Leistchen  1‘.  y (ieschmacks- 
knospon.  n Markhaltige  Nerven,  d Eiweissdrüsen,  a Stück 
eines  Austührungsganges  einer  solchen.  M Muskelfasern 
der  Zunge.  Technik  Nr.  182. 


TECHNIK. 

Nr.  181.  Zur  ersten  Orientirung  über  Zahl  und  Lage  der  Ge- 
schmacksknospen sind  die  in  Nr.  87  angegebenen  Methoden  ausreichend. 
Als  passende  Objekte  sind  die  Papillae  circumvallatae  eines  beliebigen  Thieres 
(vergl.  auch  Fig.  102)  und  die  Papilla  foliata  des  Kaninchens  zu  empfehlen. 
Letztere  ist  eine  erhabene  Gruppe  paralleler  Schleimhautfalten , welche  sich 
am  Seitenrande  der  Zungenwurzel  befindet.  Schon  mittelfeine,  senkrecht  zur 
Längsachse  der  Falten  gerichtete  Schnitte  lassen  bei  schwachen  Vergrösse- 
rungen  die  Geschraacksknospen  als  helle  Flecke  erkennen. 

Nr.  182.  Zum  Studium  des  feineren  Baues  der  Geschmacks- 
knospen trage  man  mit  einer  flachen  Scheere  die  Papilla  foliata  eines  so- 
eben getödteten  Kaninchens  so  ab,  dass  möglichst  wenig  Muskelsubstanz  an- 
hängt. Das  Stückchen  wird  mit  Igelstacheln  auf  einen  Korkstöpsel  gesteckt 
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(die  Muskelseite  gegen  den  Kork  gekehrt)  und  ca.  1 Stunde  Osmiuindämpfen 
ausgesetzt  (s.  weiter  pag.  13).  Feine  Schnitte  des  in  Leber  eingeklemmten, 
gehärteten  Präparates  werden  ca.  30  Sekunden  in  Böhmer’schem  Haematoxylin 
gefärbt  (pag.  16)  und  in  Damarfiruiss  ein  geschlossen  (pag.  22)  (Fig.  208). 

Nr.  183.  Zur  Darstellung  der  Nerven  schneide  man  eine  Papilla 
circumvallata  (ohne  Wall,  nur  das  kugelige  Wärzchen)  mit  einer  Scheere 
aus,  lege  sie  auf  10  JSIinuten  in  den  filtrirteu  Saft  einer  frisch  ausgepressten 
Citrone;  dann  bringe  mau  die  Papille  in  5 ccm  l^.^oige  Goldchloridlösung 
und  stelle  das  Ganze  auf  1 Stunde  in’s  Dunkle.  Dann  hebe  mau  die  Papille 
mit  Holzstäbchen  aus  der  Goldlösung,  bringe  sie  in  ein  Uhrschälchen  mit 
destill.  Wasser  und  bewege  zum  Abspülen  die  Papille  darin  etwas  hin  und 
her  und  übertrage  sie  endlich  in  20  ccm  destill.  Wasser,  dem  3 Tropfen 
Essigsäure  zugesetzt  sind.  Darin  setzt  man  die  Papille  dem  Tageslichte  aus, 
bis  die  Keduktion  vollendet  ist  (gewöhnlich  nach  3 Tagen).  Dann  härte 
man  die  Papille  im  Dunkeln  in  ca.  30  ccm  allmählich  verstärktem  Alkohol 
(pag.  14).  Die  Schnitte  durch  das  eingeklemmte  Objekt  müssen  möglichst 
fein  gemacht  werden.  Einschluss  in  Damarfiruiss  (pag.  22).  Die  Nerven- 
fasern sind  dunkelroth  bis  schwarz,  auch  die  Geschmackszellen  färben  sich 
dunkel  (vergl.  Fig.  207).  Die  Papilla  foliata  des  Kaninchens  ist  zu  solchen 
Präparaten  nicht  geeignet. 


Die  in  vorstehenden  183  Nummern  angegebenen  technischen  Vorschriften 
verhalten  sich  hinsichtlich  der  Leichtigkeit,  mit  der  sie  ausgeführt  werden 
können,  sehr  verschieden.  Ein  Theil  derselben  ist  so  einfach,  dass  schon 
beim  ersten  Versuche  gute  Resultate  erzielt  werden  können,  ein  anderer  Theil 
dagegen  setzt  eine  gewisse  Geschicklichkeit  voraus,  die  nur  durch  üebung 
zu  erreichen  ist. 

Die  Reihenfolge  der  Vorschriften  ist,  gebunden  au  den  Text  des  Lehr- 
buches, nun  keineswegs  geeignet,  den  Anfänger  vom  Leichteren  zum  Schweren 
zu  führen,  im  Gegen  theil,  eine  grosse  Anzahl  der  in  den  ersten  Nummern 
gegebenen  V orschriften  gehört  zu  den  schwierigeren,  wie  denn  überhaupt  die 
Plerstellung  der  Elemente  zu  den  höheren  Aufgaben  des  jungen  Mikro- 
skopikers  zählt. 

Unter  diesen  Umständen  schien  es  mir  rathsam,  die  technischen  Regeln 
in  eiuei  Weise  zu  ordnen,  dass  der  Anfänger  an  der  Hand  dieser  Reihen- 
folge fortschreitend  leichter  im  Stande  ist,  die  Aufgaben  zu  bewältigen. 


1.  Kapitel:  Schnitte.  — Frische  Präparate  oliiie  Zerzupfen. 
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I. 


1.  Reihe. 


Nr. 

Seite 

18 

73 

Rippenknorpel 

19 

73 

Elastischer  Knorpel 

12 

71 

Elastisches  Band 

14 

72 

Sehne 

18 

73 

Knorpel 

118 

186 

Niere 

89 

163 

Speiseröhre 

121 

187 

Ureter 

106 

169 

Leber 

87 

162 

Zungenpapillen  und 
Zungen  bälge 

136 

203 

Nebenhoden 

79 

127 

Milz 

98 

166 

Dickdarm 

149 

217 

Kopfhaut 

23 

74 

Knochen 

25 

75 

Gelenkknorpel  ’) 

Schnitte. 


I 

\ 

I 


frisch. 

getrocknet. 


tixirt  in  Müller’sclier  Flüssigkeit  und  ge- 
härtet i]i  allmählich  verstärktem  Alkohol. 


2.  Reihe. 

Frische  Präparate  ohne  Zerzupfen. 


104 

169 

Leberzellen 

82 

161 

Plattenepithel 

146 

218 

Haare 

5 

70 

Bindegewebsbündel 

133 

203 

Samenelemente  (Stier) 

135 

203 

Samenelemente 

(Frosch) 

99 

166 

Dickdarmdrüsen 

95 

165 

Dünndarmepithel  und 
Zotten 

156 

219 

Elemente  der  Milch 

10 

71 

Feine  elastischeFasern 

111 

170 

Omentum 

24 

75 

Knochenmark 

9 

71 

Fettgewebszellen 

157 

219 

Elemente  d.  Kolostrum 

6 

70 

Bindegewebszellen 

in  OjTö'^/oiger  Kochsalzlösung. 


mit  Essigsäurezusatz. 

mit  Zusatz  von  Pikrokarmin. 


1)  Die  beiden  Nummern  23  und  25  müssen  später  nocli  entkalkt  werden. 


Nr. 

123 

92 

167 

32 

36 

145 

7 

147 

148 

33 

95 

126 

34 

90 

94 

105 

179 

177 

154 

20 

83 

129 

138 

17 

26 

1 17j 

140 

3 

54 

60 

103 

127 

721 


Isoliren.  — II.  Kapitel:  Schnitte,  Frische  Präparate  ohne  Zerzupfen. 


3.  Reihe. 


Isolireii. 


Seite 


187  Epithel  von  Nieren- 
becken , Ureter  und 
Blase 

1 64  Magenepithel 

246  Linsenfasern 

79  Muskelfaserenden 

80  Glatte  Muskelfasern 

217  Elemente  des  Nagels 

70  Bindegewebsfibrillen 

218  Elemente  des  Haares 

218  Elemente  des  Haar- 
balges 

7 9 Verästelte  Muskel- 
fasern 

165  Darmepithel 


mit  Ranvier’s  Alkohol. 


j mit  Kalilauge. 

mit  Pikrinsäurelösung, 
mit  Schwefelsäure. 

niit  Essigsäure. 

mit  Salpetersäure  und  chlorsaurem  Kali, 
mit  Müller’scher  Flüssigkeit. 


II.  Kapitel. 

1.  Reihe. 

S c li  11  i 1 1 e. 


187  Nebenniere 
80  Muskelbündel 
163  Magenhäute 
165  Brunner’sche  Drüsen 
169  Leber  (Schwein) 

262  Nasenschleimhaut 
(Reg.  respir.) 

260  Ohrschmalzdrüsen 
219  Milchdrüse 
73  Ligament,  intervertebr. 
161  Liiipendrüsen 
202  Ploden 
204  Eierstock 


I fixirt  in  Chromsäurelösungen  und  gehärtet 
I in  allmählich  verstärktem  Alkohol. 

fixirt  und  gehärtet  in  absolutem  Alkohol. 


fixirt  in  Kleinenberg’s  Pikrinsäure  und 
gehärtet  in  allmählich  verstärktem  Alkohol. 


2.  Reihe. 


Frische  Präparate  ohne  Zerzupfen. 


73  Hyaliner  Knorpel 
75  Synovialzotten 

186  Harnkanälchen 
204  Eier  vom  Frosch 

51  Flimmerepithel 
104  Plexus  chorioideus 
1 0 7 A^ater’sche  Körperchen 
168  Pankreas 

187  Nebenniere 

] 26  Haematoidiukrystalle 


in  0,75'’/oiger  Kochsalzlösung. 


Nr. 

85 

16 

91 

52 

11 

28 

29 

30 

45 

4 

77 

97 

122 

125 

124 

137 

141 

144 

176 

112 

142 

150 

50 

5 1 

55 

107 

80 

159( 

96 

62 

75 

113 


Isoliren,  Zerzupfen.  — III.  Kapitel:  Schnitte. 
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Seite 

162  Odontoblasteii 
72  Sehneiizellen 


3.  Reihe. 

I s 0 1 i re  II. 

mit  Müller’sclier  Flüssigkeit. 
mit  Alaunkarmin. 


4.  Reihe. 

Z 0 r z u p f e II. 


164  Magenclrüsen 
104  Hirnsand 
71  Starke  elastische 
F asern 

7 8 Quergestreifte  ^luskel- 
faserii 

79  Sarkolemm 
79  Kerne  quergestreifter 
^luskelfa  sern 


in  75‘^/oiger  Kochsalzlösung, 

mit  Brunnenwas.ser-Zusatz. 
mit  Essigsäure-Zusatz. 


in.  Kapitel. 

1.  Reihe. 
Schnitte. 


1 0 1 Rückenmark 
70  Gallertartiges  Binde- 
gewebe 

127  Thymus 

166  Peyer’sche  Haufen 
187  Blase 

187  Männliche  Harnröhre 
187  Weibliche  „ 

203  Prostata 

204  Eileiter 

217  Nagel 

259  Ohrtrompete 
176  Kehlkopf  etc. 

204  Uterus 

218  Haarentwickelung 
103  Hypophyse 

103  Ganglienzellen  nach 
Golgi 

104  Ganglion  spinale 
169  Leber  (Bindegewebe) 

128  INIilz  (Reticulum) 

243  Iris 

165  Uünndarm 
122  Herz  und  Blutgefässe 
126  Lymphknoten 
176  Bronchus 


fixirt  in  Müller’scher  Flüssigkeit  und  ge- 
härtet in  allmählich  verstärktem  Alkohol. 


fixirt  und  gehärtet  in  absolutem  Alkohol. 
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III.  Kapitel:  Frische  Präparate  ohne  Zerzupfen,  Isoliren,  Zerzupfen. 


Nr. 

143 

152 

119 

151 

171 

15 

88 

35 

128 

86 

76 

58 

57 


78 

139 

53 

13 

115 

70 

72a 

8 

67 

69 


72c 

68 

173 


Seite 

217  Haut 
219  Talgdrüsen 

186  Mausniere 

2«  } 

72  Sehne 
163  Tonsille 
80  Muskel  und  Sehne 

187  Nebenniere 

162  Zahnentwickelung 
127  Lyniphdrüse 
106  Zusammengesetzte 
Tastzellen 

105  Tastkörperchen 


1 fixirt  und  gehärtet  in  absolutem  Alkohol. 

fixirt  in  0,5^/oiger  Chromsäure  und  ge- 
I härtet  in  allmählich  verstärktem  Alkohol. 

I fixirt  in  Kleinenberg’s  Pikrinsäure  und  ge- 
I härtet  in  allmählich  verstärktem  Alkohol. 

Pikrinsäure. 

Osmiumsäure. 

Goldchlorid.' 


2.  Reihe. 

Frische  Präparate  ohne  Zerzupfen. 

127  Elemente  der  Milz 
204  Eier  der  Kuh 
104  Corpuscula  amylacea 
7 1 Gefensterte  Membran 
177  Elastische  Fasern  der 
Lunge 

125  Blut  i 

125  Haeminkrystalle  \ 

70  Umspinnende  Zellen  / 

124  Farbige  Blutkörper- 
chen des  Menschen 

125  Farbige  Blutkörper- 
chen des  Frosches 

126  Haemoglobinkrystalle 
124  Blutplättchen 
258  Otolithen 


in  0,75*^/oiger  Kochsalzlösung. 


mit  Kalilauge -Zusatz. 


mit  Essigsäure -Zusatz. 


ohne  Zusatz. 


mit  Methjdviolett. 

mit  verdünntem  Glycerin. 


3.  Reihe. 

I s 0 1 i r e 11. 


132  202  Elemente  des  Hodens  mit  Ranvier’s  Alkohol. 

37  99  Multipolare  Ganglien- 
zellen mit  verdünnter  Chromsäure. 

117b  186  Harnkanälchen  mit  Salzsäure. 


4.  Reihe. 

Zerzupfe  n. 

39  99  \ Markhaltige  Nerven- 

39a  99  / fasern  in  0,75^/oiger  Kochsalzlösung. 

40  99  Markscheide  mit  Wasser -Zusatz. 

41  99  Achsencylinder  mit  Alkohol  - Zusatz. 


Häute,  tSclilifte,  Injektionen.  — IV.  Kapitel;  Sclinitte. 
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Nr.  Seite 

:V7  09  Ganglien-Zellen 

42  99  Sclinürring 

49  100  ÄlarkloseNervenfasern 

44a  101  Aclisencylinder 


mit,  Pikrokannin  - Zusatz, 
mit  Argen t.  nitr. 
mit  Osmiinnsäure. 
nacli  Chromsäurebeliandlimg. 


69 

169a 

66 

110 


21 

22 

84 


109 

120 

116 


5.  Reihe, 
Häute. 


123  Kleine  Blutgefässe  \ 
247  Linsenkaps.n. -Epithel  ( 

124  Kapillarenentwicke- 
lung 

170  Bauclifellepithel 


mit  Müller’.^cher  Flüssigkeit. 

mit  Pikrinsäure, 
mit  Argent.  nitr. 


6.  Reihe. 
Sehlifle. 

73  Knochen. 

74  Sharpey’s  Fasern. 

161  Zähne. 

7.  Reihe. 
Injektionen. 

170  Leber. 

187  Niere. 

177  Lunge. 


IV.  Kapitel. 


1.  Reihe. 
Schnitte. 


48 

103 

Gehirn 

45 

101 

Rückenmark 

47 

102 

Rückenmark 

56 

105 

Sympath.  Ganglien 

130 

202 

Hodenkanälchen 

181 

265  Geschniacksknospen 

27 

75 

Knochenentwickelung 

73 

126 

Lym])hgefässe 

49 

103 

Gehirn 

93 

164 

Magendrüsen 

102 

168 

Speicheldrüsen 

172 

248 

Thränendrüse 

103 

168 

Pankreas 

158b 

242 

Cornea 

158c  243  Sklera  u.  Cliorioidea 
158d  243  Eintrittsstelle  des  N. 
optic. 

158a  242  Kornealfalz 
44b  101  Nervenbündel 


Fixirt  in  Müller’scher  Flüssigkeit  und  ge- 
härtet in  allmählich  verstärktem  Alkohol. 


Fixirt  und  gehärtet  in  absolutem  Alkohol, 


Fixirt  in  Chromsäure  und  gehärtet  in  all- 
mählich verstärktem  Alkohol. 
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Frische  I’räparate  olinc  Zerzupfen,  Isolireu,  Zerzupfen,  Häute  etc.  — V.  Kap. : Schnitte. 


Nr. 

81 

Seite. 

128 

IMilz  1 

fixirt  in  Chromosmium 

131 

202 

„.Spermatohlasten“ 

1 gehärtet  in  allmählich  ver; 

155 

219 

.Milchdrüse  J 

182 

265 

Geschmacksknospen 

( Ismiumsäure. 

166 

246 

Hornhautnerven 

Goldchlorid. 

162 

244 

1 Hornhautkanälchen 

Arge  nt.  nitr. 

1 63 

245 

2.  Reihe. 

Fri.selie  Präparate  oliiie  Zerzupfen. 

1 65  246  Hornluiutgefilsse  und 

-Nerven  in  Glaskörpeidlüssigkeit. 

71  125  Farblose  Blutkörper- 
chen in  Bewegung  in  Lymphe. 

3.  Reihe. 

Isolireu. 

31  79  Muskelfibrillen  mit  Chromsäure. 

4.  Reihe. 

Zerzupfe  ii. 

1 59a  243  P]lemente  der  Chori- 

oidea  Müller’sche  Flüssigkeit. 

61a  107  ^Motorische  Nerven- 
endigung Goldchlorid. 


5.  Reihe. 

Häute. 


1 

2 

101 

101 

64 


51  Kern  Struktur  \ 

51  Kerntheilungsbilder  f 

167  D arm  n er ven  pl  exus 
167  Darmnervenplexus 
123  Epithel  (der  Gefässe) 


Chromosmium-Essigsäure. 

Essigsäure. 

Goldchlorid. 

Argen t.  nitric. 


7.  Reihe, 

lujektioueii. 

100  167  Magen  und  Darm 

153  219  Haut 

1 70  247  Auge 


V.  Kapitel. 

1.  Reihe. 

Schnitte. 

180  264  Regio  olfactoria 

168  246  Linse 


Osmiumsäure. 

Chromsäure. 


Kapitel:  Frisclie  Träparate  olme  Zerzupfen,  Isoliren,  Zerzupfen,  Häute.  278 


Nr. 
108 
1 59  e 
1 59d 
l(59b 
159f 
114 
183 
175 


160 


159b 

161 

178 


134 


164 

61b 

174 

59 


■Seite 

169  Froschleber 

244  Rothui 

244  Om  serratti 

247  Linsciikapsel 

244  Macula  (und  Fovea) 

176  Lunge 

266  Geschniack.sknospen 
259  Schnecke 


hxirt  in  Müller’scher  Flüssigkeit  und  ge- 
härtet in  allmählich  verstärktem  Alkohol. 


Agent,  nitr. 
Goldchlorid. 
Osmiumsäure. 


2.  Reihe. 

Frisclie  Präparate  ohne  Zerzupfen. 

-44  Retina  Gla.skörperflüssigkeit. 


3.  Reihe. 

Isoliren. 

243  Elemente  der  Retina.  Müller’sche  Flüssigkeit. 

244  Elemente  der  Retina.  Osmiumsäure. 

263  Riechzellen.  Ranvier’s  Alkohol. 

4.  Reihe. 

Zerzupfe  n. 

203  Samenfleckeu  Wasser, 

5.  Reihe. 


Häute. 

245 

Hornhautzellen 

Goldchlorid. 

108 

Motorische  Endplatte 

Essigsäure. 

258 

Lamina  cochleae 

Osmiumsäure. 

106 

End  kolben 

Essigsäure. 

Stöhr,  Histologie. 
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Anhang. 


Die  Mikrotomtechnik. 

I.  Mikrotome. 

Die  gebräuchlichsten  Mikrotome  sind  nach  zwei  verschiedenen  Prinzipien 
konstruirt. 

Das  Priuzip  der  einen  Art  besteht  darin,  dass  das  zu  schneidende 
Objekt  durch  Verschiebung  des  Objekthalters  auf  einer  schräg  aufsteigenden 
Ebene  gehoben  wird. 

Bei  der  anderen  Art  wird  das  Objekt  in  vertikaler  Richtung  durch 
eine  Mi kroinetersch raube  gehoben. 

Beide  Arten  von  Mikrotomen  leisten  Vorzügliches^). 

Alle  Theile  des  Mikrotoms  sind  möglichst  sauber  zu  halten.  Bei 
häufigem  Gebrauche  schütze  man  dasselbe,  mit  einem  leichten  Holzkasten 
bedeckt,  vor  Staub.  Die  Bahn,  auf  welcher  der  Messerschlitten  läuft,  muss 
vollkommen  rein  sein ; man  putze  dieselbe  hie  und  da  mit  einem  in  Benzin 
tauchten  Lappen  und  fette  sie  dann  mit  Knochenöl  oder  mit  Vaselin  so 
reichlich  ein,  dass  der  Schlitten  auch  bei  leichtem  Anstosse  die  ganze  Bahn 
gleichmässig  durchläuft^}.  Besondere  Sorgfalt  ist  auf  die  Messer  zu  ver- 
wenden. Nur  mit  sehr  scharfen  Messern  wird  man  Sex’ien  sehr  feiner  Schnitte 
hersteilen  können.  Ein  wirklich  scharfes  Messer  muss  ein  feines  Haar,  das 
man  an  dem  einen  Ende  zwischen  den  Fingern  hält,  mit  Leichtigkeit  durch- 
schneiden. 


II.  Eiiihctten. 

A.  In  Paraffin. 


Hierzu  bedarf  man 

1.  Paraffin:  zAvei  Sorten,  eine  weichere  (45°  Celsius  Schmelzpunkt) 
und  eine  härtere  (52°  Celsius  Schmelzpunkt).  Davon  stelle  man  sich  eine 


1)  Aus  eigener  Erfahrung  kenne  ich  die  Thoma’schen  Schlitteninikrotoine  mit 
schräger  Hebung  von  K.  Jung  in  Heidelberg,  die  trefflich  gearbeitet  sind.  Das  Format 
Nr.  IV.  (Katalog  1886  p.  18)  ist  besonders  zu  empfehlen.  Seit  zwei  Jahren  arbeite  ich 
mit  einem  Mikrotom  mit  vertikaler  Hebung  von  Schanze  in  Leipzig,  Modell  B Nr.  9 
(Preisverzeichniss  1888),  dessen  Konstruktion  nichts  zu  wünschen  übrig  lässt ; auch  die 
nach  gleichem  Princip  konstruirten  Mikrotome  von  Gustav  Miehe  in  Hildesheim  sind 
sehr  zu  empfehlen. 

■2)  Die  an  den  Thoma’schen  Mikrotomen  befindliche  Objektschlittenbahn  darf  da- 
gegen nur  sehr  wenig  eingeölt  werden,  damit  nicht  der  Schlitten  durch  den  Messerzug 
zurückgeschoben  werde. 


Anhang : M iUrotointeclinik. 
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Mischung  her,  die  hei  ca.  C'olsius  scliinelzbar  ist.  Von  dem  richtigen 
Älischungsverhältnisse  beider  Sorten  hängt  viel  ab;  mancher  ^Misserfolg  wird 
nur  durch  eine  ungenügende  ^Mischung  herbeigeführt. 

^ Eine  genaue  Angabe  der  Mengenverhältnisse  lässt  sich  nicht  liefern, 
da  die  Konsistenz  des  Paraffins  in  hohem  Grade  von  der  äusseren  Temperatur 
abhängig  ist.  Auch  bedingen  härtere  Objekte,  ferner  der  AVunsch,  sehr  feine 
Schnitte  herzustellen,  die  Anwendung  härterer  J\[ischungen  als  gewohidich. 
t ür  den  AVinter,  bei  einer  Zimmertemjieratur  von  20*’  Celsius,  dürfte  eine 
Mischung  von  30  gr  weichem  mit  25  gr  hartem  ParafliiC)  den  meisten  An- 
forderungen genügen. 

2.  Chloroform  20  ccm. 

3.  Paraffinchloroform,  eine  gesättigte  Lösung  (5  gr  der  Mischung 
in  25  ccm  Chloroform).  Diese  Lösung  ist  bei  Zimmertemperatur  flüssig. 

4.  Ein  AA"  ärmek asten  au.-<  AVeissblech  mit  doppelten  AVänden, 
deren  Zwisebenraum  mit  AAAsser  gefüllt  ist-).  Unter  dem  Kasten  brennt 
eine  kleine  Gasflamme.  Oben  befinden  sich  zwei  Oeffnungen:  die  eine  führt 
in  den  erwähnten  Zwischenraum,  hier  wird  ein  Reichert’scher  Regulator®) 
eingesetzt.  Die  zweite  Oeffnung  führt  in  den  Luftraum  des  Kastens.  Hier 
wird  ein  Thermometer  eingesetzt.  Die  A’orderwand  wird  durch  eine  Glas- 
platte, die  sich  in  einem  IMechfalz  in  die  Höhe  ziehen  lässt,  gebildet.  Der 
Luftraum  des  Kastens  wird  dureb  zwei  herausnehmbare  Platten  in  drei 
Fächer  getheilt.  Ein  solcher  Kasten  soll  ca.  25  cm  lang,  23  cm  hoch, 
16  cm  tief  sein. 


Der  Wiirinekasten  mit  Zubehör  ist  für  denjenigen,  der  viel  mit  Paraffin  arbeitet, 
kaum  entbebrlicli.  Man  kann  jedoch  statt  dessen  das  Paraffin  auf  dem  Wasserbade 
sclunelzen  und  durch  eine  kleine  Spiritusflamme  flüssig  erhalten. 

5.  Ein  E i n bet  tun  g s r äh mche n“^).  Dasselbe  besteht  aus  zwei  ge- 
knickten Aletallplatten,  die  so  — | I—  an  einander  gesetzt  werden. 

Statt  dieses  liähmchens  kann  man  sich  aus  Stauiol  oder  steifem  Papier  (alten 
Korrespondenzkarten)  geformter  Kästchen  bedienen. 

Die  einzubettenden  Objekte  müssen  vollkommen  wasserfrei  sein,  1 bis 
3 Tage  in  mehrmals  gewechseltem  absolutem  Alkohol  gelegen  haben.  Dann 
Averden  sie  in  ein  Fläschchen  mit  ca.  20  ccm  Chloroform  übertragen,  woselbst 
sie  bis  zum  nächsten  Tage  verweilen®).  Danach  kommen  die  Objekte  in 
Paraffinchloroform  (s.  oben)  und  nach  2 — 8 Stunden  je  nach  der  Grösse 
der  Stückein  einSchälchen  geschmolzenen, aber  n icht  zu  heissen  Paraffins*"’). 
Nach  etwa  einer  halben  Stunde  werden  die  Stückchen  in  ein  zweites  Schälchen 
geschmolzenen  Paraffins  gebracht"'),  woselbst  sie  je  nach  der  Grösse  1 bis 
5 Stunden  bleiben. 


1)  Von  Dr.  Grübler  (Leipzig)  bezogen;  das  Kilo  jeder  Sorte  kostet  4 Mark. 

ä)  Wird  von  It.  Jung  (Heidelberg)  augefertigt  (Nr.  102  des  Katalogs  von  1886). 

il)  Ebendaher  zu  beziehen  (Nr.  108  des  Katalogs). 

-1)  Bei  Jung  Nr.  101  dos  Katalogs  1886,  bei  Sclianze  Nr.  35  des  Preisverzeich- 
nisses pro  1888. 

ö)  Das  reicht  für  alle  Fälle,  bei  kleinen  Objekten  genügen  1 — 2 Stunden. 

6)  Das  Paraffin  darf  nur  2 — 3 Grade  über  seinen  Schmelzpunkt  erhitzt  sein;  für 
die  oben  angegebene  Mischung  soll  die  Luft  im  Wärmekasten  eine  Temperatur  von 
50°  Gels,  haben.  Hat  man  das  I’araffin  auf  dem  Wasserbade  geschmolzen,  so  stelle 
man  die  Flamme  so,  dass  die  Oberfläche  des  Paraffins  mit  einem  dünnen  Häutchen  er- 
starrten Paraffins  bedeckt  bleibt. 

7)  Das  geschieht,  um  den  letzten  liest  des  Chloroforms  aus  dem  Objekte  zu  ent- 
fernen. Selbstverständlich  muss  immer  das  gleiche  Schälchen  für  die  Uebertragung  ans 

18* 
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Nach  Ablauf  derselben  nehme  man  einen  tiefen  Teller,  lege  einen 
Obiektträcrer  hinein  und  stelle  auf  diesen  das  Einbettungsrähmchen,  in 
welches  letzt  raraffin  und  (3bjekt  gegossen  werden.  Dann  gebe  man,  so 
lauere  das  Paraffin  noch  flüssig  ist,  dem  Objekt  mit  Nadeln  die_  gewünschte 
La”e  Sobald  das  geschehen  ist,  giesse  man  in  den  Teller  vorsichtig  kaltes 
Wasser  bis  zum  oberen  Rande  des  Rähmchens:  das  Paraffin  beginiR  sofort 
zu  erstarren,  worauf  man  noch  mehr  Wasser  zugiesst,  bis  das  ganze  Rähmchen 
unter  Wasser  steht.  Durch  diese  Manipulation  erhält  das  Paraffin  eine 
homogene  Beschaffenheit,  während  es  sonst  leicht  krystallinisch  wird  und 
dann  sowohl  schwerer  zu  schneiden  ist,  als  auch  auf  die  Struktur  der  ein- 
gcsohlossenen  Theile  schädlich  einwirkt.  Nach  etwa  zehn  ^linuten  ■\\eiden 
die  Metallplatten  abgenommen  und  der  Paraffinblock  bis  zur  vollkommenen 
Erstarrung  auf  dem  Objektträger  im  Was.ser  belassen. 

Das  so  einge-schmolzene  Objekt  ist  schon  nach  einer  halben  Stunde 
schneidbar;  soll  es  später  verarbeitet  werden,  so  wird  es  mit  einer  Nadel  signirt 
und  kann  bis  zum  Schneiden  unbegrenzt  lange  Zeit  aufgehoben  werden. 

B.  1 11  Cel  1 0 id  in. 

Hierzu  bedarf  man 

a)  einer  dünnen  Lösung  von  Celloidin.  Das  bei  Dr.  Grübler  käufliche 
Celloidin  hat  die  Konsistenz  speckigen  Käses ; ein  30  gr  schweres  Stück  wird 
in  kleine  Würfel  geschnitten  und  mit  ca.  30  ccm  absolutem  Alkohol  -}- 
ebensoviel  Aether  übergossen, 

b)  eine  etwas  dickere  Lösung  von  ca.  30  gr  Celloidin  in  *20  ccm  absol. 
Alkohol  + 20  ccm  Aether.  Diese  Lösung  hat  die  Konsistenz  eines  dicken 
Syrups. 

Beide  Lösungen  sind  in  gut  verschlossenen  weithalsigen  Flaschen  auf- 
zubewahren und  können,  Avenn  sie  zu  sehr  eingedickt  sind,  durch  Zugiessen 
von  Aether-Alkohol  verdünnt  werden  ^). 

Die  einzubettenden  Stücke  müssen  vollkommen  wasseiTrei  sein,  1 — 3 
Tage  in  mehrmals  gewechseltem  absolutem  Alkohol  gelegen  haben.  Aus  diesem 
Averden  die  Stücke  in  die  dünne  und  am  nächsten  Tage  in  die  dicke  Celloidin- 
lösung  übertragen.  Hier  können  die  Stücke  beliebig  lange  verAA'eilen.  INIeist 
sind  sie  nach  AV'eiteren  24  Stunden  hinreichend  durchtränkt;  nur  grosse,  viele 
Binnenräume  enthaltende  Objekte  müssen  länger  (bis  zu  8 Tagen)  in  der  dicken 
Lösung  verweilen.  Dann  Avird  das  Stück  rasch  auf  einen  Korkstöpsel  auf- 
gesetzt und  etAvas  Celloidin  darübergegossen.  Dabei  ist  zu  beachten,  dass  das 
(3bjekt  nicht  fest  auf  deji  Kork  aufgedrückt  Averde,  sonst  löst  es  sich  leicht. 
Es  muss  sich  eine  1 — 2 mm  dicke  Schicht zwischeii  Kork  und  Objekt  be- 
finden. Nun  Avird  das  Ganze  auf  b‘2  (zarte  Objekte)  — 4 Stunden  unter 


dem  Paraft'iiichloi-oform  beuützt  Averdeu.  Enthält  das  Schälchen  nach  häufigerem  Ge- 
hrauche viel  Chloroform,  so  kann  mau  dieses  durcli  stärkeres  Erhitzen  des  Paraffins 
austreiheu.  So  lange  das  Paraffin  noch  Chloroform  enthält,  steigen  von  einer  eiuge- 
tauchteu  heissen  Nadel  Bläschen  auf. 

1)  Nach  einiger  Zeit  werdeu  die  Lösungeu  trüh  und  milchig:  es  ist  alsdann 
besser,  die  Lösung  vollkommen  eintrocknen  zu  lassen  und  die  Stücke  von  Neuem  in 
.Vetlier-Alkohol  zu  lösen. 

2)  Dicker  darf  die  Schicht  nicht  sein;  auch  gut  gehärtetes  Celloidin  ist  elastisch, 
eine  dicke  Schicht  solch  elastischen  Materiales  würde  zu  einem  Ausweichen  des  Objektes 
heim  Schneiden  Veranlassung  gehen. 
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oine  nicht  fest  Pchliessciule  Glasglocke M zu  langsamer  Trocknung  gebracht 
und  dann  in  eine  Glasdose  mit  ca.  80  ccm  80'’:oigem  Alkohol  über- 
tragen. Damit  die  Objekte  untertauchen,  klebe  man  die  Korkstöpsel  mit 
ihrer  unteren  Fläche  vermittelst  Celloidin  an  die  Innenfläche  des  Dosendcckels. 
Am  nächsten  Tage  vird  der  Alkohol  durch  70^’,  oigen  Alkohol  ersetzt.  Hier 
können  die  Stücke  lange  aufgehoben  werden. 

Ul.  Schiieideii. 

A . P a r a f f i n o h j ek  t e. 

1.  Bei  schräger  ^le.-^serstellunfr. 

Der  das  Objekt  enthaltende  Paratflnblock  wird  bei  den  Jungschen 
^Mikrotomen  auf  einen  der  beigegebenen,  mit  hartem  Paraffin  ausgegossenen 
Hohlcylinder , bei  den  Schanz’sehcn  iMikrotomen  auf  ein  statt  der  Objekt- 
klammer  einzusetzendes  Tischchen  aufgeschmolzcn^).  Bei  dem  Tischchen  ge- 
schieht das  einfach  durch  Aufdrücken  des  Paraffinblockes  auf  das  erwärmte 
Tischchen.  Bei  dem  mit  hartem  Paraffin  ausgefüllten  Hohlcylinder  erwärme 
man  dieses  sowie  die  Grundfläche  des  Paraffinblockes,  drücke  beide  leicht  an 
einander  und  stelle  durch  Kinstechen  heisser  Nadeln  an  der  Berührungsfläche 
beider  Tbeile  eine  feste  Verbindung  her.  Um  rasche  Erstarrung  herbeizu- 
führen, lege  man  jetzt  den  Hohlcylinder  resp.  das  Tischchen  auf  5 jMinuten 
in  kaltes  M asser.  Dann  wird  der  oberste,  das  Objekt  bergende  Theil  des 
Paraffinblockes  durch  schichtweises  Abtragen  des  Paraffins  zu  einer  vierseitigen 
kleinen  Säule  zurecht  geschnitten,  deren  Grundfläche  ein  rechtwinkeliges 
Viereck  ist. 

Die  Säule  soll  iiicht  höher  als  l cm,  das  Objekt  soll  nur  von  einer 
schmalen  (1  — 2 mm  breiten)  Paraffinschicht  umgeben  sein.  Der  Hohlcylinder 
(resp.  das  Tischchen)  wird  nun  in  das  Mikrotom  eingesetzt.  Man  schneidet 
mit  trockener  Klinge.  Die  Stellung  des  IMessers  hängt  von  der  Natur  des 
Objektes  ab. 


iSchneiden  bei  schräger  Messer stel  1 u n g. 

Handelt  es  sich  um  grosse  Objekte  von  ungleichem  Gefüge,  so  soll' das 
IMesser  in  einem  zur  Längsachse  des  Mikrotoms  möglichst  siritzen  Winkel 
festgeschraubt  werden.  Die  Paraffinsäule  muss  so  zur  Messerschneide  stehen, 
dass  diese  zuerst  eine  Kante  der  Säule  trifft.  Der  Messerschlitten  ist  1 an  gs  am 
zu  bewegen,  jeder  Druck  ist  dabei  zu  vei’meiden. 

Schneiden  bei  querer  Messer  Stellung-^). 

Das  jMesser  wird  senkrecht  zur  Längsachse  des  Mikrotoms  eingeschraubt, 
die  Paraffinsäule  so  gedreht,  dass  die  Messerschneide  zuerst  eine  Fläche  der 

1)  Zu  dem  Zwecke  lege  man  eine  Nadel  oder  derglciclien  unter  den  Glockenrand. 

2)  Statt  des  Ti.schcliens  benütze  ich  cylindrisclie  Stückchen  weichen  Holzes  von 
ca.  3 cm  Höhe  und  einem  Durchmesser  von  1 '/j  cm,  welche  in  die  Ohjektklammcr  ein- 
geschraubt werden. 

H)  Bei  den  Schanz’schen  Mikrotomen  muss  in  diesem  Falle  eine  Umstellung  des 
Ohjektklammerträgers  vorgenomnien  werden,  so  dass  die  Klammer  in  der  Mitte  des 
Mikrotoms  steht.  Man  stelle  zuerst  durch  Druck  am  Hebel  den  Klammorträger  mög- 
lichst hoch  über  die  Drehscheibe,  nehme  dann  die  Klammer  resp.  das  Tischchen  ah  und 
drehe  den  Klammerträger  um  180  Grad  um  die  senkrecht  zur  Mikrotomlängsachse 
stehende  Achse.  Dann  wird  die  Klammer  wieder  eingesetzt  und  der  Klammerträger 
bis  zur  Scheibe  gesenkt. 
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Säule  tritit.  Der  ^lesserschlitteii  wird  rasch  in  hobelnder  Bewegung  geführt, 
(iadurch  kleben  die  Schnitte  an  den  Rändern  an  einander  und  bilden  lauge 
Bänder.  Bei  richtiger  Konsistenz  des  Paraffins  legt  sich  oft  schon  der  erste 
Schnitt  glatt  auf  die  Klinge  und  wird  durch  den  zweiten  Schnitt  in  der 
Richtung  gegen  den  Messerrücken  zu  verschoben.  Zeigen  aber  die  ersten 
Schnitte  Neigung  sich  zu  rollen  und  nach  vorne  über  die  Schneide  wegzu- 
fallen, so  müssen  sie  vorsichtig  mit  einem  zarten  Pinsel  in  die  richtige  Lage 
zurückgeführt  werden.  Am  besten  gelingt  das  Bänderschneiden  bei  einer 
Schnittdicke  von  0,01  mm.  Schnitte  von  mehr  als  0,01  mm  Dicke  rollen 
sich  leicht  um  und  kleben  mit  den  Rändern  schwerer  aneinander. 

INfisstände  beim  Schneiden  und  deren  Beseitigung. 

Jeder,  der  mit  Paraffin  gearbeitet  hat,  wird  über  manchen  misslungenen 
Versuch  zu  berichten  wissen. 

1.  Das  Messer  gleitet  über  das  Objekt  und  trennt  einen  Schnitt  ent- 
weder unvollkommen  oder  gar  nicht. 

Die  Ursache  hierfür  kann  zunächst  im  Mikrotom  liegen.  Die  Bahn 
des  jNIesserschlittens  ist  nicht  sauber;  man  achte  auch  auf  den  vertikalen 
Theil  der  Schlittenbahn.  Oder  das  Messer  ist  nicht  scharf  genug,  oder  ist 
au  der  Unterfläche  mit  Paraffin  beschmutzt.  In  letzterem  Falle  wird  der 
Messerschlitten  herausgehoben,  das  Messer  vorsichtig  mit  Terpentinöl  und 
einem  weichen  Lappen  gereinigt.  Messer  mit  dünnem  Rücken  federn,  'wenn 
man  den  vordersten  Theil  der  Schneide  benutzt;  so  kommt  es,  dass  bei 
schräger  Messerstellung  die  Schneide  nur  im  Anfänge  des  Schnittes  eingreift 
und  über  den  letzten  Theil  des  Präparates  erfolglos  weggleitet.  Bei  Mikro- 
tomen älterer  Konstruktion  liegt  der  Grund  oft  in  ungenügender  Feststellung 
des  Paraffinblockes. 

In  zweiter  Linie  ist  die  Ursache  im  Objekt  zu  suchen.  Dasselbe  ist 
vielleicht  zu  hart,  oder  sehr  ungleichen  Gefüges,  oder  schlecht  eingebettet. 
In  letzterem  Falle  liegen  zwei  Möglichkeiten  vor.  Entweder  das  Präparat 
war  nicht  gehörig  entwässert,  dann  zeigt  es  undurchsichtige  Flecken,  oder 
es  enthält  noch  Chloroform;  in  diesem  Falle  ist  es  weich,  ein  leichter  Druck 
mit  der  Nadel  auf  die  Oberfläche  des  Präparates  ausgeübt,  hinterlässt  eine 
Delle  oder  presst  gar  Flüssigkeit  aus.  In  beiden  Fällen  muss  die  Einbett- 
ungsprozedur in  umgekehrter  Reihenfolge  bis  zum  absoluten  xilkohol  (in 
letzterem  Falle  bis  zum  Paraffinbade)  wiederholt  werden. 

Endlich  kann  die  Konsistenz  des  Paraffins  schuld  sein. 

2.  Die  Schnitte  rollen  sich. 

Das  kann  verhindert  werden , indem  man  einen  Pinsel  oder  eine  ge- 
bogene Nadel  gegen  den  sich  rollenden  Schnitt  häUJ).  Der  Grund  des 
Rollens  liegt  in  zu  hartem  Paraffin,  das  auch  schuld  i.st,  wenn 

8.  die  Schnitte  bröckeln. 

Die  Brauchbarkeit  des  Paraffins  ist  in  hohem  Grade  abhängig  von 
der  äusseren  Temperatur.  Ist  das  Paraffin  zu  hart,  so  suche  man  nicht  so- 
gleich durch  Beimischung  von  weichem  Paraffin  eine  passende  Konsistenz 
herzustellen  — das  sei  der  letzte  Ausweg  — , sondern  versuche  zuvor 


1)  Jung  und  tecliuuze,  sowie  Jnstruinenteuinacher  Stöber  in  Würzburg  verfertigen 
Sclmittstrecker,  die  an  das  Messer  befestigt  werden  und  das  Rollen  verhindern;  sie  sind 
beim  ßändersclineideu  entbehrlich. 
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eintuchere  ]\[ittcl.  Man  gehncide  in  der  Nähe  des  Ofens  oder  (bei  Gas- 
beleuchtung) mit  nahegerüekter  Trampe.  Oft  führt  schon  ein  leichtes  Er- 
wärmen des  IMessers  zum  Ziele  ^). 

4.  Die  Schnitte  falten  sich  und  werden  zusammeugedrückt.  Dadurch 
erhalten  die  geschnittenen  Objekte  eine  falsche  Form.  Der  Grund  liegt  in 
zu  weichem  Paraffin.  Oefteres  Einlegen  des  Blockes  in  kaltes  AVasser, 
Schneiden  im  kalten  Zimmer  (im  Sommer  in  den  Morgenstunden)  beseitigen 
diesen  Uebelstaud. 


B.  Cel  loidinobj  e k te. 

Die  das  Objekt  umgebende  Celloidinschicht  ist  bis  auf  eine  1 — 2 mm 
breite  Schicht  abzutragen. 

Man  schraube  das  INIesser  in  einem  zur  Längsachse  des  Mikrotoms 
möglichst  spitzen  Winkel  fest.  Das  Messer  muss  mit  70‘’/oigem  Alkohol 
befeuchtet  w'erdeu,  der  mit  einem  Pinsel  nach  jedem  zweiten  oder  dritten 
Schnitte  aufgetragen  wird.  Die  Schnitte  werden  mit  einem  Pinsel  abgehoben 
und  in  eine  Schale  mit  70‘^/oigein  Alkohol  übertragen. 

Sehr  feine  Schnitte  (unter  0,01  mm)  lassen  sich  von  Celloidinobjekten 
nicht  anfertigen. 


IV.  Einlegen  der  Schnitte. 

A.  Paraffinobj  ekte. 

Sofern  es  sich  nicht  um  Serien  oder  um  sehr  feine  Schnitte  handelt, 
\verden  die  Schnitte  in  ein  Schälchen  mit  5 ccm  Terpentinöl  gebracht  und 
nachdem  das  Paraffin  aufgelöst  ist,  in  ein  zweites  Schälchen  mit  Terpentinöl 
übertragen.  Aus  diesem  werden  die  Schnitte,  wmnn  sie  von  einem  durchge- 
färbten Stücke  stammen,  auf  den  Objektträger  gebracht  und  nach  den  oben 
(pag.  22)  angegebenen  Regeln  eingelegt.  Sollen  die  Schnitte  aber  noch  ge- 
färbt werden,  so  kommen  sie  aus  dem  Terpentinöl  in  ca.  5 ccm  Alkohol  absolutus, 
der  nach  2 Minuten  gewechselt  wird.  Nach  Aveiteren  2 Minuten  können  die 
Schnitte  beliebig  gefärbt  Averden. 

Handelt  es  sich  dagegen  um  Serien  und  sehr  feine  Schnitte,  so  müssen 
die  trocknen  Schnitte  zuerst  aufgeklebt  AA^erden.  Die  hier  zu  verAvendenden 
Objektträger  müssen  ganz  rein  sein;  man  putze  sie  mit  etAvas  Alkohol  und 
einem  sauberen,  nicht  f etten  Tuche  oder  lege  sie  auf  eine  halbe  Stunde  in 
kaltes  SeifeiiAAmsser.  Auf  den  gut  getrockneten  Objektträger  Averden  nun  die 
Schnitte  (e\mnt.  ein  Stück  des  Schnittbandes)  gelegt  und  an  den  Rand  der- 
selben mit  einem  feinen  Pinsel  ein  Tropfen  reine  dünne  Gummilösung  ge- 
bracht^). Nun  wird  der  nächste  Schnitt  (resp.  das  Schnittbandstück  auf- 
gelegt, Avieder  Gummi  zugesetzt  und  so  Aveiter,  bis  der  Objektträger  besetzt 
ist.  Es  schadet  nicht,  wenn  die  Schnitte  schAvimmen.  Nun  ziehe  man  den 
Objektträger  durch  eine  Spiritusflamme  oder  bringe  ihn  1 — 3 Minuten  in  den 
Wärmkasten''*).  Durch  die  leichte  Erwärmung  breiten  sich  die  Schnitte 

1)  Selbst  ganz  gutes  Paraffin  bröckelt,  wenn  cs  mit  kaltem  Messer  geschnitten  wird. 

■^)  Die  Lösung  ist  jedesmal  frisch  zu  bereiten.  Ein  kleiner  Tropfen  der  off’izinelleu 
Lösung  von  arabischem  Gummi  wird  in  ein  Uhrschälchen  gegeben  und  mit  5 ccm  destill. 
Wasser  gut  vermischt. 

i!)  Das  Paraff'iu  darf  nicht  schmelzen,  die  aus  geschmolzenem  Paraffin  und  Gummi 
entstandene  Mischung  ist  in  Terpentinöl  nicht  mehr  löslich. 
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glatt  aus.  Dauu  ordne  man  die  Schnitte  noch  einmal  mit  einer  Ts adel,  lasse 
durch  leichte  Keiguug  des  Objektträgers  die  überflüssige  Gummdosuug  ab- 
fliessen  oder  sauge  sie  mit  einem  Streifen  Filtrirpapier  ab  und  la.sse  das 
Ganze,  vor  Staub  geschützt,  gut  trocknen.  Am  nächsten  Tage  wird  der 
Objektträger  mit  Terpentinöl  übergossen  und,  wenn  die  Schnitte  schon  ge- 
färbt sind,  in  Dainarfirniss  (iiag.  22)  eingeschlossen.  Sollen  dagegen  die 
Schnitte  auf  dem  Objektträger  noch  gefärbt  werden,  so  wird  das  Terpentinöl 
abgewi.scht  und  der  Objektträger  in  absoluten  Alkohol  übertrageiO).  Nach 
ca.*"  5 jMinuten  wird  der  Objektträger  aus  dem  Alkohol  genommen,  in  der 
Umgebung  der  Schnitte  rasch  abgewischt  ^),  angehaucht  und  entweder  in  die 
Farbe  gelegt  oder  mit  einigen  Tropfen  der  Farblösung  z.  B.  Haeinatoxylin 
(direkt  auf  die  Schnitte)  bedeckt.  Von  da  wird  der  Olijektträger  langsam 
in  eine  Schale  mit  destillirtem  Wasser  gebracht  und  dann  entweder  in  dünnes 
Glycerin  (pag.  25)  oder  nach  bekannter  Vorbehandlung  mit  absolutem  Alkohol 
und  Lavendelöl  (pag.  22)  in  Dainarfirniss  eiugeschlossen. 

B.  Celloidinobj  ekte. 

Die  Schnitte  werden  in  eine  Schale  mit  20  ccm  üO'Voigem  Alkohol 
gebracht.  Stammen  sie  nicht  von  durchgefärbten  Stücken  — die  zu  em- 
pfehlen sind  — so  können  sie  noch  nachträglich  gefärbt  werden;  doch  sind 
Anilinfarben  nicht  anwendbar,  da  diese  auch  das  Celloidin  färben;  selbst 
Haeinatoxylin  verleiht  dem  Celloidin  oft  einen  leichtblauen  Ton.  In  abso- 
luten Alkohol  dürfen  die  Schnitte  nicht  gebracht  werden,  da  dieses  das  Celloidin 
löst.  Sie  werden  aus  90 — 95"  oigem  Alkohol  in  ca.  5 ccm  Oleum  Origani 
übertragen  und  wenn  sie  aufgehellt  sind  (pag.  23 ),  in  Dainarfirniss  ein- 
geschlossen. 


Schnittserien  vonCelloidinobjekten  kommen  nur  für  ganz  spezielle  Zwecke 
z.  B.  für  das  Centralnervensystem  in  Betracht.  In  dieser  Hinsicht  seien  die 
Artikel  von  Weigert^)  in  der  Zeitschrift  für  wissenschaftliche  Mikroskopie 
bestens  empfohlen. 


1)  Das  Abwisclieii  sowohl  des  Tei’iientiuöles,  sowie  des  Alkohols  niiiss  rasch  ge- 
schehen, die  Schnitte  dürfen  dahei  nicht  eintrocknen,  sonst  sind  sie  uuhrauchhar;  auch 
beim  Aufträufeln  der  Farbflüssigkeit  ist  darauf  zu  achten,  dass  diese  wirklich  die  Schnitte 
bedeckt.  Ein  Ablösen  der  Schnitte  kommt  nur  daun  vor,  wenn  die  Gummilösung  nicht 
in  genügender  Menge  — zwischen  Schnitten  und  Objektträger  muss  die  Lösung  ganz 
ausgebreitet  sein  — zugesetzt  war. 

Baud  II.  pag.  490,  Band  111.  pag.  480,  Band  IVh  pag.  209.  Der  im  letzten 
Artikel  empfohlene  Negativlack  ist  bei  Dr.  Grübler  (Leipzig)  zu  haben. 
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A. 

Acervulus,  cerebvi  SS. 

Acini  130. 

Achromatin  32. 

Achsencylinder  47. 

— — — -Fortsatz  4(>. 

Adenoides  Gewebe  55. 

Aderhaut  220. 

Aequatorialplatte  36. 
Aequatorialstern  36. 

Alaunkarmin  7. 

— — Anwendung  17. 

Alkohol,  absoluter  4. 

— — Anwendung  12. 

90  7„  4. 

70  4. 

— — allmählich  verstärkter  14. 

— — Kanvier’s  4. 

— — Anwendung  1 1 . 

— — salzsaurer  7,  S. 

Alveolen  12S,  172. 

— — -gäuge  172. 

— ■ — -septa  174. 

Ameisensäure  5. 

Amoeboide  Bewegung  33. 
Ampulle  der  Bogengänge  24S. 

— — des  Eileiters  199. 

— — des  Samenleiters  193. 
Ampullen  der  Lymphknoten  116. 
Anatomie,  mikroskopische  31. 
Anisotrope  Substanz  43. 

Annuli  fibrosi  109. 
Appositionelles  Wachsthum  69. 
Aquaeductus  cochleae  256. 
Arachnoidea  S9. 
Arachnoidealscheide  232. 
Arachnoidealzotteu  89. 


^ Arcus  spiralis  252. 

— — tarseus  241. 

— externus  241. 

Area  centralis  244. 

Arteria  auditiva  255. 

— — stylomastoidea  255. 

— — centralis  retinae  235. 

I — — hyaloidea  235.  . 

Arteriae  ciliares  235. 
j — — helicinae  195. 
j — — interlohulares  181. 

Arterien  109. 
j Arteriolae  rectae  182. 
j Athmungsorgane  171. 
j Auerbach’scher  Plexus  151. 
Aufbewahren  der  Dauerpräparate  26. 
Aufhellen  22. 

1 Augapfel  220. 

Augenlid,  drittes  241. 

1 Augenlider  239. 

] Augenlidmuskel,  Müller’scher  24u. 
Aussenglied  der  Stäbchen,  229. 

— — der  Zapfen  229. 

Ausscnpfeiler  252. 

IS. 

Bänder  55. 

— — elastische  63. 

— — fibröse  63. 

— — schneiden  278. 

Bandverbindung  63. 

Balgdrüsen  140. 

Bartholini’sche  Drüsen  202. 
Basalmembran  der  Cornea,  hintere  222 

— — — — vordere  220 

I Basalsaum  u.  Kutikularsaum  39,  146. 

1 Basalzellen  262. 

I Basement  membranc  49. 
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Bauchfell  160. 

Becherzellen  147. 

Belegschicht,  tympanale  25:.'. 
Belegzelleu  144. 

Beleuclitung,  seitliche  27. 

— — centrale  27. 

Bewegung,  amoeboide  33. 

Bindegewebe  52. 

— — adenoides  55. 

— — cytogenes  55. 

— — fibrilläres  53. 

— — formloses  54. 

— — gallertartiges  52. 

— — geformtes  54. 

— — interlobulares,  der  Leber  159. 

— — — der  Lungen  174. 

— — interstitielles,  der  Nieren  181. 

— — intralobulares  159. 

— — retikuläres  55. 

— — subseröses  160. 
Bindegew’ebsbündel  49. 

— — -fibrillen  49. 

— — -knorpel  57. 

— — -knochen  65. 

— — -zellen  53. 

Bindehaut  s.  Conjunctiva  239. 
Bindesubstanzzellen  41. 

Blau,  Berliner  20. 

Blut  114. 


Blutgefässe  des  Augapfels  235. 

— — der  Augenlider  241. 

— — des  äusseren  Ohres  257. 

— — des  Bauchfelles  161. 

■ — — des  Centralnervensystems  89. 

— — des  Eierstockes  199. 

— der  Eileiter  200. 

— — der  glatten  Muskeln  78. 

— — der  Haut  214. 

— — des  Herzens  109. 

— — des  Hodeus  191. 

— — des  Kehlkopfes  171. 

— — der  Knochen  62. 

— — des  Labyrinthes  255. 

— — der  Leber  156. 

. — — der  Lungen  175. 

— — der  Lymphknoten  118. 

des  Magens  und  des  Darmes  149. 

— — der  Milchdrüse  216. 

— — der  Milz  121. 

— — des  Mittelohres  256. 

— — der  Mundschleimhaut  133. 


Blutgefässe  der  Nasenschleimhaut  263. 

— — der  Nebennieren  185. 

— — der  Nieren  181. 

— — der  peripherischen  Nerven  91. 

— des  Penis  195. 

— — der  quergestreiften  Muskeln  78. 

— — der  Scheide  201. 

— — der  Schilddrüse  176. 

— — der  Speicheldrüsen  154. 

— — der  Thymus  120. 

— — des  Uterus  201. 

— — der  Zungenschleimhaut  142. 
Blutgefässsystem  108. 

Blutkörperchen,  farbige  38. 

— — — Stroma  ders.  38. 

— — — Entwickelung  115. 

— — farblose  (weisse)  38. 
Blutkrystalle  114. 

Blutkuchen  114. 

Blutplättchen  114. 

Blutwasser  114. 

Bogengänge  248. 

Boraxkarmin  7. 

— — Anwendung  18. 

Bowman’sche  Drüsen  262. 

— — Kapsel  180. 

— — Membran  219. 

Bronchen  172. 

Bronchioli  respiratori  172. 

Brunner’sche  Drüsen  147. 

Brustwarze  216. 

Bulbus  pili  208. 

— — oculi  220. 

C’. 

Canalis,  hyaloideus  235. 

— — Petiti  235. 

Capsula  Glissonii  159. 

Caruncula  lacrymalis  241. 

Centrales  Höhlengrau  86. 

Centralkanal  82. 

Centralnervensystem  8 1 . 

Cerumen  257. 

Cervix  uteri  200. 

Chondriu  49. 

Chorda  dorsalis  63. 

Chorioidea  222. 

Chromatiu  32. 

Chromosmiumessigsäure  5. 

— — Anwendung  14. 

Chromsäure  4. 

Chromsäure,  Anwendung  12. 
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Chyluskörperchen  38. 

CiUarinuskel  224. 

Cilieu  239. 

Circulus  arteriosus  nerv.  oj)t.  237. 

— — iridis  niajor  237. 

— — — miuor  237. 

Cirkulationsorgane  108. 
Clarke’sche  Säulen  83. 
Claudius'sche  Zellen  254. 

Clitoris  202. 

Cloquet'sclier  Kanal  235. 
Cohuheiiu’sche  Felder  43. 
Compacte  Knochensubstanz  58. 
Coni  vasculosi  193. 

Conjuuetiva  239. 

— — -buchten  240. 

— — palpebrarum  239. 

— — sclerae  241. 

Conserviren  der  Präparate  21. 
Corium  205. 

Cornea  220. 

Cornealfalz  225. 

Corona  radiata  198. 

Corpora  cavernosa  penis  194. 
Corpus  cavernos.  urethrae  195. 

— — ciliare  224. 

— — Highmori  188. 

— — luteum  198. 

Corpuscula  amylacea  88. 
Corti’sches  Organ  252. 
Cowper’scho  Drüsen  194. 

Cristae  acusticae  249. 

Crista  spiralis  250. 

Cumulus  ovigerus  197. 

Cupula  249. 

Cutis  205. 

Cylinderepithel,  einfaches  40. 

— — ■ geschichtetes  41. 
Cylinderglas,  graduirtes  3. 
Cylinderzellen  39. 

Cytaster  35. 

Cytoblastema  34. 

D. 

Damarfirniss  6. 

— — Anwendung  22. 

Darm  146. 

— -drüsen  147. 

— -epithel  146. 

— -Schleimhaut  146. 

— -zotten  147. 

Deckgläschen  2. 


1 Deckglaskitt  6. 

I Deckglaskitt,  Anwendung  22. 

I Deckzellen  265. 

^ Deiters’sche  Zellen  254. 
j Dentiu  134. 

Deutoplasma  197. 

Discs  43. 

Discus  proligerus  197. 

Displrem  36. 

Dotter  197. 

Dotterkeru  204. 

Drüsen  128. 

— — acinöse  130. 

— — alveoläre  128. 

— — -ausführuugsgang  130. 

— — Bartholiui’sche  202. 

— — ■ Bowmau’sche  262. 

— — BruHiier’sche  147. 

I — — Cowper’sehe  194. 

I — — • dehiscirende  130. 

— — der  Bronchen  173. 

I — — des  Magens  144. 

I der  Mundschleimhaut  132. 

I 

der  Zunge  141. 

I — — gemischte  152. 

I — — Harder’sche  248. 

— — -körper  130. 

— — -läppchen  130. 

— — Lieberkühn’sche  147. 

— — Littre'sche  184. 

— — Meibom’sche  240. 

— — Moll'sche  240. 

— — Moutgomery’sche  216. 

! — — Nuhn’sche  141. 

— — seröse  141,  152. 

— — -Substanz  des  Ovarium  196. 

— — traubige  129. 

— — tubulöse  128. 

— — Tyson’sche  213. 

— — -zellen  130. 

Ductus  Bartholin!  152. 

— — cochlearis  249. 

— — ejaculatorii  193. 

— — endolymphaticus  248. 

— — papilläres  179. 

— — Stenonianus  153. 

— — thyreoglossus  175. 

— — Wliartonianus  153. 

— — Wirsungiauus  154. 

I Dura  mater  cerebralis  89. 

— — — spinalis  89. 
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Dnralsclieide  232. 

Durchfiirben  18. 

Dyaster  30. 

E. 

Ei  190. 

Eiballeii  190. 

Eierstöcke  195. 

Eifollikel  190. 

Eileiter  199. 

Eiubetten  10. 

— — in  Celloidiu  270. 

— • — in  Paraffin  274. 

Eiubettiingsräbmcbeu  275. 

Einkerbungen,  Lauterinann’scbe  47. 
Einklemmen  10. 

Einrichtung  des  Laboratorium  1. 
Einscbliessen  und  Konservireu  der  Prä- 
parate 21. 

Eiprotoplasma  197. 

Eisessig  4. 

Eiweissdrüsen  der  Zunge  140. 

Elastische  Fasern  50. 

— • — Häute  50. 

— — Innenbaut  109. 

— — Substanz  50. 

Elementarkörncben  114. 
Elementarorganismus  32. 

Email  134. 

Endigung  der  sensitiven  Nerven  93. 

— — der  motorischen  Nerven  98. 
Endkolben  cylindriscbe  95. 

— — kugelige  90. 

Endogene  Zellenbildung  30. 

Endocardium  108. 

Endolymphe  248. 

Endoneurium  91. 

Endothel  40,. 

— — -zellen  40. 

Endstück  der  Drüsen  132. 

— — des  Samenfadens  192. 

Entkalken  14. 

Eosin  7. 

— — Anwendung  18. 

Ependym  der  Ventrikel  80. 

— — -faden,  centraler  84. 

Epicerebrale  Räume  90. 

Epidermis  205,  206. 

Epididymis  192. 

Epineurium  90. 

Epipbysis  88. 

l'lpitbel  40. 


Epithel,  respiratorisches  173. 

— — -zellen  38. 

Epoophoron  199. 

Essigsäure  4. 

F. 

Fadenapparat  229. 

Fadenzellen  249. 

Färben  1 6. 

I — — unter  dem  Deckglase  25. 
Färbung,  diffuse  17. 

— — der  chromatischen  Substanz  18 
Fascia  linguae  140. 

Fascieu  55. 

Faserhaut  des  Pharynx  143. 

— — der  Speiseröhre  143. 

Faserhülle  der  Zungenbälge  140. 
Faserkörbo  227. 

Fasern,  elastische  50. 

— — Remak’sche  48. 

— — Sharpey’sche  62. 

— — umspinnende  53. 

Faserschicht  der  Retina  230. 
Faserstoff  114. 

Ferrein’sche  Pyramiden  179. 
Fettgewebe  42. 

Fettgewebszellen  41. 

Fettzellen  41. 

— — seröse  42. 

Fibrae  arcuatae  221. 

Fibrillen  des  Bindegewebes  49. 

— — des  Knochens  50. 

— — der  Muskeln  44. 

— — -scheiden  91. 

Fibrin  114. 

Filarmasse  32. 

Filtrirpapier  3. 

Fissura  longit.  ant.  81. 

— — — post.  81. 

Fixiren  12. 

Fleischtheilchen,  primitive  43. 
Flimmerepithel,  einfaches  40. 

— — geschichtetes  41. 

Flimmerzelleu  39. 

'Follikel  der  Lymphknoten  116. 

— — des  Eierstocks  196. 

— — Graaf  scher  197. 

— — solitäre  119. 

Fontana’sche  Räume  226. 

Foramina  nervina  251. 

Fornix  conjunctivae  241. 

Fovea  centralis  230. 
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Fragmentiruijg  34. 
Fuudus  i'üveae  230. 
Fuudusdrüscn  144. 
Fuuiculus  ciuieatus  82. 
— gracilis  82. 


Cji. 

Galle  ICO. 

Gallenblase  159. 
Galleukapillareu  155,  159. 
GallengUuge  159. 
Galleiigangdrüseu  159. 
Gallertartiges  Bindegewebe  52. 
Ganglien  91. 

— sympathische  93. 
Ganglieuiselien  45. 

— — apolare  46. 

— — bipolare  46. 

— — multipolare  46. 

— — T förmige  46. 

unipolare  46. 

Gauglienzelleuschicht  226. 
Ganglion  iutercaroticum  114. 

— — nervi  optici  227. 

— — retinae  228. 

— — ■ spirale  255. 

Gangsysteni  129. 

Gefässe,  perlörireude  60. 
tiefässschicht  der  Iris  225. 
Gehirn  84. 

Gehirnschicht  der  Retina  227. 
Gehörgang,  äusserer  256. 
Gehörorgan  248. 

Gehörzähne,  Iluschke’sche  251. 
Gelenkkapsel  64. 
Gelenknevvenkörpercheu  96. 
Genitalnervenkörperchen  96. 
Geueratiü  aequivoca  34. 
Geruchsorgan  260. 
Geschmacksknospeu  264. 
Geschmacksorgau  264. 
Geschmacksporus  264. 
Geschmackszelleu  265. 

Gewebe  31. 

— — adenoides  55. 

— ■ — cytogeues  55. 
Gewebelehre  31. 

Gewebe,  osteogenes  66. 
Gewebsspalteu  116. 
Gianuuzzi’sche  Halbmonde  131. 
Glandula  coccygea  114. 


Glandula  parotis  153. 

I — — sublingualis  152. 

— — submaxillaris  153. 

Glandulae  cerumiuosae  256. 

— — sebaeeae  208,  212. 

— — siidoriparae  213. 

Glasfläschcheu  2. 

Glashäute  49. 

Glashaut  der  Chorioidea  223. 
i — — des  Ilaarbalges  210. 

Glaskörper  234. 

Glasstäbe  3. 

Glastrichter  3. 

Gliazelleu  83. 

Glissou'sche  Kapsel  159. 

Glomeruli  coehleae  255. 

Glomerulus  179. 

Glutin  49. 

Glycerin  6. 

— — Anwendung  22. 

Goldchlorid  5. 

— — Anwendung  20,  245. 

GoU’scher  Strang  82. 

Graafscher  Follikel  197. 

Grandry’sche  Körperchen  94. 

Granulationen,  Pacchioui’sche  89. 

Grau  der  centralen  Höhlen  86. 

Grenzschicht  der  Chorioidea  223. 

— — hintere  der  Iris  225. 

— — vordere  der  Iris  224. 
Grosshirnganglieu  86. 

Grosshiruriude  85. 

Grundlamellen,  äussere  60. 

— — innere  60. 

Gruudmembraneu  49. 

Grundsubslanzen  49. 

G rund  Substanz  des  librillärenBindege  wehes  49. 

— — des  Knochens  50,  58. 

— — des  Knorpels  49,  56. 


II. 

Haare  208. 

— — Entwickelung  der  211. 
Haarbalg  208,  210. 
Haarbalgdrüseu  208,  212. 

; Haarkeim  211. 

* Haarkutikula  209. 
Haaroberhäutchen  209. 
Haarpapille  208. 

Haarschaft  208. 

Haarwechsel  212 
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Haarwurzel  208. 
llaarzellen  249,  253. 

Haarzwiebel  208. 

Habenula  perforata  251. 

Haematin  115. 

Haeniatoblasteu  61,  115. 
Haematoidin  115. 

Haeniatoxylin,  Böbmer’scbes  6. 

— — Anwendung  (nach  Pal)  16. 

— — Weigert'scbes  6. 

— — Anwendung  102. 

Haeiniu  115. 

Haemoglobiu  38,  114. 

Haerten  14. 

Halbmonde,  Giannuzzi’scbe  131. 
Hals  der  Harnkanälchen  178. 

— des  Zahnes  133. 

Harder’sche  Drüse  248. 

Harnblase  183. 

Harnkanälchen  177. 

— -Organe  177. 

Harnröhre  184. 

— -wege,  ableitende  182. 
Hassal’sche  Körperchen  120. 
Häute,  elastische  50. 

Hauten,  Peyer’sche  119,  149. 
Haut,  äussere  205. 

— elastische  der  Adventitia  110. 
Hauttalg  212. 

Havers’sche  Lamellen  60. 

— — Kanäle  59. 

— — Käume  75. 

Henle’sche  Schicht  211. 

— — Schleifen  179. 
Hensen’scher  Spiralkörper  254. 

— — Zellen  254. 

Herbst’sche  Körperchen  96. 

Herz  108. 

Herzklappen  109. 

Hilus  der  Lymphknoten  116. 
Hinterhorn  82. 

Hinterstrang  81. 

Hirnhaut,  harte  89. 

— — weiche  89. 

Hirnsand  88. 

Histologie  31. 

Hoden  188. 

— — -kanälcheu  189. 

—  läppchen  188. 

— — -zellen,  runde  191. 
Höhlengrau,  centrales  85. 


Hörhaar  249. 

Hornhaut  220. 

— — -eudolhel  222. 

— — -epithel  220. 

— — -kanälchen  221. 

I 

— — -körpei'chen  221. 

I — — -zellen  221. 

i Hornschicht  207. 

Hornspongiosa  der  Grosshirnrinde  86. 

— — des  Rückenmarkes  83. 

Howship'sche  Lakuueu  70. 

Hüllen  des  Centralnervensystems  88. 
Humor  vitreus  234. 

Huschke’sche  Gehörzähne  251. 

Huxley’sche  Schicht  211. 

Hyaloplasma  32. 

Hydatide,  gestielte  194. 
j — — Morgagni’sche  194. 

• — — ungestielte  194. 

I Hypophysis  cerebri  88. 

I 

1 Infundibula  172. 
j Injiziren  20. 

Innenglieder  der  Stäbchen  229. 

— ■ — der  Zapfen  229. 

Innenkolben  95. 

j Inneupfeiler  252. 

Instrumente  1. 

Integument  205. 

Intercellularbrückeu  39. 
Intercellularsubstanzeu  31,  48. 
Interfilarmasse  32. 

Interglobularräume  134. 

Interstitialgewebe  54. 

Interstitielle  Körnchen  43. 

— — Lamellen  60. 

Interstitielles  Bindegewebe  der  Nieren  18 

— — Wachsthum  der  Knochen  69. 

Iris  224. 

— -fortsätze  225. 

— -Winkel  225. 

Isoliren  10. 

— — von  Epithelien  11. 

— — von  Drüsenkauälchen  12. 

— — von  Muskelfasern  und  Drüsen  11. 
Isotrope  Substanz  43. 

K. 

Kali,  doppeltchromsaures  5. 

Kali,  übermangansaures  7. 

Kalilauge,  konzentrirte  5. 

Kammer,  feuchte  25. 
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Karmiiilüsung,  neutrale  7. 

— — -Anwendung  17. 

Kanlll«^,  llavers’sclio  51h 

— — Volkmaun’sclie  GO. 

Kanal,  Cloquefsclie  235. 

— — l’etii’scher  235. 

— — Schleinin'sclier  237. 
Kapillaren  112. 

— — Neubildung  113. 

Kapsel,  liowinan'sclie  180. 

— — Glisson’sclie  159. 

— — der  liymphknoten  117. 

— — der  Milz  120. 

Karotisdrüse  114. 

Karyaster  35. 

Kehlkopf  171. 

Keilstrang  82. 

Keimbläschen  197. 

— -ccntruin  117. 

— -epithel  196. 

— -fleck  197. 

— -lager  des  Haares  212. 

— -schiebt  der  Haut  206. 

— — des  Nagels  208. 
Keratokörnchen  207. 

Kern  32. 

— -bildung,  freie  34. 

— -fiirbuug  17,  19. 

— -gerüst  32. 

— -grundsubstanz  32. 

— -küi’perchen  32. 

— -membvan  32. 

— -saft  32. 

— -Spindel  35. 

— -theilung  34. 

Kieferwall  135. 

Kittsubstanz  49. 

Kleinhirnrinde  87. 

Knäueldrüsen  213. 

Knochen  58. 

— — Entwickelung  der  65. 

— — — der  primären  65. 

— — — der  sekundären  69. 

— — -fibrillen  50. 

— — , Gelenkenden  der  63. 

— — -grundsubstanz  50,  58. 

— — -hölilen  59. 

— — -kanälchen  59. 

— — -knorplig  vorgebildeter  65. 

— — -körperchen  59. 

— — -mark  58,  61. 


Knochen,  primäre  65. 

— — Resorption  der  69. 

— — sekundäre  65,  69. 

— — Substantia  compacta  der  58. 
■ — — — Spongiosa  des  58. 

— — Wachsthum  der  69. 


Knorpel  55. 

— — bindegewebiger  57. 

— — der  Bronchen  172. 

— — des  Kehlkopfes  171. 

— — der  Luftröhre  171. 

— — elastischer  57. 

— — -grundsubstanz  49,  56. 

— — hyaliner  56. 

— — -kapsel  55,  56. 

— — -markzelleu  67. 

— — -zellen  55. 

Knospung  36,  61. 

Kochsalzlösung  4. 
Kolostrumkörperchen  216. 
Kommissur,  graue  82. 

— — liintere  82. 

— — vordere  82. 

— — weisse  82. 

Körnchen  interstitielle  43. 
Körnerschicht,  äussere  229. 

— — innere  228. 

Körperchen,  Grandry’sche  94. 

— — Hassal’sche  120. 

— — Herbst’sche  96. 

— — Key-Retzius’sche  96. 

— — Malpighi’sche  der  Milz  120. 

— — — der  Niere  178 

— — Meissner’sche  97. 

— — Merkel'sche  94. 

— — Pacini’sche  95. 

— — Vater'sehe  95. 

— . — Wagner’sche  97. 

Kopfplatte  253. 

Krone  des  Zahnes  133. 

Krypten,  Lieberkühn'sche  147. 
Kutikularbildungen  50. 


Labdrüsen  144. 

Labia  majora  202. 

— — minora  202. 
Labium  tympanicum  250. 

— — vestibuläre  250. 
Labra  glenoidea  64. 
Labyrinth,  häutiges  248. 

— — knöchernes  248. 
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Lakuiieu  llowship’sche  70. 

Lamellen  Havers'sclie  (50. 

— — der  lloruliaut  221. 

— — interstitielle  60. 

Lamina  cribrosa  233. 

— - • elastica  anterior  220. 

— — --  posterior  222. 

— — l'usca  222. 

— — lieissneri  250. 

— — spiralis  membranacea  250,  252. 

— — supracborioidea  222. 
Langerbans’scbe  Zellen  94. 

Laveudelül  6. 

— — Anwendung  23. 

Leber  155. 

— -insein  156. 

— — -kapsel  159. 

— — -läppeben  156. 

— — -zellen  156. 

— — -Zellenbalken  157. 

Lederbaut  205. 

Leptotbrix  bueealis  161. 

Leukoeyteu  37. 

Lidkante  239. 

Lieberkübn’sebe  Drüsen  147. 
Ligamentum  eireulare  dentis  135. 

— — iridis  peetiuatum  225. 

— — iuterlamellare  96. 

— — iutervertebrale  63. 

— — uuebae  63. 

— — spirale  250. 

— — stylobyoideum  63. 

Limbus  spiralis  250. 

Linse  233. 

Linsenepithel  233. 

— — -fasern  233. 

— — -kapsel  234. 

Liquor  cerebrospinalis  90. 

— — folliculi  197. 

Litbiou  carbouicum  7. 

Littre'scbe  Drüsen  184. 

Luftröhre  171. 

Lungen  172. 

Lymphbabnen  des  Augapfels  237. 

• — • — des  Centraluervensystems  89. 

— — des  Labyrinthes  255. 

— — der  peripherischen  Nerven  91. 
Lymplidrüsen  116. 

Lymphe  119. 

Lympbgefässe  115. 

— — der  Augenlider  241. 


jLympbgefässe  des  äusseren  Obres  257  . 

— — des  Bauchfelles  161. 

— — der  Blutgefässe  114. 

— — der  Conjuuetiva  241. 

— — des  Eierstockes  199. 

— — der  glatten  Muskeln  78. 

— — der  Haut  214. 

— — des  Herzens  109. 

— — des  Hodens  191. 

— — des  Kehlkopfes  171. 

— --  der  Leber  160. 

— — der  Lungen  175. 

— — des  Magens  und  des  Darmes  I5l. 

— — der  Milchdrüse  216. 

— — der  Milz  122. 

— — • des  Mittelobres  256. 

— — der  Mundschleimhaut  132. 

— — der  Nasenschleimhaut  263. 

— — der  Nieren  182. 

— — der  quergestreiften  Muskeln  78. 

— — • der  Scheide  201. 

— — der  Schilddrüse  176. 

— — der  Speicheldrüsen  155. 

— — der  Thymus  120. 

— — des  Uterus  201. 

— — der  Zungenscbleimhaut  142. 
Lymphgefässsystem  115. 

Lymphknötchen  des  Darmes  148. 
Lymphknoten  116. 

— — peripherische  1 1 8. 
Lymphkörperchen  38. 

Lymphräume,  adventitielle  90,  114. 
Lymphsiuus  117. 

Macula  lutea  230. 

— — germinativa  197. 

Maculae  acusticae  249. 

Magen  143. 

— — -Schleimhaut  143. 

— — -drüseu  144. 

— — -gruben  144. 

Malpighi'sche  Körperchen  der  Milz  120. 

— — der  Niere  178. 

Mark,  gelatinöses  61. 

, — gelbes  61. 

- — rothes  61. 

— -raum  primordialer  66. 

' — -scheide  47. 

— -strahlen  179. 

Markstränge  117. 

Marksubstanz  des  Eierstockes  196. 
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Marksubstanz  des  Haares  209. 

— — der  Lymplikuoteu  117. 

— — der  Nebenniere  185. 

— — der  Niere  178. 

Markzellen  38. 

Mastzellen  53,  63. 

Material,  Bescliaften  des  9. 

Matrix  des  Nagels  208. 
Meibom’sche  Drüsen  240. 
Meissner’scbe  Körperchen  97. 
Meissner’scher  Plexus  152. 
Membrana  basilaris  252. 

— — choriocapillaris  223,  236. 

— — Descemetii  222. 

— — granulosa  197. 

— — hyaloidea  234. 

— — limitans  externa  228. 

— — — interna  227. 

— — — olfactoria  262. 

— — propria  49,  128,  131. 

— — reticularis  254. 

— — tectoria  254. 

Membranen,  gefensterte  50. 
Menisci  63. 

Merckel’scbe  Körperchen  94. 
Messen  28. 

Metakinesis  36. 

Methylviolett  B.  8. 

— — Anwendung  19. 

Mikron  (Mikromillimeter)  33. 
Mikroskop  1. 

— — Handhabung  des  26. 
Mikrotom  274. 

Milch  216. 

— — -drüse  215. 

— — -kügelchen  216. 

— — -Säckchen  216. 

Milz  120. 

— -balkeii  120. 

— -pulpa  121. 

Mitose  35. 

Mittelohr  256. 

Mittelscheiben  43. 
Molekularbewegung  34. 

MoH’sche  Drüsen  240. 

Monaster  35. 

Montgomery’sche  Drüsen  216. 
Morgagni'sche  Hydatide  194. 
Müller’scher  Augenlidmuskel  240, 

— — Kiugmuskel  224. 
Müller’sche  Flüssigkeit  5. 


Müller'sche  Flüssigkeit,  Anwendung  13. 

— — Stützfasern  227, 
Mundhöhlenschleimhaut  132. 

Musculus  arrector  pili  208. 

— — ciliaris  224. 

— — — Kiolaui  240. 

— — dllatator  pupillae  225. 

— — orbicularis  palpebr.  240. 

— — palpebralis  240. 

— — sphiucter  pupillae  225. 

— — — vesicae  internus  183. 

Muskelfasern  des  Herzens  44. 

— — glatte  42. 

— — quer  gestreifte  42. 

— — -säulchen  43. 

Muskulatur,  glatte  78. 

— — quergestreifte  77. 

Myelin  47. 

Myoloplaxen  -Ol . 


IV. 

Nadeln  2. 

Nagel  207. 

— — -bett  207. 

— — -elemente  208. 

— — -falz  208. 

— — -wall  207. 

— — -Wurzel  208. 

Nebeneierstock  (Epoophoron)  199. 
Nebenhoden  192. 

Nebenkern  32. 

Nebennieren  184. 

Nebenscbeibe  43. 

Nerven  cerebrospiuale  90. 

— — • des  Augapfels  238. 

— — der  Augenlider  241. 

— — des  Bauchfelles  161. 

— — der  Blutgefässe  113. 

— — des  Fiierstockes  199. 

— — der  Haut  215. 

— — des  Herzens  109. 

— — des  Hodens  191. 

— — des  Kehlkopfes  171. 

— — der  Knochen  03. 

— — der  Leber  160. 

— der  Lungen  175. 

— — der  Lymphknoten  118. 

— — des  Magens  und  des  Darmes  I51. 

— — der  Milchdrüse  216. 

— — der  Milz  122. 

— der  Mundschleimhaut  132. 


St  Öhr,  Histologie. 


19 


290 


Namens-  und  Sachregister. 


Nerven  der  Nebennieren  185. 

— — der  Nieren  182. 

— — der  Scheide  201. 

— — der  Schilddrüse  170. 

— — der  Speicheldrüsen  155. 

~ — des  Uterus  201. 

— — der  Zungenschleiinhaut  142. 
Nervenendigungen  93. 

— — freie  93. 

— — in  Terminalkörperchen  94. 
Nervenfasern  47. 

— — — -Schicht  der  Retina  227. 

— — markhaltige  47. 

— — marklose  48. 

— — Remak’sche  48. 

Nervenkitt  83 

Nerven,  peripherische  90. 

— — sympathische  91. 

— — -System,  centrales  81. 

— — -zellen  45. 

Nervus  acusticus  254. 

— — opticus  232. 

Netzhaut  226. 

Neurilemm  47. 

Neuroepithelschicht  der  Retina  228. 
Neuroglia  83. 

Neurospongium  228. 

Nieren  177. 

— — -hecken  182. 

— — -kelche  182. 

— — -Rippchen  181. 

Nigrosin  8. 

— — -Anwendung  105. 

Nuclein  32. 

Nuel’scher  Raum  254. 

Nuhn’sche  Drüse  141. 

O. 

Oberhaut  206. 

Oberhäutchen  des  Haares  209. 
Objektivmikrometer  28. 

Objektträger  2. 

Odontoblasten  137. 

Ohr  äusseres  256. 

— inneres  248 

— -schmalz  257. 

— — -drüsen  256. 

— -trompete  256. 

Okularmikrometer  28. 

Oolemma  197. 


Ora  serrata  226,  230. 

Orbiculus  gaugliosus  238. 

Organ  Corti’sches  252. 

— — von  Giraldes  193. 

Organe  31. 

Organe  der  aktiven  Bewegung  77. 

— — des  Nervensystems  80. 

_ — der  Stütz-  und  Biudesubstanz  52. 
Ossifikation,  euchondrale  65,  60. 

— — perichondrale  05,  67. 

— — periostale  65. 

— — -punkt  06. 

Osmiumsäurc  5. 

— — Anwendung  13. 

Osteoblasten  67. 

Osteogenes  Gewebe  66. 

Ostoklasten  70. 

Otolithen  249. 

Ovarium  (Eierstock)  195. 

— — masculiuum  191. 

Ovula  Nabothi  200. 

P. 

Pacchioui’sche  Granulationen  89. 
Pacini’sche  Körperchen  95. 

Palpebrae  239. 

Pankreas  154. 

Panniculus  adiposus  205. 

Papillae  circumvallatae  139. 

— — filiformes  138. 

— — foliatae  139,  265. 

■ — — fungiformes  139. 

Papillarkörper  241. 

Paradidymis  193. 

Paraffin  274. 

Paraffinchloroform  275. 

Paraplasma  32. 

Paroophoron  199. 

Parotis  153. 

Parovarium  199. 

Pars  retinae  ciliaris  231. 

— — iridica  225. 

— — optica  226. 

Paukenhöhle  256. 

Penis  194. 

Pepsindrüsen  144. 

Pericelluläre  Räume  90. 

Perichondrium  58. 

Perichorioidealrauni  238. 

Perikardium  109. 

Perilymphe  248. 


Namens-  und  Saclirogisler. 
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Perimysium  77. 

Peviueurium  91. 

Periost  58,  02. 

Perivaskuläre  Räume  90. 

Peyer’sclie  Haufen  119,  118 
Pfeilcrzelleu  252. 

Pflastcrepitliel,  einfaclies  10. 

— — gesell iclitctes  40. 

Pflasterzellen  39. 

Phalangen  254. 

Pharynx  142. 

Pharynxtonsille  142. 

Pia  mater  89. 

Piascheicle  232. 

Pigmentepithel  229. 

-Schicht  (1er  Iris  225. 

Pikrinsäure  5. 

Pikrinschwefelsäure  5. 

— — Anwendung  13. 

Pikrokarmin  7. 

.Vnw'endung  19,  25. 

Pincette  2. 

Pipette  3. 

Placcnta  sanguinis  114. 

Placjues  148. 

Plasma  sanguinis  114. 

Plasmazelleu  53. 

Platte,  motorische  98. 

Plattenzellen  39. 

Pleura  175. 

Plexus  annularis  238. 

— — - Auerbach’scher  151. 

— — chorioidei  89. 

— — Meissner’scher  152. 

— — myentericus  152. 

— — iutraepithelialer  der  Cornea  238. 

— — subbasaler  der  Cornea  238. 

— — subepithelialer  der  Cornea  238. 
Plica  semiluuaris  241. 

Polkörperchen  35. 

Polstrahlung  35. 

Präparatengläser  2. 

— — schalen  3. 

Primärfollikel  196. 

Primordialeier  196. 

Processus  ciliaris  224. 

— — reticularis  82. 

Prominentia  spiralis  251. 

Prostata  194. 

. — — steine  194. 

Protoplasma  32. 


Protoplasmafortsätze  45. 
Pulpahühle  133. 

Pulpa  der  Lymphknoten  1 18. 

— — der  Milz  121. 

— — der  Zähne  135. 
Purkinje’scho  Zellen  87. 
l’ylorusdrüsen  144,  146. 
Pyramiden,  Ferreiu’sche  179. 

— — -zellen  85. 


Querlinie  43 


K. 


Radiärfasern  227. 


—  kegel  227. 

Raudzelleukomplexe  131. 

Ranvier’s  Drittelalkohol  4. 

— — — — Anwendung  11. 


I 


Rasirmesscr  2. 

Raum,  Tcnou’scher  238. 

Räume,  epicerehrale  90. 

— — Pontaua’sche  226. 

— — Havers’sche  75. 

— — Nuel’sche  254. 

— — pericelluläre  90. 

— — perivaskuläre  90. 
Keagirgläschen  3. 

Eeagentien  3. 

Regenbogenhaut  224. 

Regio  olfactoria  261. 

— — respiratoria  260. 

— — vestibularis  260. 

Remak’sche  Fasern  48. 

Reissner’sche  Membran  250. 
Resorptiousflächen  69. 

Rete  testis  189. 

— vasculosum  Halleri  189. 

Retina  226. 

Riechzellen  262. 

Riesenzellen  61. 

Riffzellen  39. 

Riffelfortsätze  206. 

Rindennetz,  oberflächliches  195. 

— — tiefes  195. 

Rindensubstanz  des  Eierstockes  196. 

— — des  Haares  209. 

— — der  Lymphknoten  117. 

— — der  Niere  178. 

— — der  Nebenniere  184. 

Rückenmark  81. 
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Rückenmarksliaut,  harte  89. 

— — weiche  89. 

Sacculus  ellipticus  248. 

— — rotundus  248. 

Säulen,  Clark’sche  83. 

SaflVaniu  7. 

— — Anwendung  18. 

Saftkanälchen  116. 

— — der  Cornea  221. 

Saftlücken  116. 

— — der  Hornhaut  221. 
Salpetersäure  4. 

— — Anwendung  14. 

Salpetersaures  Silberoxyd  5. 

— — — Anwendung  18. 

Salzsäure  4. 

Samen  192. 

— — -bilduer  190. 

— — -blasen  193. 

— — -fädeu  192. 

Samenleiter  193. 

Sammelröhrchen  179,  181. 

Sarcous  elements  43. 

Sarkolemma  44. 

Sarkoplasma  43. 

Scala  tympani  250. 

— vestibuli  250. 

Schaltlamellen  60. 

Schaltstiick  132. 

■ — — der  Niere  179,  180. 

Scheere  2. 

Scheide  201. 

Scheiden,  adventitielle  der  Milz  120. 
Scheidencuticula  211. 

Scheide,  Schwann’sche  47. 

Schicht,  äussere  retikuläre  228. 

— — der  gröberen  Gelasse  222. 

— — granulirte  228. 

— — Henle’sche  211. 

— — Huxley’sclie  211. 

— — ■ innere  retikuläre  228. 

— — rostfarbene  87. 

Schilddrüse  175. 

Schleife,  lleule’sche  179,  180. 
Schleifstein  2. 

Schleimdrüsen  der  Zunge  141. 

— — (speichel)-drüsen  152. 
Schleimhaut  128. 

— — -körpercheu  140. 


Schleimhautröhreu  132. 

— — -schiebt  der  Oberhaut  206. 
' Schlemm’scher  Kanal  237. 

Schmeckbecher  264. 

— — -zellen  265. 

Schmelz  134. 

— — -keim  136. 

— — -obcrhäutchen  134. 

— — -Organ  136. 

— — -prismen  134. 

— — -pulpa  137. 

— — -zellen  136. 

Schnecke  249. 

Schneiden  15. 

— — von  Celloidiuobjekten  279. 

— — von  Paraffiuobjekten  277. 
Schnürring  47. 

Schweissdrüsen  213. 

— -pore  213. 
Schwesterschleifen  35. 

Sebuin  212. 

Segmente,  cylindrokonische  47. 

— — interanuuläre  48. 
Segmentirung  34. 

Sehnen  54. 

Sehnerv  232. 

Sehorgan  220. 

Seitenhorn  82. 

— — -Strang  81. 
Sekretionserscheinuugen  36. 
Sekretröhren  132. 
Sekundärknötchen  116. 

Septum  liuguae  138. 

— — longitudinale  posterius  81. 
Septula  testis  188. 

Seröse  Drüsen  141,  151. 
Sharpey’sche  Fasern  62. 
Sinnesepithelzellen  39. 

Sinus  der  Dura  mater  89. 

Sklera  222. 

Solitärknötchen  119. 

— — des  Darmes  148. 
Sonnenbildchenfigur  101. 
Spaltraum,  perivitelliuer  197. 
Spatel  2. 

Speicheldrüsen  152. 

— — -körpercheu  140. 

— — -röhren  132. 

Speiseröhre  143. 

Sperma  192. 

Spermatiden  191. 
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Spermatoblast  190. 

— — -cyten  191. 

-fila  192. 

— — -gouie  191. 

— — -someu  192. 

Speziallamelleu  00. 

>Spiualganglien  92. 

Spiralfadeii  192. 

Spiralkörper  254. 

Spirem  35. 
ypongioJ)laston  228. 

Spongioplasma  32. 

Stachelzelleu  39,  200. 

Stammzell  eu  191. 

Stäbchen  229. 

— — -fasern  229. 

— — -koru  229. 

— — -sehzellen  228. 

Steissdrnse  114. 

Stcllnlae  ^'orhey'nii  182. 

Stomata  110. 

Strahlenbändchen  234. 

Strang,  Goll’scher  82. 

— zarter  81. 

Stratum  corneuin  207. 

— — granulosum  207. 

— — lucidum  207. 

— — Malpighii  200. 

— — mucosum  206. 

— — papillare  205. 

— — reticulai-e  205. 

— — subcutaneum  205. 

— • — subinucosum  200. 

— — supravasculare  200. 

— • — vasculare  200. 

Streichriemen  2. 

Streifen,  Viq  d’Azyr’scher  80. 

Stria  vascularis  251. 

Stromaplexus  238. 

Stützfaseru,  Müller’sche  227. 

Stützgerüst  des  Rückenmarks  83. 
Stützsubstanz,  Organe  der  52. 

— — der  Retina  226. 

Stützzellen  der  Geruchsschleimhaut  262. 

— — con centrische  227. 
Subarachnoidealraum  90. 

— — des  Sehnerven  238. 

Subduralraum  89. 

— — des  Sehnerven  238. 

Substantia  compacta  58. 

— — gelatiuosa  centralis  82. 


Substantia  gelatiuosa  Rolaudi  82. 

— — propriao  coruea  221. 

— — Spongiosa  58. 

Substanz,  achromatische  32. 

— — anisotrope  43. 

— — chromatische  32. 

— — colloide  176. 

— — elastische  50. 

— — grauulirte  des  Rückenmarks  83. 

— — graue  — 82. 

— — isotrope  43. 

— — weisse,  des  Geliirus  88. 

— — — des  Rückonmarks  81. 

Sulcus  spiral is  250. 

Sutura  63. 

Synarthrosis  63. 

Synclioudrosis  63. 

Syndesmosis  63. 

Synovia  65. 

Synovialmembrau  64. 

— — -zotteu  04. 

T. 

Talgdrüsen  212. 

Tapetum  223. 

Tarsus  240. 

Tastkörperchen  97. 

— -meniscus  94. 

— -scheibe  94. 

— -zellen,  einfache  94. 

— — zusammengesetzte  94. 

Telae  chorioideae  89. 

Tenou’scher  Raum  238. 

Tensor  chorioideae  224. 
Terminalkörperchen  94. 

Theca  folliculi  197. 

Tliränendrüse  241. 

- — — accessorische  240. 
Tliränenkanälchen  242. 

— — -nasengang  242. 

— — -Organ  241. 

— — -sack  242. 

Thymus  119. 

Tödteu  und  Seziren  der  Thiere  9. 

I 'Fonneuform  36. 

Tonsille  142. 

Trabekel  der  Lymphknoten  117. 

— — der  Milz  (Milzbacken)  120. 
Trachomdrüsen  241. 

'Frichomonas  vaginalis  202. 
Trommelfell  256. 
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Tuba  Eustacliii  (Obrtrompete)  256. 

— Fallopiae  (Eileiter)  199. 

Tubuli  contorti  des  Hodens  189. 

— — der  Niere  178. 

— recti  des  Hodens  191. 

— — der  Niere  179. 

Tunnel  252. 

'I’unica  adventitia  der  Arterien  109. 

— — — der  Veuen  112. 

— — albugiuea  des  Eierstockes  195. 

— — — des  Hodens  188. 

— — der  Niere  181. 

— — — des  Penis  194. 

— — intinia  der  Arterien  109. 

— — — der  Venen  111. 

— — media  der  Arterien  109. 

— — — der  Venen  112. 

— — mucosa  128. 

— — propria  128. 

— submucosa  128. 

— — vasculosa  189. 

Typus  metaplastiscber  69. 

— — neoplastischer  68. 

Tyson’sche  Drüsen  213. 

U. 

UebergangsepitlicI  182. 

Uhrgläser  3. 

Umspinnende  Fasern  53. 

Untersuchung  frisclier  Objekte  24. 
Ureter  182. 

Urethras  Harnröhre  184. 

Urzeugung  34. 

Uterus  200. 

Utriculus  248. 

V. 

Vagina  201. 

Vas  aberrans  Halleri  193. 

— afferens  181. 

— efferens  181. 

— epididymidis  193. 

— deferens  193. 

— prominens  251. 

— spirale  255. 

Vasa  aberrantia  der  Leber  159. 

— afferentia  der  Lymphknoten  116. 

— centralia  retinae  235. 

— ciliaria  235. 

— efferentia  der  Lpmphknoten  116. 

— efferentia  testis  193. 


Vasa  vasorum  113. 

Vasoformative  Zellen  113. 

Vatcr^sche  Körperchen  95. 

Vena  centralis  retinae  235. 

— — spiralis  modioli  255. 

Venae  centrales  der  Leber  157. 

— . — intevlobulares  der  Leber  157. 

— — — der  Niere  182. 

— — intralobulares  158. 

— — sublobulares  158. 

— — vorticosae  237. 

Venen  111. 

Venenklappen  112. 

Verdauungsorgane  128. 

Vereinigung  der  glatten  Muskelfasern  78. 
Vereinigung  der  quergestreiften  Muskel- 
fasern 77. 

Vergolden  20,  245. 

Verkalkungspunkt  66. 

Versilbern  18. 

Vesicula  germinativa  197. 

V'^esuvin  8. 

— — Anwendung  19. 

Vibrissae  260. 

Viq  d’Azyr’s  Streifen  86. 

Volkmann'sche  Kanäle  60. 

Voll  Wurzel  212. 

Vorderhorn  82. 

Vorderstrang  81. 

W. 

Wachstbuin,  appositionelles  der  Knochen  69. 

— — interstitielles  der  Knochen  69. 
Wärrakasten  275. 

Wagner 'sehe  Körperchen  97. 

\Vanderzellen  38,  53. 

Warzenhof  216. 

Wasser,  destillirtes  4. 

Weigert’sches  Haematoxylin  6. 

— — Anwendung  (nach  Pal)  102. 
Wimperzellen  39. 

Wollustkörperchen  s.  Genitalnervenkörj)er- 
chen  96. 

Wuudernetz  116. 

Wurzel  des  Zahnes  133. 

Wurzelscheiden  des  Haares  208. 

Z. 

Zähne  133. 

— — Entwickelung  der  135. 

Zahnbein  134. 
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Zaluiheinkngeln  134. 

— -fasern  134,  135. 

— -furche  13G. 

— -kanlllchen  134. 

— -papillou  136. 

— -pulpa  133,  134. 

— -Säckchen  137. 

— -scheiden  134. 

— -wälle  136. 

Zapfen  229. 

— — -fasern  229. 

— — -körn  229. 

— — -sehzellen  228. 

Zarter  Strang  81. 

Zeichnen  28. 

Zelle  31. 

Zellen,  Arten  der  37. 

— — Beweguugserseheinungen  der  33. 

— — Bildung  und  Fortpflanzung  der  34. 

— — -bildung,  endogene  36. 

— — des  fibrillären  Bindegewebes  53. 

— — Claudius’sche  254. 

— — Deiters’sche  254. 

— — Form  der  33. 

— — Fütterung  der  34. 

— — Grösse  der  33. 

— — Hensen’sche  254. 

— — des  Knorpels  56. 

— — Langerhans’sche  94. 

— — Lebensdauer  37. 

— — -lehre,  allgemeine  31. 

— — membran  32. 

— — Purkinje’sche  87. 


! Zellen,  sainenbildende  190. 

I — — Sekretionsorscheinungen  der  36. 
! — — -Substanz  32. 

I — — Theilung  der  34. 

— — vasoforinative  113. 

Zellen,  vitale  Eigenschaften  der  33. 

— — Wachsthum  der  37. 

— — Wandern  der  33. 

Zement  134. 

Zerzupfen  10. 

Zirbel  88. 

Zona  fasciculata  185. 

— — glomerulosa  184. 

— — der  ovalen  Kerne  262. 

pectinata  252. 

— — pellucida  197. 

— ■—  perforata  251. 

— — reticularis  185. 

— ~ der  runden  Kerne  202. 

— — tecta  252. 

Zonula  ciliaris  234. 

Zotten  147. 

Zunge  138. 

Zuugenbälge  140. 

— — -drüsen  141. 

— — -muskelu  138. 

— — -papillen  138. 

— — -schleimbaut  138. 
Zwillingstastzellen  94. 

Zwiscbenknorpel  64. 
Zwischenkörnerscbicht  228. 
Zwischenzellen  189. 


Verlag"  von  GUSTAV  FISCHER  in  J^a. 

Vor  Kurzem  erschien : 

Dr.  med.  HERMANN  VIERORDT 

Professor  an  der  Universität  Tübingen. 

Anatomische,  physiologische  und  physikalische  Daten  und  Tabellen 

zum  Gebrauche  für  Mediziner. 

Preis  broschirt  !)  Mark,  elegant  gebunden  10  Mark. 

Der  Verfasser  giebt  in  diesem,  wesentlich  auch  praktische  Zwecke  ver- 
folgenden Buche  eine  auf  Einsicht  der  Quellen  gegründete  Zusammenstellung  der 
den  Mediziner  interessierenden  anatomischen  und  physiologischen  Daten,  soweit  sie  Zahl 
und  Mafs  betreffen. 

Schon  aus  klinischen  Rücksichten  ist  fast  durchweg,  auch  im  physiologischen 
Teile,  bloss  das  am  Menschen  beobachtete  behandelt  und  nur  da,  wo  in  dieser  Beziehung 
Lücken  sich  finden  und  finden  müssen,  ist  entsprechendes  Material  nach  Tieruntersuch- 
ungen herangezogen. 

Der  Inhalt  zerfällt  in  drei  Teile  und  einen  Anhang. 

I.  Anatomischer  Teil:  Körperlänge  — Dimensionen  des  Körpers  — Körper- 
gewicht — Wachstum  — Gewicht  von  Körperorganen  — Körpervolumen  und  Körper- 
oberfläche — Spezifisches  Gewicht  des  Körpers  und  seiner  Bestandteile  — Schädel  und 
Gehirn  — Wirbelsäule  und  sonstige  Knochen  — Muskeln  — Brust  — Becken  — 
Kindsschädel  — Verdauungsapparat  — Respirationsorgane  — Harn-  und  Geschlechts- 
organe — Haut,  Haargebilde  — Ohr  — Auge  — Nervensystem  — Gefässystem  — Ver- 
gleich zwischen  rechter  und  linker  Körperhälfte  — Embryo  und  Fötus  — Vergleich 
zwischen  beiden  Geschlechtern.  — II.  Physiologischer  und  physiologisch-chemi- 
scher Teil:  Blut-  und  Blutbewegung  — Atmung  — Verdauung  — Leberfunktion  — 
Perspiration  und  Schweissbildung  — Lymphe  und  Chylus  — Harnbereitung  — Wärme- 
bildung — Gesamtstoffwechsel  — Stoffwechsel  beim  Kind  — Muskelphysiologie  — 
Allgemeine  Nervenphysiologie  — Tastsinn  — Gehörsinn  — Gesichtssinn  — Geschmacks- 
sinn — Geruchssinn  — Physiologie  der  Zeugung  — Sterblichkeitstafel.  — III.  Physi- 
kalischer Teil : Thermometerskalen  — Atmosphärische  Luft  — Spezifisches  Gewicht 
verschiedener  Körper  — Dichte  und  Volum  des  Wassers  — Schmelzpunkte  — Siede- 
punkte — Wärme  — Schallgeschwindigkeit  — Spektrum  — Elektrische  Mafse  — 
Elektrischer  Widerstand.  — Anhang:  Praktisch-medizinische  Analekten.  Klima- 
tische Kurorte  — Inkubationszeit  — Maximaldosen  — Medizinalgewicht  — Medizinal- 
mafs  — Dosenbestimmung  nach  den  Lebensaltern  — Letale  Dosep  differenter  Stoffe 
— - Traubenzucker  im  diabet.  Harn  — Exsudate  und  Transsudate  — Elektr.  Leitungs- 
widerstand des  menschlichen  Körpers  — Festigkeit  der  Knochen  — Mafstäbe  für  Son- 
den, Bougies,  Katheter. 

Die  benutzten  Quellen  sind  sorgfältig  unter  Angabe  des  Jahrs  der  Veröffent- 
lichung aufgeführt,  die  Anordnung  des  umfangreichen  Stoffs  ist  eine  thunlichst  über- 
sichtliche, womöglich  tabellarische,  ein  genaues,  eingehendes  Register  erlaubt 
die  Benutzung  des  Werkes  als  eines  handlichen  und  bequemen  Nach- 
schlagebuches. 

Ein  Werk,  welches  auf  verhältnismässig  so  kleinem  Raume  ein  so  reiches,  die 
gesamte  praktisch  wichtige  Medizin  umfassendes  Zahlenmaterial  in  leicht  zugänglicher 
Form  bietet,  dürfte  bisher  nicht  vorhanden  gewesen  sein. 

Herr  Professor  Moleschott  in  Rom  schrieb  dem  Verfasser: 

Geehrtester  Herr  College! 

Erlauben  Sie  mir,  Ihnen  Glück  zu  wünschen  zur  Herausgabe  Ihrer  „Daten  tntd 
Tabellen“ . Sie  haben  jede7n  Mann  der  Wissenschaft,  jedem  Arzte  ein  unefttbehrliches 
Buch  auf  den  Tisch  gelegt.  Lassen  Sie  mich  einer  der  ersten  sein,  die  Ihnen  dafür 
danken,  dass  Sie  sich  der  nützlichen  Arbeit  unterzogen. 

Hochachtwigsvoll  Ihr  ergebener 

Rom,  16.  full  1888.  J o-c.  Mole s c hott. 

Die  Deutsche  Medizinalzeitung,  i888,  Nr.  58  nennt  das  Werk: 

„Ein  sehr  nützliches  Bucii , das  einem  entschiedenen  Bedürfnisse  nbhilft.  Welchem  wissen- 
schaftlichen Arbeiter  und  welchem  Arzte  hätte  es  nicht  schon  gefehlt,  ein  Buch,  in  welchem  er  alle  die  Daten 
und  Zahlen  über  physikalische,  anatomische,  physiologische,  chemische  und  andere  Verhältnisse  gesammelt  und 
geordnet  fände,  die  er  beim  Bedarf  sich  mühsam  an  dem  und  jenem  Orte,  in  Kalendern,  Lehrbüchern  und  an 
anderen  Stellen  aufsuchen  und  Zusammentragen  resp.  zusammenstellen  musste?  Alle  diese  Mühe  ist  ihm  vom 
Verf.  abgenommen , der  mit  erstaunlichem  Fleisse  und  unter  sorgsamer  und  sachverständiger  Prüfung  hier  das 
ganze  Material,  soweit  es  sichergestellt  ist,  geordnet  und  aneinandergefügt  hat.  Es  ist  keine  Frage,  dass  ein 
solches  Buch  nicht  bloss  für  den  eigentlich  Lernenden,  sondern  mehr  noch  für  den  Kundigen  von  grossem 
Werthe  sein  wird  und  wir  dürfen  dem  Verfasser  um  so  mehr  Anerkennung  und  Dank  dafür  spenden,  als  sie 
dem  wissenschaftlichen  Manne  sicher  eine  gewisse  Überwindung , ein  gewisses  intellectttelles  Opfer  gekostet 
haben  wird.  Wir  nehmen  an,  dass  er  diese  Zusammenstellung  zunächst  für  seine  eigenen  Studien  sich  antreleot 
haben  wird,  jetzt  wird  sie  der  ganzen  medizinischen  Welt  zu  gute  kommen,  und  das  mag  ihm  eine  BefriedTcrmig 
gewähren.  Wer  anderen  nützt,  nützt  sich  selbst  immer  am  meisten.  — — " 

~ wünschen  dem  Buche  eine  recht  grosse  Verbreitung,  mit  welcher  auch  dem  Verletzer 

und  der  Druckerei  (Frommann  in  Jena)  für  die  Sorgfalt,  die  sie  auf  die  für  Druck  und  Satz  schwierige  Arbeit 
verwendet  haben,  die  ihnen  zukommende  Anerkennung  wird  zugebilligt  werden,  Gr.“ 
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